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  Erster Theil.


  


  
    Einleitung.


    


    In Bezugnahme auf die Vorrede zum Don Quixote, wollen wir über vorliegendes Werk nur Folgendes hinzufügen.


    Man sieht aus dem ersten Theile jenes einzigen und nie wieder erreichten Romanes, daß es seinem großen Verfasser nicht allzufern lag, sich selbst in einer Rittergeschichte zu versuchen; den man muß den gelehrt und mit Geschmack redenden Canonicus, in jenem Gespräch mit Don Quixote gegen Ende des ersten Theiles, wol für einen Repräsentanten halten, der die Einsicht und die Urtheile des Autors selbst vortragen soll. So verstanden auch die Zeitgenossen jene Capitel.


    Die eigentliche Ritter- und Liebes-Poesie des dreizehnten Jahrhunderts war, so sehr sie auch in Frankreich, Deutschland, Italien und zum Theil in England verbreitet gewesen war, früh erloschen. Diese Gedichte, die fast andächtige Leser erwarten, wurden nach einiger Zeit abgekürzt und, vorzüglich in Frankreich und England, in Prosa aufgelöset, gewiß um sie allen Sinnen und auch dem weniger Gebildeten zugänglich zu machen. Italien nahm ebenfalls willig diese prosaischen Bearbeitungen auf, und jeder Abschreiber oder Ueberarbeiter zog zusammen, fügte hinzu, gruppirte die bekannten Helden der Abenteuer und erfand nach Gelegenheit neue Wunder und Seltsamkeiten. So zieht sich durch die ältere italienische Literatur der Sagenkreis von Arthur und Karl Magnus wie immerdar neu sich gestaltende Legende, in welcher die Knospen und Blüthen der ächten alten Poesie immerdar mehr abgestreift, oder unkenntlich werden.


    Heitere Episoden, Witz und Scherz, auch üppige Schilderung waren jener wahren Ritterpoesie nicht fremd gewesen. Der Haus-Marschall des Artur, Herr Kay, ist immerdar mehr oder weniger eine lustige Person. Die Heldengesänge, die sich unsern Nibelungen anschließen, verschmähen das Possierliche nicht. Wie früh und wo einige Gedichte aus Karl Magnus Sagenkreis den fröhlichen, schon parodirenden Ton angenommen haben, in welchem der große Kaiser oft komisch, selbst verächtlich erscheint, ist noch nicht ausgemittelt.


    Als Pulci und andere italienische Dichter sich der Ritterlegenden wieder bemächtigten, war es fast nothwendig geworden, den Ernst mit Scherz zu vermischen, und im heitern Übermuth das Gedicht selbst gewissermaßen zu parodiren. In diesem zweifelnden Schweben zwischen Poesie und Prosa, Ernst und Ironie, in dieser naiven Heiterkeit, welche religiösen Glauben, Tapferkeit, verliebte Leidenschaft und grelle Thorheiten mit der gleichen Liebe behandelt, liegt der Zauber des Bojardo und Pulci, und selbst geringere Autoren haben sich einige freundliche Strahlen dieses Lichtschimmers aneignen können.


    Nun hat der Glanz des großen Ariost alle diese Lichter verdunkelt, mögen ihn jene auch in Erfindung, Mannichfaltigkeit und alterthümlicher Naivetät übertreffen. Fortinguerra und neuere parodirende Dichter der Italiener haben bei überwiegendem Muthwillen und in Sucht zum Phantastischen mit dem Ernst und der Leidenschaft auch den Garten der Poesie fast ganz verlassen, wenn gleich Witz, Schärfe der Charakteristik und die Eigenthümlichkeit der komischen florentinischen Sprache sehr zu loben sein mögen.


    Nach Spanien scheinen sich die Rittergedichte aus Artus Sagenkreise weniger verbreitet zu haben. Der Sagenkreis der Nibelungen und des deutschen Heldenliedes scheint die Pyrenäen nicht überschritten zu haben. Die Sprache selbst bildete sich später aus, und die Romanzen der Mauren, die Geschichte des Landes, die Helden der Nation, Ronceval und die Pairs von Frankreich, vor allen aber der spanische Cid erklangen in den Liedern und erregten die Begeisterung der Nation.


    Wann der berühmte Roman vom Amadis entstanden, und von wo er ausgegangen ist, ist noch immer nicht mit völliger Gewißheit ausgemacht. Man weiß aber, daß dieses Buch und Tirante der Weiße die ältesten Ritter-Romane sind, die, ohne sich an frühere Sagen oder Geschichten zu lehnen, sich ganz frei und ungezügelt einer phantasirenden Erfindung überlassen. Wenn der Tirante nur in einem engern Kreise von Lesern sich geltend machen und Freunde finden konnte, so hatten im Gegentheil die ersten und ältesten Bücher des Amadis sehr bald Freunde und Bewunderer in allen Ländern. Auf der pyrenäischen Halbinsel hemmte keine andere Lieblingsdichtung den Eingang für diese Verwicklungen, Leidenschaften, Liebe und Kampf: hier entzündete sich die Begeisterung am schnellsten, denn Sehnsucht und Phantasie mochten schon längst diese Töne erhofft und solchen Wundern entgegengesehen haben. Die Gesinnung dieser reichen Erfindung war offenbar die der Nation.


    In andern Ländern war man der Verse, ihrer Monotonie, des Aufwandes an Poesie gleichsam müde geworden, und man erquickte sich an dieser vollen, tönenden und oratorischen Prosa. Das Bedürfniß, in dieser Melodie fortzuträumen, war so groß, daß dieser Amadis von verschiedenen Verfassern in vielen Büchern fortgesetzt wurde, in ungleicher Manier, bald mehr, bald weniger phantastisch, und die spätesten Bücher, mehr als ein Jahrhundert nach den ersten geschrieben, nehmen wieder aus Ariost und andern Dichtern wörtlich Stellen und Beschreibungen auf, welche sie in Prosa auflösen. So besitzen wir die Geschichten der Enkel und Urenkel des berühmten Amadis, ein weitschichtiges Werk, das heut zu Tage kaum irgend ein Liebhaber lieset, sondern Alle es nur durchblättern, und das schwer zu beurtheilen ist und gründliches Studium erfordert, um die Stelle auszumitteln, welche es im Zusammenhange und der Geschichte der Poesie einnehmen kann. Manche dieser Bücher sind dürr und unerfreulich, andere glänzen von sinnreicher Erfindung und reißen durch poetische Schilderung und glühende Leidenschaft hin. Die ersten vier Bücher, wenn sie auch nüchterner und mäßiger sind, stehen den Nachkömmlingen doch gleichsam als classisch voran. Diese genossen auch damals einer so großen Autorität, daß Bernhard Tasso, der Vater des berühmteren Torquato, jenen ersten Amadis in hundert Gesängen, zur Freude seines Fürsten und der Zeitgenossen, poetisch bearbeitete. Auch dieses Werk wird schon seit lange nur wenig beachtet. Dieser Freund des Ariost und Zeitgenosse des Macchiavell hat einen großen Fleiß und ein außerordentliches Talent, unendlich viele schöne und wohllautende Verse darauf verwendet, um diesen undankbaren Gegenstand mit allen bunten Farben aufzuschmücken. Sein Werk sank bald in Vernachlässigung und halbe Vergessenheit und die Liebhaber des Amadis wendeten sich zur alten Prosa und den prosaischen Übersetzungen.


    In Spanien wurden nach diesem frühesten Vorbilde viele Rittergeschichten geschrieben, in allen Manieren. Keine erreichte den Amadis. Manche sind ganz dürr, in andern erlaubt sich eine kalte, willkürliche Phantasterei die tollsten Erfindungen. Wiederholungen, Nachahmungen, Entstellungen früherer Geschichten fehlen nicht. Manche, wie die Geschichte vom Reynold von Montalban (eins der bessern Bücher) nehmen wieder den Sagenkreis der Pairs von Frankreich auf, einige sind religiös und theologisch, und manche ergeben sich so dem Aberwitz, daß sie sich, unwissend, fast bitter parodiren.


    Alle diese Caricaturen gefielen dem ernsten phantasiereichen Spanier über die Gebühr. Als man nur noch wenige Dichter im Lande zählte, hatte man eine überreiche Literatur dieser monotonen Erfindungen in vielen Folianten. Zum Theil ward durch diese allgemeine Verirrung des Geschmacks die Laune des großen Cervantes angeregt, und er dichtete, begeistert, seinen einzigen Don Quixote, in welchem, neben der Parodie jener Werke, die edelste Poesie, Patriotismus, Weisheit, tiefe Kenntniß der Menschen und der Welt, mit fröhlicher Lust und dem feinsten Scherz und Tiefsinn verbunden auf jeder Seite dieses herrlichen Werkes sprechen.


    So wenig aber war er ein Gegner jener Ritterpoesie selbst, daß er noch in seinen letzten und reifsten Jahren, nach den Novellen und dem zweiten Don Quixote, diesen hier vorliegenden Persiles ausarbeitete und vollendete, den er vielleicht schon früher begonnen hatte.


    Dieses bunte, seltsame Werk, Reiseabenteuer zweier Liebenden, ist wie eine Abzweigung jener prosaischen Ritterpoesie, oder jener steifen und unwahrscheinlichen Heldenromane anzusehen. Cervantes führt die wunderbare Geschichte in die vertrauliche Nähe seiner Leser; Spanien, das Vaterland, wird geschildert, berühmte Namen werden genannt und merkwürdige Begebenheiten angedeutet. Auf eine ähnliche Art, wie im Don Quixote, bindet er sich nicht genau an eine Chronologie, er nimmt die Zeit frei und poetisch, wenn gleich viele Stellen andeuten sollen, daß die Begebenheit sich während der Regierung Karl des fünften zuträgt. Dem widerspricht aber schroff die Figur der Rosamunde, die von England kommt, und an jene berühmte Rosamunde Clifford, die Geliebte Heinrich des Zweiten, erinnert. Ganz fabelhaft sind jene Inseln, auf welchen die Geschichte beginnt, aber Dänemark wird nicht weniger märchenhaft behandelt, wie es wol noch jetzt für viele Spanier in phantastischen Regionen liegen mag. Nun häufen sich im Buche die Drangsale und die Wunder. Im Eismeer eingefrorne Schiffe, ungeheure Wallfische, die mit ihrem Wasserstral das Schiff überschwemmen, astrologische Prophezeihungen, welche eintreffen, Piraten, brennende Inseln, unerhörte Lebensrettungen, Eifersucht und Liebe, Bosheit und Thorheit, Alles verschlingt sich so seltsam, daß Zauberer und Wehrwölfe, und ein leichtsinniger Tanzmeister, der mit seiner unnützen Kunst nach dem hohen Norden verschlagen wird, nur als Nebensachen sich geltend machen können. Die Erfindung ist oft so seltsam, und streift mehr wie ein Mal in das Unwahrscheinliche hinüber, daß es der launige Cervantes nicht unterlassen kann, sein Gedicht selbst ironisch zu betrachten und über die Unmöglichkeit der Begebenheiten zu scherzen. Auf den Reiz vieler Scenen, z.B. das Fest der Fischer, welches die Seeräuber benutzen, um die Bräute zu entführen, auf den Adel der Auristela, die frische Lieblichkeit der Constanza und so vieler Scenen und Figuren braucht man den aufmerksamen Leser nicht hinzuweisen.


    Ton und Sprache sind höchst mannichfaltig. Sehr häufig hört man in wohlgerundeten Perioden das Pathos der Tragödie, die oratorische Kunst jener Ritterbücher ist nicht verschmäht. Anmuth der Landschaft, sanfte Regung der Liebe und des Wohlwollens lockt jene Töne hervor, die so zart von der beredten Lippe fließen. Oft, wie in der Geschichte der falschen Sklaven und der spanischen Alcalden, wird man unmittelbar an den Witz der reizenden Novellen des Cervantes erinnert.


    Es ist zu wünschen und zu vermuthen, daß dies seltsame, reich ausgestattete Buch auch in unsrer verwöhnten Zeit noch Freunde und Leser finden werde.


    Der Übersetzer hat es nicht an Fleiß und Mühe fehlen lassen, und mir scheint (so schwer, ja unmöglich es nicht selten ist), er hat den Schmuck und Reiz des Originales nicht entstellt. Immer ist unsere Sprache jener südlichen zu wenig verwandt, als daß man den Autor allenthalben in ganzer Schönheit der Rede hätte wiedergeben können.


    Als Persiles erschien, wurde er in Spanien und Frankreich mit großem Beifall aufgenommen. In Frankreich las damals jeder gebildete Mann die spanischen Autoren, eben so in Italien. Auch in England hatte man Freude an diesen Dichtungen, und es ist sonderbar, zu bemerken, daß nach hundert Jahren etwa, oder noch früher, man in Deutschland, Italien und Frankreich die Dichtungen der Spanier gewissermaßen vergessen hatte. Karl der Zweite von England ließ aus Erinnerung einige berühmte Komödien der Spanier bearbeiten, die in seinem Lande Niemand kannte, der Franzose Le Sage durfte seine Nachahmungen der spanischen Komödien in seinen Erzählungen als Originale gelten lassen, und in Italien, wo das Theater eine Zeit lang fast nur freie Übersetzungen nach dem Spanischen gegeben hatte, waren jene nachgeahmten Originale wenigstens ganz vernachlässigt. Gegen den Schluß des dreißigjährigen Krieges ahmte ein Deutscher die Träume des Quevedo mit vielem Talent und Gewandtheit der Sprache nach, und Harsdorf und wenige Gelehrte hatten noch einige Kenntniß der Literatur, die früher den europäischen Gebildeten so mächtig angezogen hatte. Nur Don Quixote blieb über den Wellen und bezauberte die verschiedenartigsten Gemüther und Leser, jeden auf seine Weise.


    Wie wir Deutsche uns erst den Calderon in neueren Zeiten wieder angeeignet haben, welche Verdienste um diesen sich W. v. Schlegel, wie um alle Literatur, erwarb, ist bekannt. Das Wiederauffinden dieses großen Dichters, Schlegels musterhafte Übersetzung einiger Meisterwerke berauschte die Jugend und erglühte manches Talent zu ungeziemenden Nachahmungen. Die musterhaften Arbeiten unsers Gries haben dann kräftig beigetragen, die Größe jenes verkannten Dichters wieder zu fassen. Man muß wünschen, der fleißige Übersetzer, welcher als Meister die Sprache so ganz in seiner Gewalt hat, möchte sein Unternehmen fortsetzen, sowie wir bedauern müssen, daß ein zu früher Tod v.Malsburg uns entriß, dessen Begeisterung für spanische Poesie auch außer seinen gelungenen Übertragungen des Calderon sich den Lope anzueignen versuchte, der bei uns noch wenig bekannt ist, obgleich früher Linguet und in unsern Tagen Lord Holland, auch Richard in Aachen uns durch Übersetzung wie Kritik den großen wundersamen Dichter haben erläutern wollen. Ein Deutscher, Faber, hat in Spanien selbst für die spanische Poesie viel gethan, und es ist sonderbar genug, daß durch deutsche Bemühungen jene einst so reich begabte Nation auf ihre Schätze wieder aufmerksam geworden ist, und wieder angefangen hat, die Vortrefflichkeit ihrer verkannten Dichter, besonders der dramatischen, von neuem einsehen zu lernen. Auch literarische Kämpfe haben diese rückschreitenden Vorschritte dort erregt, bevor jenes unglückliche Land in jenen politischen Streit und Bürgerkrieg gerieth, der es jetzt auf so elende Weise zerrüttet. Die durch französische Literatur Gebildeten wollten sich nämlich als Vertheidiger des sogenannten Classischen diesem fremden Einfluß widersetzen, und waren so aller Einsicht wie Patriotismus entfremdet, daß sie diese Würdigung ihres Calderon als eine einbrechende und zerstörende Barbarei behandelten.


    »The Custom of the country« vom alten englischen Dramatiker Fletcher, ist zum Theil aus dem Persiles entlehnt, aber nur ungeschickt bearbeitet, die Geschichte des Polen und der großmüthigen Mutter, die Verwickelungen in Rom durch den Juden, wie auch die vornehme und reiche Curtisane, sind nicht poetisch benutzt, sondern eben nur als gewöhnliche Theater-Verwickelungen behandelt. Das Schauspiel an sich selbst ist wegen seiner Ausgelassenheit merkwürdig genug.


    Im 29.Bande von spanischen Komödien, in Valencia gedruckt (eine seltne Sammlung), der 1636 erschien, also nur zwanzig Jahre nach Cervantes Tode, finden wir schon ein Schauspiel von Persiles und Sigismunda, welches dem Roman nachgeahmt ist. Es rührt von Zeitgenossen und dem Nebenbuhler Calderons her, Francesco Roxas, und wurde vermuthlich schon einige Jahre vor dem Drucke gespielt. Es ist eine der schwächsten und gewiß eine der frühesten Arbeiten dieses ausgezeichneten Dichters, dessen Wenceslaus, welchen der alte Rotrou, ein Freund des Pierre Corneille, einem Schauspiele des Roxas entlehnte, und welches sich noch gegenwärtig auf dem Repertoir des Théatre francais befindet1.


    Der erste Act der spanischen Komödie von Persiles spielt ganz auf jener fabelhaften Insel, welche abbrennt, indem sich die streitenden Barbaren gegenseitig im Kampfe ermorden. Im zweiten Akte finden sich die Liebenden bei einem jungen Könige wieder, dem Sigismunda zur Gemahlin versprochen war, so wie sich früher Periander seiner Schwester verlobt hatte, bevor er Sigismunda kennen lernte. Fremde Meuterer wollen den König ermorden, und da der Verdacht mit einiger Wahrscheinlichkeit auf Persiles fällt, so wird er an Ketten in einem Gefängnisse einige Jahre grausam behandelt. Endlich erweicht sich das Gemüth des Königs, er läßt ihm die Ketten abnehmen, gewährt ihm einige Freiheit und nimmt sich vor, ihm völlig zu verzeihen, als Persiles in der Nacht Mittel findet, das Dach und die Zinnen des Palastes zu ersteigen. Sigismunda befindet sich auf einem andern Thurm, der Geliebte will zu ihr, sie geht ihm entgegen, um ihm zu helfen, und Beide stürzen von der Höhe herab und werden unten als Leichen gefunden. Ein Schluß, der den Leser um so mehr überrascht, da nichts vorher in Anordnung oder in der Darstellung, in Sprache oder Leidenschaft diesen völlig tragischen Ausgang irgend andeutet. Die Manier, die Antithesen der Scenen und Zufälle, Alles ist schon die ausgearbeitete Form des Calderon, welche sich schon in den letzten Lebensjahren des Lope gebildet hatte: doch ist dieses Schauspiel eines der schwächsten jenes Jahrzehnds, muß aber doch populär gewesen sein, da es in dieser Sammlung abgedruckt wurde.


    Längst schon hätten die Spanier eine kritische Ausgabe der Schriften des Cervantes besorgen sollen, wie sie deren einige des Don Quixote versucht haben, die, wenn sie auch ungenügend sind, doch Lob verdienen, vorzüglich die des Pellicer. Auch die berliner Ausgabe, welche Ideler besorgte, klärt Manches auf und ist mit großer Sprachkenntniß ausgearbeitet. Aber die Galatea, die Komödien, wo Vieles ganz dunkel ist, die vortrefflichen Novellen, so wie gegenwärtiger Persiles, entbehren noch immer der Noten und Nachweisungen. Vorzüglich aber das witzige und satyrische Gedicht el Viage al Parnasso. Im Persiles gäbe es Vieles zu erläutern. Cervantes spielt auf manche Vorfälle an und deutet auf Menschen, die wir jetzt nicht mehr genau zu bezeichnen wissen. Da er an vielen Stellen des Buches zu verstehen gibt, oder ausdrücklich sagt, daß die Geschichte sich unter Karl dem fünften zuträgt, so läßt er prophetisch von Don Juan d’Austria und der Schlacht von Lepanto sprechen, ein großes Ereigniß, dessen er sich, da er selbst bei diesem Siege zugegen war, immer mit Rührung und Enthusiasmus erinnert; ebenso ist jener jugendliche Held ein Gegenstand seiner liebenden Verehrung.


    Im ersten Theil des Don Quixote spricht er viel von den Kriegen der Spanier, so wie er im zweiten die Vertreibung der Morisken zu einer reizenden Novelle benutzt. Er preiset dort diese unglückliche Maßregel als nothwendig, weise und heilsam, die mit dazu beitrug, Spanien zu entvölkern und seinen Wohlstand zu vermindern. Diese Verblendung des Königs und einiger Räthe erhebt er auch, wieder im prophetischen Gesicht (da diese grausame Maßregel erst unter Philipp dem Dritten genommen wurde), als ein künftiges großes Glück. Man sieht, daß diese Lobpreisungen keine leeren Schmeicheleien sind, sondern daß er nur seine ernste Überzeugung ausspricht, und man kann sich nicht eines tiefen Bedauerns erwehren, daß auch so große klare Geister, wie Cervantes, von Vorurtheilen geblendet sich so weit verirren können. Er sah es so wenig ein, wie so viele seiner Zeitgenossen, daß der Verlust der Armada, die grausamen Kriege in den Niederlanden, der theure Besitz von Amerika und diese unmenschliche Vertreibung der Morisken, Spaniens furchtbare Macht schon gebrochen hatten, und den ehemals mächtigen Staat, zugleich durch unweise Regierung, der Schwäche und Verwirrung überlieferten.


    Eine unverständliche Anspielung ist jener Pilger, der in einem der letzten Capitel in einem Album die verschiedenartigen Sentenzen sammelt. Gewiß ist ein wirkliches Buch und dessen Autor gemeint. Auch jener spanische Dichter ist mir unbekannt, der ein bitteres Sonett auf Rom dichtete, und dadurch jenes schöne und feierliche des Cervantes veranlaßte. Als künftigen großen Poeten preiset er den Torquato Tasso (Lib.V. Cap.6.) und neben ihm den  Franc. Lopez de Zarate. Dieser war damals jung und wahrscheinlich ein Freund des Cervantes. Nic. Antonius, der nicht freigebig ist in Preisen der Dichter, ergeht sich in seinem Lobe. Er starb, etwa im siebenzigsten Jahre 1658, war also, als Persiles erschien, noch nicht 30 Jahre alt. Schon 1619 erschienen von ihm lyrische Poesien, Romanzen und Eklogen, welche 1651 vermehrt und verbessert herauskamen. Lope de Vega erwähnt in seinem Laurel de Apolo (1630) mit Ruhm des Zarate; er schrieb langsam und feilte seine Arbeiten sehr. Ein rasender Herkules, eine Tragödie, wie sie der Autor nennt, und zwar ganz nach der Strenge der Regel (wie er sich einbildet), erscheint auch in dieser Sammlung. Sein Hauptwerk aber, welches die Spanier am höchsten stellen, und welches schon Cervantes kannte, ist sein Poema Heroyco de la Invencion de la Crux por el Emperador Constantino Magno. Madrid, 1648 in 4. Bis jetzt habe ich keine Gelegenheit gehabt, dieses Epos kennen zu lernen. Ein anderer, späterer D.Fernando Zarate hat dramatische Gedichte, Komödien, in der herkömmlichen Form geschrieben, von denen manche populär waren, und von denen sich mehrere in der großen Sammlung (48 Bände) befinden.


    L.T.


    

  


  Zueignung


  an


  Don Pedro Fernandez de Castro,


  Grafen von Lemos, Andrade und Villalva, Marques von Sorria, Kammerherrn seiner Majestät, Präsidenten des obersten Rathes von Italien, Comthur der Comthurei von La Zarza, vom Orden von Alcantara.


  Jene alten, zu ihrer Zeit gepriesenen Reime, welche anfangen: »Schon im Bügel mit dem Fuße«, passen besser, als ich es wünsche, zu diesem meinem Schreiben; denn, mit denselben Worten beginnend, mochte ich sprechen:


  Schon im Bügel mit dem Fuße,


  Und dem Tod entgegenschauend,


  Schreib’ ich, Herr, Dir dies zum Gruße.


  Gestern empfing ich die letzte Ölung, und heute schreibe ich diese Worte. Die Zeit ist kurz, der Tod tritt näher und die Hoffnung vermindert sich; bei alle dem möchte ich mein Leben eines Wunsches wegen fristen, und mein Ziel nur noch so weit hinausrücken, daß ich Eurer Excellenz die Hände küssen könnte. Dann wäre es vielleicht möglich, daß die Freude, Eure Excellenz wohlbehalten in Spanien zu sehen, mein Leben erneuerte; ist es aber also über mich verfügt, daß ich jetzt sterben soll, so möge der Wille Gottes geschehen. Mindestens erfahre Eure Excellenz diesen meinen Wunsch, und zugleich, wie ich Denselben ein so ganz ergebener Diener war, daß ich auch nach meinem Tode einen Beweis meiner Treue zurücklassen wollte. Mit prophetischem Auge erfreue ich mich der Ankunft Eurer Excellenz, und sehe begeistert das allgemeine Entzücken. Es beglückt mich, daß meine Erwartung erfüllt, ja übertroffen ward, in dem Ruhm der Tugenden Eurer Excellenz. In meinem Gemüthe bewahre ich den Plan und einige Bruchstücke der Gartenwochen und des berühmten Bernardo. Sollte mir vielleicht der Himmel zu meinem guten Glücke das Leben noch erhalten, was ich eher für ein Wunder als ein Glück ansehen würde, so wollte ich Eurer Excellenz diese Werke sowol, als die Fortsetzung der Galatea, die sich, wie ich weiß, Eures Beifalls erfreut, zu Füßen legen, um Euch dadurch meine unveränderte Ergebenheit zu bezeugen. Gott möge Eure Excellenz in seinen heiligen Schutz nehmen.


  Madrid, d. 19. April 1616.


  Eurer Excellenz ergebener Diener
Miguel de Cervantes.  


  


  Vorrede.


  


  Es begab sich, vielgeliebter Leser, daß ich mit zweien meiner Freunde von dem berühmten Flecken Esquivias zurückkam, berühmt ist er aus mehreren Ursachen, erstlich wegen seiner edeln Familien, und zweitens durch seine noch edleren Weine.


  Da hörte ich, wie uns Jemand in großer Eile nachgeritten kam, der, wie es schien, den Wunsch hatte, uns einzuholen, und diesen auch dadurch zu verstehen gab, daß er uns laut zurief, wir möchten nicht so schnell reiten. Wir warteten; da nahte sich auf einer Eselin ein grauer Student, er war nämlich ganz in Grau gekleidet. Er trug Stiefletten, runde Schuhe, einen Degen mit beschlagener Scheide und einen glatten, gesteiften Kragen, mit Bändern von derselben Art; freilich waren nur zwei daran, denn der Kragen hob sich immer auf die eine Seite, und er hatte viele Mühe und Noth, ihn immer wieder in Ordnung zu bringen. Als er uns eingeholt hatte, sagte er:


  »Eure Gnaden wollen wol um ein Amt oder eine Präbende bei Hofe anhalten, der Erzbischof von Toledo und Seine Majestät befinden sich dort; ich schließe dies aus Eurem schnellen Reiten; denn meine Eselin war sonst auf Reisen oft der beste Renner.«


  Einer meiner Begleiter antwortete darauf: »Das Roß des Herrn Miguel de Cervantes ist Schuld daran, es hat einen starken Schritt.«


  Kaum hörte der Student den Namen Cervantes, so sprang er von seinem Thiere, indem das Sattelkissen von der einen, und der Mantelsack von der andern Seite herunterfiel, denn mit so großer Pracht war er ausgestattet. Er eilte auf mich zu, ergriff meine linke Hand und rief:


  »Ja, wahrlich, er ist es, der verstümmelte Gesunde2, überall Berühmte, der heitere Schriftsteller, mit Einem Wort, der Liebling der Musen.«


  Da ich in so wenig Worten ein so großes Lob über mich aussprechen hörte, schien es mir unhöflich, mich nicht dankbar zu bezeigen; indem ich also den Hals des Fremden umfaßte wobei der Kragen nun völlig los ging, sprach ich:


  »Dies ist ein Irrthum, in den viele, freundschaftlich Verblendete verfallen sind. Ich, Sennor, bin Cervantes; aber kein Liebling der Musen; auch gebühren mir die Artigkeiten nicht, die der Herr zu sagen beliebten. Sattelt Euer Thier wieder und steigt auf. Wir wollen das kleine Stück Weges, das uns noch übrig ist, in Gesellschaft zurücklegen.«


  Der höfliche Student that, was ich ihm sagte, wir hielten unsere Pferde etwas schärfer im Zügel, und setzten in gemäßigtem Schritt unsern Weg fort. Die Rede kam auf meine Krankheit, und der freundliche Student sprach mir sogleich alle Hoffnung ab, und sagte:


  »Eure Krankheit ist die Wassersucht, und es würde Euch kein Weltmeer von Getränk heilen können. Ihr müßt das Trinken mäßigen, mein Herr Cervantes, und Euch an das Essen halten, so werdet Ihr bald, ohne alle Medicin genesen.«


  »Das haben mir schon Viele gerathen,« antwortete ich; »aber leider bin ich gezwungen, nach meinem Gelüste zu trinken, als wenn ich nur dazu geschaffen wäre. Mein Leben naht seinem Ende, und mein immer schwächer schlagender Puls wird wol künftigen Sonntag stille stehen, und ich meine Laufbahn beschlossen haben. In einem ungünstigen Zeitpunkt habt Ihr meine Bekanntschaft gemacht; denn es bleibt mir keine Frist, Euch für das mir bewiesene Wohlwollen meine Dankbarkeit zu bezeigen.«


  Indem kamen wir an die Brücke von Toledo, ich ritt hinüber, und er nahm also Abschied von mir:


  »Das Gerücht wird dafür sorgen, viel von diesem Zusammentreffen zu erzählen, meine Freunde werden es mit vielem Vergnügen verbreiten, und ich werde mit noch größerer Lust davon reden hören.«


  Ich umarmte den Studenten noch einmal, und er wiederholte seine Freundschaftsversicherungen. Er spornte seine Eselin und wir trennten uns, ich in eben so schlechtem Befinden, als er schlecht beritten war, auf seinem Esel, der meiner Feder wol Gelegenheit gegeben hätte, etwas Ergötzliches zu schreiben; aber die Zeiten sind sich nicht gleich. Doch vielleicht kommt noch einmal die Zeit, wo ich diesen abgerissenen Faden wieder anknüpfen und Das erzählen kann, was noch fehlt und hieher gehört.


  Lebe wohl, Scherz! Lebe wohl, Fröhlichkeit! und lebt ihr wohl, ihr heitern Freunde! Denn ich sterbe, und hoffe euch bald und freudig wieder zu sehen, in einem andern Leben.


  


  Erstes Buch.


  


  Erstes Capitel.


  Periander wird aus dem Gefängniß gezogen und auf ein Floß gesetzt. Er wird vom Sturm verschlagen und in einem Schiffe aufgenommen.


  Laut rief der Barbar Corsicurbo vor der engen Öffnung einer tiefen Grube3, welche eher einem Grabe, als einem Kerker für eine Anzahl lebendiger Leichen glich; und obgleich seine furchtbar tönende Stimme nahe und fern gehört wurde, so vernahm doch die ausgesprochenen Worte nur die unglückliche Clelia deutlich, welche ihr Mißgeschick in jener Kluft gefangen hielt.


  »Schaff’, o Clelia,« rief der Barbar, »daß, so wie er schon ist, die Hände auf den Rücken gebunden, an diesem Seil, das ich hinunterlasse, herauf gezogen werde jener Jüngling, den wir Dir vor zwei Tagen übergaben; und sieh wol zu, ob unter den Weibern, die wir auf dem letzten Streifzug erbeuteten, eine ist, welche es verdient, in unsrer Gesellschaft zu sein, sich des heitern Himmelslichtes zu erfreuen, das uns bedeckt, und der heilsamen Luft, die wir athmen.«


  Er ließ nun ein dickes, hanfnes Seil hinab, an welchem er und vier andre Barbaren nach kurzer Zeit einen Jüngling heraufzogen, dem das Seil unter den Armen befestigt war; er schien neunzehn oder zwanzig Jahre alt zu sein, war in grobes Leinen wie ein Matrose gekleidet, aber schön über alle Beschreibung.


  Das Erste, was die Barbaren thaten, war, die Fesseln und Stricke zu untersuchen, mit denen ihm die Hände auf den Rücken gebunden waren; darauf strichen sie ihm die Haare auseinander, welche wie unzählige Ringe vom reinsten Golde sein Haupt bedeckten; sie reinigten auch sein von Staub besudeltes Angesicht, und es zeigte sich ihnen eine so wunderbare Schönheit, daß selbst die Herzen derjenigen, welche seine Henker waren, von Staunen und Mitleid ergriffen wurden. In der Geberde des edelmüthigen Jünglings zeigte sich nicht die mindeste Betrübniß; vielmehr erhob er, mit einem dem Anschein nach heitern Blick, das Antlitz, schaute nach allen Seiten zum Himmel empor, und sprach mit festem Ton und deutlicher Stimme:


  »Ich danke Dir, o unendlicher und erbarmungsvoller Himmel, daß Du mich zum Sterben hiehergeführt hast, wo Dein Licht meinen Tod sieht, und jener finstere Kerker, welchen ich verlassen, ihn nicht mit düsterm Schatten bedeckt. Ich wünschte wohl, nicht in Verzweiflung zu sterben, denn ich bin ein Christ; aber meine Leiden sind so groß, daß sie mich auffordern und beinahe zwingen, den Tod zu begehren.«


  Keines dieser Worte verstanden die Barbaren, da sie in einer ihnen fremden Sprache geredet wurden; und also verschlossen sie erst die Oeffnung der Grube mit einem großen Stein, und nachdem sie den Jüngling, ohne ihn zu entfesseln, in die Mitte genommen, begaben sich die Viere mit ihm an das Meeresufer, wo sie ein Floß von Balken liegen hatten, die mit starken Binsen und geschmeidigen Weidenruthen aneinander befestigt waren. Dieses Fahrzeuges bedienten sie sich, wie sich alsbald zeigte, statt eines Schiffes, um nach einer andern Insel hinüberzufahren, die nur zwei oder drei Meilen von dort entfernt war. Sie bestiegen die Balken, setzten den Gefangenen auf die Mitte derselben, und sogleich ergriff einer der Barbaren einen sehr großen Bogen, der auf dem Flosse war, legte einen unmäßig langen Pfeil mit steinerner Spitze darauf, zog den Bogen mit großer Gewandtheit an, und indem er den Jüngling in’s Auge faßte, schien dieser sein aufgestelltes Ziel und er bereit, ihm die Brust zu durchbohren.


  Die andern Barbaren ergriffen drei unförmliche Hölzer, welche in der Form von Rudern zugehauen waren, der eine nahm den Platz des Steuermannes ein, und die beiden andern setzten das Floß nach der Insel zu in Bewegung.


  Der schöne Jüngling, welcher in jedem Augenblick die Spitze des drohenden Pfeiles erwartete und fürchtete, bog die Schultern ein, preßte die Lippen zusammen, zog die Augenbrauen in die Höhe, und flehte mit tiefem Schweigen Gott in seinem Innern an, nicht daß er ihn aus dieser so nahen und schrecklichen Gefahr befreien, sondern daß er ihm Muth verleihen wolle, sie zu ertragen. Dies bemerkte der grausame Bogenschütze, und da er wußte, daß nicht diese Todesart ihm das Leben rauben sollte, erweckte des Jünglings Schönheit das Mitleid in dem verhärteten Herzen; er unterließ es, ihm jetzt den noch verzögerten Tod zu geben, indem er mit dem angelegten Pfeil auf seine Brust zielte; er warf den Bogen von sich und ging nahe zu dem jungen Manne hin, indem er ihm durch Zeichen so viel wie möglich zu verstehen gab, daß er ihn nicht tödten wolle.


  Das Fahrzeug war indessen in die Mitte der Meerenge gekommen, welche die beiden Inseln trennte, als sich plötzlich ein Sturm erhob, und ohne daß es die unerfahrenen Schiffer zu hindern vermochten, trennten sich die Stämme, aus denen das Floß bestand, das sich nun in mehrere Theile zerspaltete; auf dem einen, welches aus sechs Balken bestehen mochte, blieb der Jüngling, dem noch vor wenigen Augenblicken ein ganz anderer Tod als der des Ertrinkens, gedroht hatte.


  Die Wellen stiegen immer höher, entgegengesetzte Winde kämpften mit einander, die Barbaren ertranken, und die Balken, auf denen der gefesselte Gefangene lag, trieben in das offene Meer hinaus. Die Wogen gingen über ihn weg und verdeckten ihm nicht nur den Anblick des Himmels, sondern raubten ihm auch die Kraft, ihn um Erbarmen anzuflehen; aber er erbarmte sich sein; die Wuth der steigenden Wellen, die ihn oft ganz verschlangen, riß ihn nicht von dem Floß herunter, sondern zog dieses mit ihm zur Tiefe hinab; denn da ihm die Hände auf den Rücken gebunden waren, konnte er sich weder fest halten, noch sich auf irgend eine Art selbst helfen.


  Auf diese Weise trieb er, wie gesagt, in das weite Meer hinaus, welches anfing sich ein wenig zu beruhigen, indem das Floß wunderbarer Weise sich nach einem Vorsprung der Insel umwandte, als wolle es Schutz suchen vor der Wuth der Gewässer. Der erschöpfte Jüngling richtete sich empor, und indem er sich nach allen Seiten umsah, erblickte er ganz in der Nähe ein Schiff, das sich in diesen Ruheplatz vor der Wuth des empörten Meeres, wie in einen sichern Hafen gerettet hatte. Die vom Schiffe bemerkten ebensowohl das Floß und daß Etwas darauf war; um sich nun zu überzeugen, was es sein möge, warfen sie das Boot aus und ruderten heran. Da sie den eben so schönen wie von Leiden entstellten Jüngling fanden, brachten sie ihn voll Sorgfalt und Mitleid nach ihrem Schiffe, und setzten durch diesen Fund Alle, die darauf waren, in Erstaunen. Der Knabe wurde auf fremden Armen hinaufgehoben, denn er konnte sich aus Schwäche nicht auf den eignen Füßen erhalten, da er in drei Tagen nichts genossen hatte; er war auch so von den Wellen zerschlagen und erschöpft, daß er auf dem Verdeck des Schiffes hinstürzte. Der Capitain desselben befahl, aus Großmuth der Seele sowol als natürlichem Mitleiden, ihm beizustehen.


  Einige liefen schnell herzu und nahmen ihm die Fesseln ab, andre brachten Stärkungen und duftenden Wein, und durch diese Mittel kam der ohnmächtige Jüngling wieder zu sich, als kehre er vom Tode zum Leben zurück. Er richtete die Blicke auf den Capitain, dessen adelige Haltung und reiche Tracht ihn in Erstaunen setzten, und zu diesen Worten bewogen:


  »Der gütige Himmel lohne Dir, was Du an mir gethan hast, o gütiger Herr! denn schwer läßt sich der Kummer der Seele ertragen, wenn der matte Leib nicht gestärkt wird. Mein Mißgeschick hat mich so weit gebracht, daß ich Dir diese Wohlthat durch nichts Anderes als meinen Dank vergelten kann, und wenn es erlaubt ist, daß ein armer Unglücklicher Etwas zu seinem eignen Lobe sagen darf, so weiß ich, daß in der Dankbarkeit kein Mensch auf der Welt mich je übertreffen wird.«


  Nachdem er dies gesagt, wollte er aufstehen, um jenem die Füße zu küssen; aber seine Schwäche ließ es nicht zu, denn er versuchte es drei Mal, und sank eben so oft wieder auf den Boden zurück. Als der Capitain dies sah, befahl er, ihn in die Cajüte zu tragen, auf Matratzen zu legen, ihm die nassen Kleider auszuziehen und trockne und reine anzuthun, damit er ruhen und schlafen könne. Was der Capitain befahl, geschah; der Jüngling gehorchte schweigend, und in dem Capitain wuchs die Bewunderung von Neuem, da er seinen adeligen Anstand in jeder Bewegung bemerkte, und das Verlangen quälte ihn, so bald als möglich von ihm zu erfahren, wer er sei, wie er heiße, und durch welche Umstände er in diese Bedrängniß gerathen. Aber seine Menschenfreundlichkeit, stärker als seine Neugier, bewog ihn, eher den Bedürfnissen des Unglücklichen abzuhelfen, als die eigne Neigung zu befriedigen.


  


  Zweites Capitel.


  Es wird erklärt, wer der Herr des Schiffes war. Taurisa erzählt Periandern, wie Auristela geraubt ward. Er bietet sich an, sich den Barbaren verkaufen zu lassen, um sie aufzusuchen.


  Auf seinem Lager ruhend ließen die Diener, wie ihr Herr es ihnen befohlen hatte, den Jüngling; aber ihn quälten so mannichfache und so traurige Gedanken, daß der Schlaf sich seiner Sinne nicht bemächtigen konnte. Ebenso verscheuchten ihn auch angstvolle Seufzer und schmerzliche Klagetöne, die er durch die Fugen einer Breterwand hörte, welche sein Gemach von einem andern trennte. Er horchte nun mit gespannter Aufmerksamkeit und vernahm folgende Worte:


  »Unter einem traurigen, unglückseligen Gestirne erzeugten mich meine Eltern, und unter einer ungünstigen Constellation stieß meine Mutter mich hinaus an das Licht der Welt: wohl mag ich sagen, sie stieß mich hinaus; denn eine Geburt wie die meinige kann eher ein Hinausstoßen, als eine Geburt genannt werden. Frei wähnte ich in diesem Leben das Licht der Sonne zu genießen; aber dieser Gedanke war Täuschung, denn der Augenblick ist nahe, da ich als Sklavin verkauft werden soll, und dies Unglück ist keinem andern zu vergleichen.«


  »O Du, wer Du auch sein magst,« sprach nun der Jüngling; »wenn es, wie man zu sagen pflegt, wahr ist, daß dem Leid und Unglück die Mittheilung Erleichterung bringt, so komm hier heran, und durch die offnen Spalten dieser Vertäfelung erzähle mir, was Dich quält; kann ich Dir auch nicht helfen, verspreche ich Dich wenigstens zu bemitleiden.«


  »So höre,« ward ihm geantwortet; »denn mit wenig Worten will ich Dir die unendlich vielen Leiden erzählen, mit denen das Schicksal mich verfolgt; aber vorher möchte ich wissen, zu wem ich spreche. Sage mir, bist Du vielleicht der Jüngling, der so eben halb entseelt auf einigen Balken gefunden ward, welche, wie sie sagen, als Fahrzeuge die Barbaren gebrauchen, die auf dieser Insel hausen, wo wir Anker geworfen haben, um uns vor dem letzten Sturm zu schützen?«


  »Derselbe bin ich,« antwortete der Jüngling.


  »Aber wer bist Du denn?« fragte die Stimme.


  »Gern würde ich es Dir sagen,« sprach jener; »aber ich bitte Dich, mir erst Dein Schicksal zu erzählen, das, wie ich nach Deiner Rede fürchte, weniger glücklich ist, als ich Dir wünsche.«


  Hierauf wurde ihm geantwortet: »So höre denn, ich will Dir in aller Kürze mein Unglück erzählen.


  Der Capitain und Herr dieses Schiffes heißt Arnaldo und ist Sohn und Erbe des Königs von Dänemark. Durch mannichfache und seltsame Begebenheiten kam eine edle Jungfrau in seine Gewalt; diese war meine Gebieterin, und sie ist, wie mich dünkt, so schön, daß sie nicht nur vor allen, die jetzt leben, sondern auch vor denen, welche der scharfsinnigste Geist der Einbildungskraft vorzubilden vermag, den Preis erringen würde. Ihr Verstand gleicht ihrer Schönheit, und ihr Unglück ihrem Verstande und ihrer Schönheit. Ihr Name ist Auristela, ihre Eltern sind aus königlichem Geblüt und reich an Besitz. Diese also, welche kein Lob erreichen kann, ward verkauft, und zwar dem Arnaldo. Arnaldo aber liebt sie mit so großer Innigkeit und Leidenschaft, daß er sie schon tausend Mal aus einer Sklavin zu seiner Gebieterin machen wollte, und sie zu seiner rechtmäßigen. Gemahlin erheben, und zwar mit der Zustimmung des Königs, seines Vaters, welcher dafür hält, daß die seltnen Tugenden und adeligen Sitten Auristela’s noch eine höhere, als die königliche Würde verdienten; aber sie lehnte es ab, indem sie sagte: es sei ihr unmöglich, ein Gelübde zu brechen, welches sie gethan, zeitlebens Jungfrau zu bleiben, und welches zu verletzen sie weder Bewerbungen der Liebe, noch Drohungen des Todes je vermögen sollten. Arnaldo unterließ demungeachtet nicht, seine Hoffnung mit schwankenden Vorstellungen zu nähren, welche sich sowol auf Veränderung der Umstände, wie auf die wechselnde Gemüthsart der Weiber stütze. Als nun meine Gebieterin Auristela eines Tages, nicht wie eine Sklavin, sondern wie eine Königin, am Ufer des Meeres lustwandelte, kamen einige Corsarenschiffe, raubten sie, und Niemand weiß, wo sie geblieben ist. Der Prinz Arnaldo hielt diese Corsaren für dieselben, welche sie ihm früher verkauft hatten. Diese Seeräuber bestreichen alle diese Meere, Inseln und Ufer, und rauben oder kaufen die schönsten Jungfrauen, welche sie finden, um sie mit Vortheil wieder zu verkaufen, und zwar auf dieser Insel, an welcher wir, wie ich höre, gelandet sind, und die von einem rohen, grausamen Barbarenstamme bewohnt ist. Unter ihnen besteht ein fester und unerschütterlicher Aberglaube, der sich entweder von Dämonen, oder vielleicht einem alten Zauberer herschreibt, den sie für einen großen Weisen halten. Es soll nämlich unter ihnen ein König entstehen, der einen großen Theil der Welt erobert; sie wissen nicht, wer dieser erwartete König sein wird, und um es zu erfahren, hat jener Zauberer die Anordnung gemacht, daß sie alle Männer, welche auf ihre Insel kommen, opfern sollen, aus deren Herzen, jedes nämlich unvermischt mit den andern, ein Pulver bereiten, und dies den vornehmsten Barbaren der Insel zu trinken geben, mit der ausdrücklichen Weisung, denjenigen, der es ohne Verzerrung des Gesichts, noch irgend ein Zeichen des Widerwillens verschluckte, zum König zu erheben; dieser würde aber die Welt nicht erobern, sondern dessen Sohn. Er fügte auch hinzu, sie sollten so viele Jungfrauen, als sie durch Raub oder Kauf gewinnen könnten, auf die Insel bringen, und die schönste von ihnen jenem Barbaren übergeben, dem das Trinken des Pulvers eine herrliche Nachkommenschaft versprochen habe.


  Diese gekauften und. geraubten Jungfrauen werden gut von ihnen behandelt; denn nur hierin zeigen sie sich nicht als Barbaren. Auch erstehen sie sie zu den höchsten Preisen, und zahlen mit Stücken ungemünzten Goldes und den kostbarsten Perlen, die sie an den Ufern dieser Insel in großer Menge finden. Deshalb treiben Viele, von Eigennutz und Vortheil gelockt, das Gewerbe der Corsaren und Handelsleute. Arnaldo, der nun denkt, wie ich Dir schon gesagt habe, nach dieser Insel könne auch vielleicht Auristela geführt sein, sie, sein höchstes Gut, ohne die er nicht leben kann, hat, um sich in diesem Zweifel Licht zu verschaffen, beschlossen, mich den Barbaren zu verkaufen, damit ich als Kundschafterin Das erforsche, was er am meisten zu erfahren wünscht. Er wartet nur darauf, daß das Meer sich beruhigt, um zu landen und den Handel zu schließen. Du siehst nun, ob ich wohl Ursach habe, mich zu beklagen; denn das Schicksal, was mich erwartet, ist, unter Barbaren zu leben, und ich kann nicht hoffen, daß meine Schönheit mich zu ihrer Königin erhebt, vorzüglich wenn mein Unstern meine Gebieterin, die unvergleichliche Auristela, an diese Küste geführt hat. Aus dieser Ursache entsprangen die Seufzer, welche Du hörtest, aus dieser Furcht der Jammer, der mich quält.«


  Die Gefangene schwieg, und dem Jüngling erstickte das Wort in der Kehle; er preßte die Lippen an die Vertäfelung, die er mit häufigen Thränen benetzte, und fragte nach einiger Zeit: Ob sie irgend Vermuthung habe, daß Arnaldo sich der Gunst Auristela’s erfreue, oder ob Auristela, durch frühere Verpflichtungen gebunden, Arnaldo verschmähe, und selbst ein Königreich abweisen könne? Denn er fürchte, daß die menschliche Neigung zuweilen wol heilige Gelübde schwächen möge.


  Jene antwortete: Sie vermuthe, daß Zeit und Umstände wol Auristela hätten dahin bringen können, einem gewissen Periander gewogen zu sein, der sie aus ihrem Vaterlande geführt habe, einem edlen Ritter, ganz so begabt, um jedermann liebenswürdig zu erscheinen; sie habe diesen aber nie von Auristela nennen hören, unter keinen Umständen, auch wenn sie dem Himmel ihre Leiden klagte.


  Er fragte sie, ob sie diesen Periander kenne, und sie antwortete: Nein, sie wisse nur aus Erzählungen, daß er es sei, der ihre Gebieterin entführt habe, in deren Dienst sie erst gekommen, nachdem Periander durch wunderbare Begebenheiten von ihr getrennt worden sei.


  Indem wurde von oben Taurisa gerufen, denn dies war der Name derjenigen, die ihre unglückliche Geschichte erzählt hatte. Diese sagte jetzt:


  »Gewiß hat das Meer sich nun beruhigt und der Sturm schweigt; denn sie rufen mich, um mich meinem Unglück zu überliefern. Gott befohlen! wer Du auch sein magst, und der Himmel bewahre Dich davor, ausgeliefert zu werden, damit die Asche Deines verbrannten Herzens diesen Aberglauben und diese abgeschmackte Prophezeiung bestätige; denn die unvernünftigen Bewohner dieser Insel sind eben so eifrig auf Herzen, die sie verbrennen, als auf Jungfrauen, die sie bewahren wollen.«


  Sie trennten sich. Taurisa stieg auf das Verdeck; der Jüngling blieb gedankenvoll zurück und verlangte Kleider, um sich zeigen zu können. Sie brachten ihm ein grünes Kleid von einem schweren seidenen Stoff und demselben Schnitt wie sein leinenes. Er stieg hinauf; Arnaldo empfing ihn mit liebenswürdiger Freundlichkeit und ließ ihn neben sich sitzen.


  Taurisa wurde reich und herrlich gekleidet, so wie die Nymphen der Quellen und die Hamadryaden der Berge sich zu schmücken pflegen. Indem der staunende Jüngling dies mit ansah, erzählte ihm Arnaldo die Geschichte seiner Liebe und seiner fernern Plane, bat ihn auch, ihm zu rathen, was er thun solle, und fragte ihn, ob er das Mittel, was er ersonnen habe, um Auristela’s Aufenthalt zu entdecken, für zweckmäßig halte?


  Der Jüngling, dessen Seele durch die Unterredung, die er mit Taurisa gehabt, und durch Alles, was Arnaldo ihm jetzt erzählte, von tausend Gedanken und Zweifeln bewegt war, überlegte mit schnellem Verstande, was geschehen könne, wenn Auristela sich wirklich unter diesen Barbaren befände, und sprach:


  »Herr, es fehlt mir an Reife des Alters, um Dir rathen zu können, aber nicht an gutem Willen, Dir zu dienen; denn das Leben, was Du mir geschenkt, Deine liebreiche Aufnahme und große Güte macht es mir zur Pflicht, dies Leben in Deinem Dienst zu verwenden. Ich heiße Periander, und bin von den edelsten Eltern geboren; aber nicht geringer, als mein Adel, ist mein Unglück, und was ich erlitt so mannichfaltig, daß ich es Dir jetzt unmöglich erzählen kann. Diese Auristela, die Du aufsuchst, ist meine Schwester, und auch ich reise, um sie zu suchen; denn schon vor einem Jahre wurden wir durch Zufälle getrennt. Nach dem Namen und der gepriesenen Schönheit muß ich überzeugt sein, daß diese meine verlorne Schwester ist. Sie zu finden, würde ich gern mein Leben opfern, ja sogar die Freude, sie wieder zu sehen, was wol das Stärkste ist, was ich sagen kann. So angereizt sie zu finden, sinne ich tausend Mittel aus, und eines unter diesen, wenn es auch mein Leben in Gefahr setzt, scheint mir das kürzeste und sicherste. Du, o Herr, bist entschlossen, diese Jungfrau den Barbaren zu verkaufen, damit sie entdecken möge, ob Auristela in ihrer Gewalt sei; dies erfährst Du, wenn Du wieder zurückkehrst, ein anderes Mädchen denselben Barbaren zu verhandeln: Taurisa wird Dir nämlich leicht ein Zeichen geben können, nach welchem Du merkst, ob Auristela unter jenen ist, welche die Barbaren zu dem bewußten Zweck aufbewahren und so eifrig an sich kaufen.«


  »So ist es,« sprach Arnaldo; »und unter den vier Mädchen, welche ich zu diesem Zweck mitgebracht habe, wählte ich Taurisa, weil diese sie kennt und ihre Dienerin gewesen ist.«


  »Alles dies ist sehr gut ersonnen,« sagte Periander; »aber ich bin der Meinung, daß kein Anderer diese Nachforschung besser anstellen kann, als ich selbst; denn mein Alter, mein Angesicht, die Neigung, die mich antreibt, sammt dem, daß ich Auristela persönlich kenne: Alles dies führt mich zu dem Entschluß, dies Wagniß selbst zu unternehmen. Bedenke nun, Herr, ob Du mir nicht beistimmen willst, und zögere nicht; denn bei schwierigen und gefährlichen Unternehmungen müssen Entschluß und Ausführung Hand in Hand gehen.«


  Die Reden Perianders überzeugten Arnaldo, und ohne sich durch Schwierigkeiten irre machen zu lassen, wurde sein Rath ausgeführt. Von den vielen kostbaren Gewändern, mit denen sich der Prinz für den Fall, daß Auristela gefunden würde, versehen hatte, ward dem Periander eins gegeben, und er zeigte sich, dem Anschein nach, als die allerschönste und edelste Frau, welche je ein menschliches Auge gesehen hatte; denn nur die Schönheit Auristela’s, und keine andere, konnte sich mit ihm vergleichen. Alle, auf dem Schiffe waren erstaunt, Taurisa in Bewunderung, der Prinz aufgeregt; und hätte er nicht bedacht, daß Periander Auristela’s Bruder war, so würde der Gedanke, daß er ein Mann sei, ihm die Seele mit dem scharfen Pfeil der Eifersucht durchbohrt haben, dessen Spitze unaufhaltsam auch in den härtesten Diamant eindringt. Ich behaupte nämlich: die Eifersucht vernichtet jede Zuversicht auf Tugend, und Gelübde, wie sehr die Liebenden diese auch als Schild vorhalten mögen.


  Da nun also diese Verwandlung Perianders vollbracht war, fuhren sie etwas ins Meer hinein, damit sie allgemach von den Barbaren entdeckt werden könnten. Arnaldo’s Sehnsucht, schnell etwas von Auristela zu erfahren, ließ ihm nicht Zeit, Periander erst zu fragen, wer denn er und seine Schwester wären, und durch welche Unglücksfälle er in den beklagenswerthen Zustand gerathen sei, in dem er ihn fand. Alles dies hätte, nach verständiger Ueberlegung, dem Vertrauen vorangehen müssen, das er jetzt in ihn setzte. Aber es ist die Eigenschaft aller Liebenden, daß sich ihre Phantasie eher damit beschäftigt, die Mittel zur Erfüllung ihrer Wünsche zu erdenken, als mit andern Nachforschungen. Und so ließ auch Arnaldo sich keine Zeit, nach Dem zu fragen, was ihm heilsam gewesen wäre zu erfahren, und was er später erfuhr, als ihm besser gewesen wäre, unwissend zu bleiben.


  Da sie sich also, wie gesagt, etwas von der Insel entfernt hatten, schmückten sie das Schiff mit Wimpeln und Flaggen, welche, die Luft geißelnd und das Wasser küssend, ein liebliches Schauspiel darstellten. Das Meer ruhig, der Himmel heiter, der Ton der Clarinen und anderer, sowol kriegerischer als fröhlicher Instrumente erfreute alle Gemüther, und die Barbaren, welche alles dies in kleiner Entfernung sahen, waren erstaunt und umstellten sogleich das ganze Ufer, bewaffnet mit Bogen und Pfeilen, so groß wie sie vorher beschrieben wurden.


  Als das Schiff kaum noch eine Meile von der Insel entfernt war, wurden große und kleine Kanonen abgefeuert und das Boot ausgeworfen, in welches Arnaldo, Taurisa, Periander und sechs Matrosen stiegen, indem sie ein weißes Tuch an eine Lanze befestigten, als Zeichen, daß sie in friedlicher Absicht kämen, wie dies fast bei allen Nationen der Welt Sitte ist. Was ihnen auf der Insel begegnete, wird das folgende Capitel erzählen.


  


  Drittes Capitel.


  Arnaldo verkauft Periander, als Frau verkleidet, auf der Insel der Barbaren.


  Als die Barke dem Ufer nahte, drängten die Barbaren sich herzu, und jeder war begierig zuerst zu erfahren, wer in ihr herbeikäme. Zum Zeichen, daß die Heranrudernden friedlich und ohne Feindschaft aufgenommen werden sollten, ließen sie viele Tücher im Winde flattern, schossen eine Menge Pfeile in die Luft und sprangen mit unglaublicher Behendigkeit hin und her.


  Das Boot konnte nicht am Ufer anlegen, weil das Meer seicht war; denn es steigt und fällt in jenen Gegenden eben so wie bei uns; aber ungefähr zwanzig jener Inselbewohner wateten durch den feuchten Sand und kamen dem Schiffe so nahe, daß sie sich beinahe mit den Händen fassen konnten. Sie trugen eine Frau von ihrem Volke, die aber sehr schön war, auf den Schultern, und welche, ehe noch Jemand Etwas gesagt hatte, die Ankommenden in polnischer Sprache also anredete:


  »Euch, wer ihr auch sein möget, läßt unser Fürst, oder vielmehr unser Befehlshaber, bitten, daß ihr ihm kund thut, wer ihr seid, weshalb ihr kommt, und was ihr begehrt. Führt ihr vielleicht eine Jungfrau bei euch, die ihr verkaufen wollt, so wird sie euch gut bezahlt werden; habt ihr aber andere Kaufmannsgüter, so bedürfen wir ihrer nicht; denn in dieser unsrer Insel, dem Himmel sei Dank! besitzen wir Alles, was zum menschlichen Leben erforderlich ist, und haben nicht nöthig, es anderswo zu suchen.«


  Arnaldo verstand ihre Sprache und fragte sie, ob sie eine Eingeborne, oder vielleicht eine von den gekauften Frauen auf der Insel sei? worauf sie erwiderte:


  »Beantworte Du mir Das, was ich gefragt habe; denn meine Gebieter lieben es nicht, wenn ich mit Gesprächen hier verweile, die nicht zu unserem Geschäft gehören.«


  Arnaldo beantwortete ihre Frage, und sprach: »Wir sind Dänen, reisen als Kaufleute und Corsaren umher, vertauschen allerlei Waaren, verkaufen, was man uns abnehmen will, und suchen wieder los zu werden, was wir erbeuten. Unter andern Gewinnsten fiel auch diese Jungfrau in unsre Hände,« hier deutete er auf Periander, »welche wir, da sie eine der schönsten, oder vielmehr die allerschönste auf der ganzen Welt ist, euch herbringen; denn wir wissen, weshalb die Jungfrauen auf dieser Insel gekauft werden: und wenn sich die Wahrsagung eurer Weisen bestätigen sollte, so mögt ihr wohl hoffen, daß euch aus einem so reizenden Körper und so edlen Gemüthe schöne und tapfre Kinder entspringen.«


  Einige der Barbaren, die seine Worte gehört hatten, fragten die Frau, was er gesagt habe. Sie verdolmetschte es ihnen, und sogleich entfernten sich viere, um, wie es schien, dem Befehlshaber Bericht abzustatten.


  Unterdeß ihre Rückkehr erwartet wurde, fragte Arnaldo die Frau, ob gekaufte Weiber auf der Insel seien, und ob sich unter ihnen vielleicht eine befinde, welche an Schönheit dieser gleichkomme, die sie zum Verkauf hergebracht hatten.


  »Nein,« sprach die Frau, »zwar sind viele hier, aber keine von ihnen kann sich mit mir vergleichen, und ich bin in der That eine jener Unglücklichen, aus denen die Königin dieser Barbaren gewählt werden soll, was wohl das größte Unheil ist, was mir begegnen könnte.«


  Die, welche landeinwärts gegangen waren, kehrten zurück, noch von einer großen Anzahl, so wie von ihrem Fürsten begleitet, den man an seinen kostbaren Kleidern erkannte.


  Periander hatte sich das Angesicht mit einem feinen, durchsichtigen Schleier bedeckt, um dann plötzlich, wie mit einem Blitzstrahl, mit dem Lichte seiner Augen die der Barbaren zu treffen, welche ihn alle aufmerksam betrachteten.


  Der Befehlshaber sprach mit der Dolmetscherin, und diese sagte Arnaldo, ihr Fürst lasse ihn bitten, er möge jener Dame befehlen, daß sie den Schleier zurückschlage. Es geschah; Periander erhob sich, enthüllte sein Gesicht, richtete die Augen zum Himmel, wie in Schmerz über sein Geschick versunken, und verbreitete dann die Strahlen seiner sonnenhellen Blicke nach allen Seiten, welche, so wie sie denen des Barbarenhäuptlings begegneten, diesen sogleich zum Sklaven machten; er zeigte dies wenigstens, indem er auf die Knie fiel, und auf seine Weise das schöne Bild anbetete, das er für ein Weib hielt. Darauf sprach er mit der Dolmetscherin, berichtigte den Kauf mit wenigen Worten, und gab so viel wie Arnaldo verlangen wollte, ohne die mindeste Einwendung.


  Die Barbaren kehrten nun alle nach der Insel zurück und kamen gleich darauf wieder, indem sie eine große Anzahl Goldstangen und lange Schnüre der feinsten Perlen mitbrachten, was sie Alles ungezählt und in ungeordneten Massen Arnaldo einhändigten, der nun Periander bei der Hand ergriff, ihn den Barbaren übergab und zu der Dolmetscherin sprach: Sie möge ihrem Herrn sagen, er werde nach einigen Tagen wiederkommen, und ihm noch eine Jungfrau bringen, die, wenn sie auch nicht eben so schön sei, doch wohl verdiene, gekauft zu werden.


  Periander umarmte Alle, die im Boote waren, und seine Augen standen voll Thränen, die nicht aus einem weibischen Herzen, sondern aus der Betrachtung aller der Leiden, die er schon erduldet hatte, entsprangen.


  Arnaldo gab dem Schiffe ein Zeichen, auf daß die Kanonen abgefeuert würden, und der Barbar winkte den Seinigen, daß sie in ihre Hörner stießen, und in einem Augenblick hallte der Himmel den Kanonendonner und die Kriegsmusik der Barbaren wieder, und die Lüfte ertönten von verworrenen und mannichfachen Klängen. Unter diesem Freudengetön erreichte, auf den Schultern der Barbaren getragen, Periander das Ufer.


  Arnaldo kehrte mit seinen Begleitern zum Schiffe zurück; er hatte mit Periander verabredet, sich, wenn der Wind ihm günstig sei, nicht weiter von der Insel zu entfernen, als nöthig war, um nicht von den Barbaren entdeckt zu werden; dann wolle er zurückkehren, um, wenn es sein müßte, Taurisa zu verkaufen. Periander solle ihm alsdann ankündigen, ob er Auristela gefunden habe. Wäre sie nicht auf der Insel, so würde sich wol ein Mittel finden, Periander wieder zu befreien, und sollte er auch mit seiner ganzen Macht und seinen verbündeten Freunden einen Krieg gegen die Barbaren erheben.


  


  Viertes Capitel.


  Auristela wird in männlicher Tracht aus dem Gefängniß gezogen, um geopfert zu werden. Es erhebt sich ein Kampf unter den Barbaren, und der Wald wird in Brand gesteckt. Ein spanischer Barbar führt Periander, Auristela, Clelia und die Dolmetscherin in seine Höhle.


  Unter denen, welche mit dem Anführer gekommen waren, um den Kauf des Frauenzimmers zu berichtigen, befand sich ein Barbar, Namens Bradimiro. Er war einer der Tapfersten und Vornehmsten auf der ganzen Insel, verachtete jedes Gesetz, war übermüthiger als der Uebermuth selbst, und von einer solchen Frechheit, daß ihm keiner darin verglichen werden konnte. Dieser, sobald er Periander erblickt hatte, den er, wie alle Uebrigen, für ein Weib hielt, faßte in seinen Gedanken den Vorsatz, sie für sich zu erwählen, ohne darauf zu warten, daß die Gesetze der Weissagung erprobt oder erfüllt würden.


  So wie Periander den Fuß ans Land gesetzt hatte, beeiferten sich viele der Barbaren um die Wette, ihn auf ihre Schultern zu nehmen, und so trugen sie ihn, unter den Zeichen der höchsten Freude, zu einem großen Zelte, das auf einem lieblichen, blühenden Anger, zwischen einer Menge kleinerer Zelte stand, die alle mit Fellen, sowol von wilden als zahmen Thieren bedeckt waren. Die Frau, welche bei dem Verkauf als Dolmetscherin gedient hatte, ging ihm nicht von der Seite, und sprach ihm Trost zu in einer Mundart, die er nicht verstand.


  Der Fürst befahl sogleich, daß Einige nach der Gefängnißinsel fahren sollten, um, fände sich einer dort, einen Mann herüber zu bringen, damit sie ihre thörichte Erwartung erproben könnten.


  Sie erfüllten schnell seine Befehle, und zugleich wurden einige geglättete Häute auf den Boden gebreitet; sie waren wohlriechend, reinlich und weich, und sie bedienten sich ihrer statt eines Tischtuches, und schütteten nun, ohne Wahl und Ordnung, getrocknete Früchte verschiedener Art darauf. Der Anführer und einige der Vornehmsten setzten sich rings umher und fingen an zu essen, indem sie Periander durch Zeichen einluden, dasselbe zu thun. Nur Bradimiro blieb auf seinem Bogen gestützt stehen, die Augen fest auf die geheftet, welche er für ein Weib hielt; der Fürst bat ihn, sich zu setzen, er wollte aber nicht, sondern wandte sich um, und verließ, indem er einen tiefen Seufzer ausstieß, das Gezelt.


  Kurz darauf kam ein Barbar und meldete dem Anführer, daß, so wie er eben mit vier Andern zum Gefängniß überfahren wollte, ein Boot gelandet sei, auf dem sich ein Mann und jenes Weib, die Wächterin der Grube, befänden.


  Diese Nachricht machte sogleich der Mahlzeit ein Ende; der Anführer stand mit allen Uebrigen auf, um das Floß in Augenschein zu nehmen, und Periander begleitete ihn, worüber er sehr erfreut war. Als sie hinzukamen, war der Gefangene mit der Wächterin schon ans Land gestiegen. Periander betrachtete aufmerksam den Unglücklichen, um zu sehen, ob er den nicht kenne, den sein Unstern in dieselbe Todesgefahr gebracht hatte, welcher er vor kurzem entgangen war; aber er konnte sein Gesicht nicht deutlich sehen, denn jener beugte den Kopf nieder, und wollte, wie es schien, absichtlich sich von Niemand betrachten lassen. Aber die Frau, welche sie die Hüterin des Gefängnisses nannten, erkannte er, und ihr Anblick erschreckte seine Seele und verwirrte seine Sinne; denn er sah deutlich und ohne daran zweifeln zu können, daß es Clelia, die Amme seiner geliebten Auristela war. Er wollte sie anreden, wagte es aber nicht, weil er nicht wußte, ob er gut daran thun würde. Sein Verlangen und seine Worte unterdrückend, erwartete er also ruhig, wie dies seltsame Zusammentreffen endigen würde.


  Der Befehlshaber, begierig seine Probe zu bestehen und Periander einen beglückten Gefährten zu geben, befahl, den Jüngling sogleich zu opfern, aus dessen Herzen der Staub für jene lächerliche und wahnsinnige Prüfung gemacht werden sollte. Die Barbaren ergriffen den Jüngling, verbanden ihm ohne weitere Ceremonie die Augen, und ließen ihn niederknieen, indem sie ihm die Hände auf den Rücken banden. Er erwartete, ohne ein Wort zu sprechen, wie ein geduldiges Lamm, den Streich, der ihm das Leben rauben sollte. Als die alte Clelia dies erblickte, erhob sie die Stimme, und mit größerer Kraft, als ihre hohen Jahre erwarten ließen, rief sie aus:


  »Was willst Du thun, o großer Fürst? Dieser Mann, den Du zu opfern befiehlst, ist kein Mann, und kann Dir und Deiner Absicht auf keine Weise nützen; es ist die schönste Frau, welche je gelebt hat. Sprich, o himmlische Auristela! und gestatte nicht, fortgerissen von der Fluth Deines Mißgeschicks, daß sie Dir das Leben nehmen; greife nicht ein in die Rathschlüsse des Himmels, der Dich retten und beschützen kann, damit Du noch dereinst des Glückes Dich erfreuest.«


  Bei diesen Worten hielten die grausamen Barbaren den Todesstreich zurück; denn die Schneide des Messers berührte schon die Kehle des Knieenden. Der Hauptmann befahl, ihn los zu binden und sowol seine Hände wie seine Augen frei zu machen; indem er ihn nun aufmerksam betrachtete, glaubte er, das schönste weibliche Angesicht zu erblicken, das er je gesehen, und obwol ein Barbar, urtheilte er doch, daß, wo nicht Periander, keine andere Schönheit sich mit dieser vergleichen dürfe.


  Welche Zunge könnte aussprechen, oder welche Feder beschreiben, was Periander empfand, als er in der Verurtheilten und Befreiten Auristela erkannte? Das Licht entschwand seinen Augen, sein Herz hörte auf zu schlagen, und er eilte mit schwachen, wankenden Schritten zu Auristela und sprach, indem er sie fest in seine Arme schloß:


  »O geliebte Hälfte meiner Seele! O fester Anker meiner Hoffnung! O Kleinod! ich weiß nicht, ob zu meinem Glück oder Unglück wiedergefunden! Doch es kann nur zu meinem Glücke sein, denn aus Deinem Anblick kann kein Unheil entspringen. Sieh hier Deinen Bruder Periander.« Das Letzte sprach er so leise, daß er von Niemand gehört werden konnte, und fuhr dann fort: »Lebe, meine Gebieterin und Schwester; denn auf dieser Insel droht der Tod nur den Männern: deshalb sei Du selbst nicht grausamer gegen Dich, als diese Barbaren. Vertraue dem Himmel, der Dich bis jetzt aus all den schrecklichen Gefahren befreit hat, in die Du gerathen bist, und Dich gewiß auch aus allen denen erlösen wird, die Du in der Zukunft noch zu fürchten hast.«


  »Ach, Bruder!« antwortete Auristela, denn sie war es, welche als Mann geopfert werden sollte, »ach, Bruder!« sprach sie noch ein Mal. »Ja, nun glaube ich, daß wir den Gipfel aller Leiden und Befürchtungen überstiegen haben. Ein Glück war es, Dich zu finden; aber auch ein Unglück, daß es an diesem Ort und in dieser Tracht geschehen mußte.«


  Beide weinten; ihre Thränen sah der Barbar Bradimiro, und glaubte, Periander vergieße sie aus Schmerz über den Tod Dessen, den er für seinen Bekannten, Verwandten oder Freund hielt: daher entschloß er sich, diesen zu retten, und müßte er auch jede Schranke durchbrechen.


  So ging er auf sie Beide zu, ergriff mit der einen Hand Auristela, mit der andern Periander, und sprach mit drohendem Blick, stolzer Geberde und lauter Stimme:


  »Keiner sei so kühn, ist ihm sein Leben nur im geringsten lieb, diese Beiden anzurühren, auch nicht an der Spitze eines Haares. Diese Jungfrau ist für mich, weil ich sie liebe; und dieser Mann wird frei, weil sie ihn liebt.«


  Kaum hatte er dies gesagt, als der Fürst der Barbaren, erzürnt und über die Maßen aufgebracht, einen langen, scharfen Pfeil auf seinen Bogen legte; er zog die Sehne zurück, so weit sein linker Arm reichte, legte die Kerbe des Pfeiles mit der rechten Hand an das Ohr, und schoß mit so großer Sicherheit und Wuth, daß im nächsten Augenblick der Pfeil in Bradimiro’s Mund haftete. So schloß er diesen, hemmte die Zunge und raubte ihm die Seele.


  Alle Gegenwärtigen ergriff Staunen, Entsetzen und Furcht; aber dieser kühne und sichere Schuß gereichte dem Schützen nicht zum Heile, denn er empfing auf dieselbe Weise die Strafe seiner Verwegenheit. Ein Sohn des Corsicurbo, jenes Barbaren, der bei der Ueberfahrt Perianders ertrunken war, hielt wohl seine Füße für schneller als den Pfeil seines Bogens, und war mit zwei Sprüngen neben dem Hauptmanne, erhob den Arm und senkte ihm seinen Dolch in die Brust, der, obwol von Stein, stärker und spitzer war, als der feinste Stahl.


  Der Fürst schloß die Augen zu ewiger Nacht und büßte durch seinen Bradimiro’s Tod. Dies empörte die Herzen und Gemüther beiderseitiger Stämme und reichte ihnen die mörderischen Waffen. In einem Augenblick, von Zorn und Rache entzündet, fingen sie von beiden Seiten an, den Tod auf ihren Pfeilen zu versenden. Die Pfeile waren bald verschossen, aber Hände und Dolche blieben ihnen übrig; und so fielen sie einander an, ohne daß der Sohn den Vater, oder der Bruder den Bruder verschonte; vielmehr, als wären sie Todfeinde schon seit langer Zeit und wegen unzähliger Kränkungen, zerfleischten sie einander mit den Nägeln, durchbohrten sich mit ihren Dolchen, ohne daß irgend Jemand Frieden unter ihnen zu stiften suchte.


  Im Wirrsal dieser Pfeile, Wunden, Schläge und Leichname standen beisammen die alte Clelia, die Dolmetscherin, Periander und Auristela, und drängten sich voll Furcht und Entsetzen dicht aneinander.


  In Mitten dieses wüthenden Kampfes rannten, wie im Fluge, einige Barbaren, die zur Partei Bradimiro’s gehörten, hinweg und steckten einen nahe gelegenen Wald in Brand, weil er in dem Gebiete des Fürsten lag. Die Bäume entbrannten, der Wind fachte das Feuer an und vermehrte Flammen und Rauch, so daß Alle fürchteten zu ersticken oder zu erblinden.


  Nun stieg die Nacht herauf, verfinstert, wäre sie auch wolkenlos gewesen, doch um so dunkler, da sie dicke Nebel verhüllten. Das Gewimmer der Sterbenden, das Geschrei der Streiter und das Knistern des Feuers flößte den Herzen der Barbaren, die ganz von Wuth und Rache erfüllt waren, keine Furcht ein, wol aber den Armen, die sich dicht aneinander drängten, die nicht wußten, was beginnen, wohin entfliehen, oder wie sich retten. Doch in dieser schrecklichen Verwirrung gedachte ihrer der Himmel, und errettete sie durch eine so seltsame Fügung, daß sie ihnen wol ein Wunder scheinen konnte.


  Schon war es völlig Nacht geworden, und, wie gesagt, so schwarz und finster, daß nur die Flammen des brennenden Waldes so viel Licht verbreiteten, um die Gegenstände zu unterscheiden. Da trat ein junger Barbar nahe zu Periander, und sagte ihm in castilianischer Sprache, welche dieser sehr wohl verstand:


  »Folge mir, schöne Jungfrau, und sage Denen, die mit Dir sind, daß sie dasselbe thun, denn ich will Euch in Sicherheit bringen, wenn Gott mir beisteht.«


  Periander antwortete ihm nicht, sondern ermahnte Auristela, Clelia und die Dolmetscherin, Muth zu fassen und ihm zu folgen; und so gingen sie, über Todte und Waffen dahinschreitend, mit dem Jünglinge, der sie führte. Sie ließen die Flammen des brennenden Waldes hinter sich, der ihnen als Fackel diente, ihren Weg zu erleuchten. Clelia’s hohes und Auristela’s zartes Alter gestatteten ihnen nicht, ihre Schritte nach denen ihres Führers zu messen, und da dies der starke, kräftige Barbar bemerkte, faßte er Clelia und setzte sie auf seine Schulter; Periander that dasselbe mit Auristela, und die Dolmetscherin, muthiger und weniger zart, folgte ihnen mit männlicher Kühnheit.


  Auf diese Weise, fallend und sich wieder aufrichtend, wie man zu sagen pflegt, erreichten sie die Küste, und nachdem sie ungefähr tausend Schritte in nördlicher Richtung am Ufer hingegangen waren, trat der Barbar in eine geräumige Höhle, welche die Brandung bespülte. Sie gingen eine kleine Strecke hinein, indem sie sich bald nach der einen, bald nach der andern Seite wenden mußten, sich oft durchdrängten, und dann wieder weitere Räume trafen, auch gezwungen waren, sich zur Erde zu krümmen, oder nur halb aufgerichtet und gebeugt gehen konnten, und dann wieder in gerader Stellung fortschritten, bis sie, wie es ihnen schien, auf einen ebenen Platz kamen, denn sie konnten sich frei bewegen, auch sagte es ihnen ihr Führer, da sie in der Dunkelheit der Nacht nichts unterschieden, und das Licht des flammenden Waldes, der jetzt mit der größten Macht brannte, nicht so weit leuchtete.


  »Gelobt sei Gott!« sagte der Barbar wieder in castilianischer Sprache, »der uns an diesen Ort geführt hat; denn obwohl uns hier Gefahren treffen können, werden sie doch nicht tödtlich sein.«


  Indem sahen sie ein großes Licht, das auf sie zukam, so wie ein Komet, oder genauer zu sprechen, ein Dunstbild, welches durch die Luft strich. Dieser Anblick hätte ihnen Furcht erregen können, aber der Barbar sagte:


  »Das ist mein Vater; der mir entgegenkommt.«


  Periander, dem das Castilianische noch nicht sehr geläufig war, sprach zu ihm: »Der Himmel lohne Dir, Du Engel in Menschengestalt, wer Du auch sein magst, das Gute, was Du uns gethan hast; denn wenn es auch unsern Tod nur verzögert, werden wir es für eine große Wohlthat halten.«


  Nun nahte sich das Licht, und ein Barbar, dem Anschein nach, trug es, der ungefähr funfzig Jahre alt sein mochte. Er stellte die Leuchte, welche in einer großen Kienfackel bestand, auf den Boden, und ging mit offnen Armen auf seinen Sohn zu, den er auf castilianisch fragte: was denn ihm begegnet sei, daß er mit so großer Begleitung zurückkomme?


  »Vater,« antwortete der junge Mann, »laß uns in unsern Schlupfwinkel gehen; denn es gibt viel zu sagen, und noch mehr zu bedenken. Die Insel brennt, und fast alle Bewohner sind schon zu Asche oder halb vernichtet. Diese wenigen übriggebliebenen habe ich durch eine Eingebung des Himmels den Flammen und den Dolchen der Barbaren entrissen. Laß uns also nur nach unserer Behausung eilen, damit Mutter und Schwester ihre Menschlichkeit üben mögen und diese meine ermüdeten und erschreckten Gäste erquicken.«


  Der Vater ging voran, und die übrigen folgten. Clelia war wieder munter geworden und konnte auf ihre Füße treten; Periander wollte aber seine schöne Bürde nicht von sich lassen, die ihm keine Beschwerde verursachen konnte; denn Auristela war ja sein höchstes und einziges Gut auf der Welt.


  Nach einer kurzen Strecke kamen sie an einen hohen Fels und entdeckten am Fuße desselben einen weiten Raum oder eine Höhle, deren Dach und Wände der Fels bildete. Zwei weibliche Wesen in Barbarentracht und mit brennenden Kienfackeln in den Händen kamen ihnen entgegen; die eine ein Mädchen von etwa funfzehn Jahren, die andere mochte dreißig sein; diese war schön, aber die Jungfrau weit glänzender, welche sogleich rief: »Ach! mein Vater und mein Bruder!«


  Die Andere aber grüßte: »Willkommen! Du mein liebster Herzenssohn.«


  Die Dolmetscherin war erstaunt, in dieser Gegend und von Frauen, die aus dem Barbarenstamme zu sein schienen, eine andere Sprache zu vernehmen, als die, welche auf der ganzen Insel üblich war; als sie aber fragen wollte, welch Geheimniß darunter verborgen sei, daß sie diese Sprache redeten, unterbrach sie der Vater, und befahl seiner Frau und Tochter den Boden der unwirthlichen Höhle mit zottigen Fellen zu bedecken.


  Jene gehorchten, indem sie die Kienfackeln an die Wand lehnten, und brachten schnell und hurtig aus einer andern Höhle, welche tiefer in den Berg hineinging, Felle von Ziegen, Schafen und andern Thieren, mit denen sie den Boden belegten, wodurch die Kälte gemildert ward, welche anfing ihnen lästig zu werden.


  


  Fünftes Capitel.


  Der spanische Barbar erzählt seinen Gästen seine Lebensgeschichte.


  Die Abendmahlzeit wurde schnell herbeigeschafft und währte nur kurze Zeit; aber sie war anmuthig, weil sie ohne Beängstigung genossen wurde. Die Kienfackeln waren indeß erneuert, und obwol sie die Höhle mit Rauch erfüllten, verbreiteten sie doch zugleich eine wohlthätige Wärme. Das Geschirr war weder silbern noch von Thon, die kleinen Hände des Jünglings und des jungen Mädchens waren die Schüsseln, und einige Baumrinden, die etwas feiner waren als Kork, vertraten die Stelle der Becher. Kein süßer Wein schmückte die Tafel; doch statt seiner ein reines, klares und sehr frisches Wasser.


  Clelia war eingeschlafen; denn das hohe Alter erfreut sich lieber des Schlummers, als selbst der angenehmsten Unterhaltung. Die Frau des Wilden brachte sie in dem innern Gemach zur Ruhe und bereitete ihr von Fellen sowohl Kissen als Decke; dann setzte sie sich wieder bei den Andern hin, zu welchen der Spanier in castilianischer Sprache also zu reden begann:


  »Obwol es billig wäre, meine lieben Gäste, daß ich etwas von euerm Stand und euern Schicksalen wüßte, ehe ich euch die meinigen mittheile, so will ich sie euch dennoch erzählen, um euch gefällig zu sein, und ihr werdet mir gewiß auch die eurigen nicht verhehlen, nachdem ihr die meinigen vernommen.


  Ich wurde durch ein günstiges Schicksal in Spanien geboren, in einer der vorzüglichsten Provinzen. Die Eltern, von denen ich entsprossen bin, waren vom mittlern Adelstande. Ich wurde wie ein reicher junger Mann erzogen; ich wurde in die alten Sprachen eingeweiht, welche die Pforte zu allen übrigen Wissenschaften sind. Mein Gestirn, wenn auch nicht den Studien zuwider, zog mich doch mehr zu den Waffen.


  Ich war in meinen Jünglingsjahren weder mit der Ceres noch mit dem Bacchus vertraut, und darum blieb ich auch gegen Venus gleichgültig. Von meiner angebornen Neigung hingerissen, verließ ich mein Vaterland und zog in den Krieg, den der große Kaiser Karl der Fünfte damals gegen einige deutsche Fürsten führte. Mars war mir gewogen; ich erwarb den Namen eines tapfern Soldaten, und der Kaiser ehrte mich. Ich hatte Freunde und lernte Freigebigkeit und edle Sitte; denn diese Tugenden werden in der Schule des christlichen Mars gelehrt.


  Ich kehrte reich und geehrt in mein Vaterland zurück, mit dem Vorsatz, einige Zeit dort zu bleiben und mich der Gesellschaft meiner Eltern, die noch lebten, und einiger Freunde aus früherer Zeit zu erfreuen. Aber die, welche Fortuna genannt wird, und von der ich nicht weiß wie ich sie nennen soll, beneidete mir meine Ruhe, drehte ihr Rad herum und stürzte mich von dem Gipfel, auf dem ich so sicher zu stehen glaubte, in die Tiefe des Elends, in welchem ich mich jetzt erblicke. Das Werkzeug, dessen sie sich dazu bediente, war ein Cavalier, der zweite Sohn eines Granden, der seine Besitzungen in unsrer Nachbarschaft hatte.


  Dieser kam nämlich einst in unsern Ort, um einem Feste beizuwohnen, und da er auf dem Platz in einem Kreise von Rittern und Edeln stand, unter denen ich auch war, sprach er, sich zu mir wendend, mit stolzer, spöttischer Geberde:


  ›Du bist brav, Sennor Antonio; das Leben in Flandern und Italien hat ihm aufgeholfen; denn er nimmt sich wahrlich gut aus, und ich verhehle es den Menschen nicht, daß ich ihm gewogen bin.‹


  Ich antwortete, denn ich bin eben dieser Antonio: ›Ich küsse Euer Excellenz tausend Mal die Hand für die Gnade, welche Ihr mir erzeigt. Excellenz handelt nur wie es Euch geziemt, indem Ihr Eure Landsleute und Diener ehret, aber bei alle dem möge Euer Gnaden wissen, daß ich so reichliche Ausstattung schon mit mir nach Flandern nahm, und edle Gesinnung schon mit auf die Welt brachte. Deshalb verdiene ich weder gelobt noch verhöhnt zu werden, und so gut oder schlimm ich sein mag, bin ich Euer ergebner Diener, und bitte Euer Gnaden, mich so zu ehren, wie ich es verdiene.‹


  Ein Edelmann, der neben mir stand und mein sehr guter Freund war, sagte mir, und nicht so leise, daß jener Cavalier es nicht hätte hören können: ›Überlegt Eure Reden, Antonio; denn jenem Herrn geben wir hier zu Lande nicht Excellenz.‹


  Worauf der Cavalier, ehe ich noch antworten konnte, erwiederte: ›Antonio, der gute Mensch, drückt sich gut aus; er redet auf italienische Art mit mir, wo sie statt gnädiger Herr, Excellenz sagen.‹


  ›Ich kenne wohl,‹ sprach ich, ›die Gebräuche und Sitten jeder feinen Lebensart, und da ich Euer Excellenz Excellenz nannte, that ich es nicht auf italienische Weise; denn ich setzte voraus, daß Einem, der mich nach spanischer Weise Du nennt, doch wol dieser Titel nach spanischer Weise gebühren müsse; und ich, der ich der Sohn meiner Werke und von adeligen Eltern geboren bin, kann es fordern, von jeder Excellenz »mein Herr« genannt zu werden. Und wer etwas Anderes sagen wollte,‹ und bei diesen Worten legte ich die Hand an den Degen, ›ist weit davon entfernt, wohlerzogen zu sein.‹


  Also gesagt und gethan zugleich, gab ich ihm zwei tüchtige Schwertstreiche auf den Kopf, die ihn dergestalt betäubten, daß er nicht wußte wie ihm geschehen war.


  Er konnte seine Fassung nicht wiederfinden, ich behauptete indeß meinen Platz, indem ich ruhig, mit dem Degen in der Hand, stehen blieb. Da jenen die Betäubung verlassen hatte, zog er seinen Degen, um mit edler Entschlossenheit seinen Schimpf zu rächen; aber ich gestattete ihm nicht, seine ehrenvolle Absicht ins Werk zu setzen, noch erlaubte es ihm das Blut, welches aus einer der beiden Wunden seinem Kopfe entströmte.


  Die Umstehenden waren in Aufruhr und wollten vereint auf mich losgehen. Ich entfloh in das Haus meiner Eltern und erzählte ihnen den Vorfall. Da sie nun die Gefahr, in der ich mich befand, wohl erkannten, versahen sie mich mit Geld und einem tüchtigen Pferde, und riethen mir, auf meine Sicherheit zu denken; denn ich hatte mir durch diese That viele und mächtige Feinde erworben.


  Ich folgte ihrem Rathe und erreichte in zwei Tagen die Grenze von Aragonien, wo ich etwas von meiner übergroßen Eile ausruhte. Kurz und gut, ich begab mich mit fast eben so großer Schnelligkeit nach Deutschland, wo ich wieder in die Dienste des Kaisers trat. Dort erhielt ich die Nachricht, daß mein Feind und viele seiner Anhänger mich suchten, um mich aus der Welt zu schaffen, auf welche Art es auch sein möge; und ich fürchtete mich vor dieser Gefahr, wie ich wol Grund dazu hatte.


  Ich kehrte nach Spanien zurück, denn es gibt keinen bessern Zufluchtsort, als den, welchen das Haus des Feindes darbeut. Ich sah in der Nacht meine Eltern, die mich wieder mit Geld und Juwelen versorgten, womit ich nach Lissabon ging und mich auf ein Schiff begab, das für England segelfertig lag, und worin ich einige Engländer traf, die, von Wißbegierde angetrieben, nach Spanien gekommen waren und nun, da sie das ganze Land oder doch die bedeutendsten Städte gesehen hatten, in ihr Vaterland zurückkehrten.


  Nachdem wir unter Segel gegangen waren, trug es sich zu, daß ich wegen einer unbedeutenden Sache mit einem englischen Matrosen in Streit gerieth und mich genöthigt sah, ihm eine Ohrfeige zu geben. Dieser Schlag erweckte den Zorn der übrigen Matrosen und der ganzen Mannschaft, welche nun anfingen, mit allen Waffen und Geräthen, die ihnen in die Hände kamen, nach mir zu werfen, Ich zog mich auf das Hintertheil des Schiffes zurück und rief einen englischen Ritter zu meiner Vertheidigung auf, den ich vor mich stellte und dessen Schutz mir soviel nutzte, daß ich nicht sogleich das Leben verlor. Die übrigen Ritter beruhigten den Haufen, dieser gab aber nur unter der Bedingung nach, daß ich ins Meer geworfen würde oder daß sie mir die Schaluppe oder das Boot des Schiffes gäben, worin ich nach Spanien zurückkehren könne, oder wohin der Himmel mich führen wollte.


  So geschah es, sie gaben mir die Barke, versorgten mich mit zwei Steinkrügen voll Wasser und einem mit gedörrtem Fleisch, wie mit einem Vorrath Schiffszwieback. Ich dankte meinen Beschützern für diesen Dienst und setzte mich, mit zwei Rudern versehen, in meine Barke; das Schiff entfernte sich nach und nach, die dunkle Nacht stieg herauf, und ich war ganz allein inmitten der unendlichen Gewässer, ohne einen andern Weg erwählen zu können, als den, auf welchen Wind und Fluth mich trieben.


  Ich erhob die Augen zum Himmel und empfahl mich Gott mit so großer Andacht, als mir nur möglich war. Ich blickte nach dem Nordstern, denn nur dadurch konnte ich erkennen, in welcher Richtung ich fortgetrieben ward; aber ich wußte nicht, in welcher Gegend ich mich befand.


  Sechs Tage und sechs Nächte schwamm ich auf diese Weise, mehr der Barmherzigkeit des Himmels, als der Stärke meiner Arme vertrauend, die nun ermüdeten, und von der beständigen Arbeit gänzlich der Kräfte beraubt, die Ruder nicht mehr halten konnten; ich zog sie aus den Pflöcken und legte sie in das Schiff, um sie wieder zu gebrauchen, wenn die See es zuließ und meine Kräfte zurückkehrten.


  Ich legte mich ganz ausgestreckt auf den Rücken in das Schiff hin, und schloß die Augen, und es war kein Heiliger im Himmel, den ich nicht in dem Innersten meines Herzens um seinen Beistand anrief. Und mitten in dieser Bedrängniß, mitten in dieser Noth, kaum ist es zu glauben, überfiel mich ein so tiefer Schlaf, daß jede Empfindung meinen Sinnen entschwand und ich in Betäubung versank. So groß ist die Macht, mit der die Natur ihre Rechte fordert; aber im Traum stellte mir meine Einbildungskraft den Tod unter tausend fürchterlichen Bildern vor, alle im Wasser. In einigen war es mir, als wenn Wölfe mich verzehrten oder wilde Thiere mich zerbissen; so daß wachend oder schlafend mein Leben nur einem verlängerten Tode glich.


  Aus diesem nicht sanften Schlummer wurde ich fürchterlich erweckt durch eine ungeheure Meereswelle, die über meine Barke wegging und sie ganz mit Wasser füllte. Ich erkannte sogleich die Gefahr, gab, so gut ich konnte, das Wasser dem Wasser zurück, und fing wieder an, die Ruder zu gebrauchen, welche mir aber gar nichts nutzen konnten; denn ich sah, wie das Meer sich erhob, vom Südwind geängstigt und gepeitscht, der in jenen Regionen mehr als auf andern Meeren seine Macht auszuüben scheint. Ich erkannte, daß es thöricht sein würde, mein schlechtes Fahrzeug seiner Wuth entgegenzusetzen und mit meinen erschöpften und schwachen Kräften seiner Macht zu trotzen; so zog ich denn die Ruder wieder zurück und ließ das Schiff treiben, wohin Wind und Wellen wollten.


  Ich erneuerte meine Gebete, denen ich Gelübde zufügte, und vermehrte das Wasser des Meeres mit dem, was meine Augen vergossen; alles dies nicht aus Furcht vor dem Tode, der mir so nahe war, sondern aus Furcht vor der Strafe, die meine bösen Thaten verdienten.


  Endlich, ich weiß nicht, wie, viel Tage und Nächte verflossen sein mochten, in denen ich auf dem Meere umhergeschleudert ward, kam ich an eine Insel, unbewohnt von Menschen, aber voll von Wölfen, die in großen Heerden dort herumliefen. Ich begab mich unter den Schutz eines Felsen, der vom Ufer herüberragte, und wollte aus Furcht vor den wilden Thieren, die ich gesehen hatte, das Land nicht betreten. Ich aß von dem durchnäßten Zwieback, denn Hunger und Noth scheuen nichts. Die Nacht kam und war weniger dunkel als die vorhergehende, und die See schien sich zu beruhigen. Ich schaute nach dem Himmel, und das Licht der Sterne schien ein ruhiges Meer und stille Luft zu versprechen.


  Als ich so um mich blickte, schien es mir in der zweifelhaften Dämmerung, als wenn der Fels, der mir zur Schutzwehr diente, auf seinem Gipfel von allen den Wölfen wimmelte, die ich am Ufer gesehen hatte, und als wenn einer von ihnen (und so war es auch wirklich) mit lauter, deutlicher Stimme und in spanischer Sprache also zu mir redete:


  ›Spanier, mach’ daß Du fortkommst, und suche wo anders Dein Glück, wenn Du hier nicht sterben willst, in Stücke gerissen von unsern Klauen und Zähnen. Frage nicht, wer Dir dies sagt; sondern danke dem Himmel dafür, daß Du Mitleid, selbst unter wilden Thieren gefunden hast.‹


  Ob ich hierüber erstaunte oder nicht, das überlasse ich euch zu beurtheilen; aber meine Verwirrung war nicht so groß, daß ich mich nicht schnell genug gefaßt hätte, um diesem Rathe zu folgen. Ich band die Ruderpflöcke, befestigte die Ruder, strengte meine Arme an und gelangte wieder ins offne Meer hinaus. Aber da es häufig geschieht, daß Unglück und Kummer das Gedächtniß des Leidenden schwächen, so weiß ich auch nicht zu sagen, wie viele Tage ich noch auf dem Meere umhergetrieben ward, in jedem Augenblick nicht einen, sondern tausendfachen Tod leidend, bis meine Barke, von dem Arm eines fürchterlichen Sturmes ergriffen, an diese Insel geschleudert ward, an derselben Stelle, wo der Eingang in diese Höhle ist, durch welchen ihr hereingekommen seid.


  Das Boot ward im Innern der Höhle fast auf trocknes Land geworfen, aber die Brandung kam zurück und nahm es wieder mit sich; da ich dies sah, sprang ich hinaus und klammerte mich mit den Nägeln in den Sand, damit mich die Wogen nicht von Neuem fortreißen möchten; obwol das Meer mir nun mit der Bark auf immer die Hoffnung zu entfliehen raubte, so freute ich mich doch der veränderten Todesart, und daß ich auf dem Lande war; denn so lange das Leben währt, stirbt auch die Hoffnung nicht.«


  Bis hieher kam der spanische Barbar, denn diesen Namen gab ihm seine Tracht, in seiner Erzählung, als aus dem innern Gemach, wo die alte Clelia war, schmerzliche Seufzer und Klagelaute ertönten. Sogleich liefen Auristela, Periander und alle übrigen mit Licht hinzu, um zu sehen, was es sei, und sie fanden Clelia, den Rücken an den Fels gelehnt, auf den Fellen sitzend und mit fast gebrochenen Augen zum Himmel emporschauen.


  Auristela ging zu ihr und sprach mit betrübter, klagender Stimme: »Was ist das, meine geliebte Pflegerin? Ist es möglich, daß Du mich in dieser Einsamkeit verlassen willst, und zu einer Zeit, wo ich Deines guten Rathes am meisten bedarf?«


  Clelia kam etwas wieder zu sich und sprach, indem sie Auristela bei der Hand faßte: »Sieh, Herzenskind, wie es mir ergeht! Ich wünschte, mein Leben hätte sich erhalten, bis das Deinige sich des verdienten Friedens erfreute; aber da der Himmel es nicht erlaubt, so füge ich mich seinem Willen, und gebe ihm freudig meinen Geist hin. Nur um Eins bitte ich Dich, meine Gebieterin: wenn das gute Glück es so fügen will, (und gebe es der Himmel!) daß Du wieder in Deine Rechte eingesetzt wirst, und meine Eltern leben alsdann noch, oder Jemand aus meiner Verwandtschaft, daß Du ihnen sagst, wie ich als Christin gestorben bin, in dem Glauben Jesu Christi, welcher derselbe ist, den die heilige römisch-katholische Kirche bekennt; und damit genug, denn mir fehlt der Athem.«


  Nachdem sie dies gesagt hatte und oft den Namen Jesu ausgesprochen, drückte ihre Augen des Todes Dunkel zu, und bei diesem Anblick verschlossen sich die der Auristela in einer tiefen Ohnmacht. Periander und alle Umstehenden vergossen häufige Thränen, und Periander eilte hinzu, um Auristela beizustehen. Sie kam wieder zu sich, weinte heftig und sprach unter tiefen Seufzern so rührende Worte, die auch die Felsen zum Mitleid bewegen mußten.


  Es wurde beschlossen, Clelia am folgenden Tage zu begraben, und der junge Wilde wachte mit seiner Schwester bei der Leiche, während die übrigen sich zur Ruhe legten, für die kurze Zeit, welche die Nacht noch dauerte.


  


  Sechstes Capitel.


  Worin der spanische Barbar seine Erzählung fortsetzt.


  Der Tag zögerte länger als gewöhnlich, sich der Welt zu zeigen, weil der Rauch und die Asche von dem Waldbrande, der noch nicht erloschen war, die Stralen der Sonne verhinderten in jener Gegend, zur Erde zu dringen. Der spanische Barbar befahl seinem Sohne, auf dem gewöhnlichen Wege die Höhle zu verlassen und Kundschaft einzuziehen, wie es auf der Insel stehe.


  Die übrigen hatten die Nacht in unterbrochenem Schlummer zugebracht, denn der Kummer und Schmerz über den Tod ihrer Amme ließ Auristela nicht schlafen, und ihre Unruhe hielt auch Periander wach. Er ging mit Auristela hinaus ins Freie, und sie sahen, daß die Natur diesen Ort so erschaffen und gebaut hatte, als sei er durch Fleiß und Kunst eingerichtet. Er war rund, von hohen, kahlen Felsen rings eingeschlossen und erstreckte sich so weit, daß er wol eine Meile im Umkreis haben mochte. Er war ganz mit Bäumen bewachsen, welche, wenn auch nur wilde, doch eßbare Früchte lieferten! der Rasen war sehr grün, denn die vielen Quellen, welche den Felsen entströmten, hielten ihn beständig frisch, und so war das Ganze ein lieblicher, erfreulicher Aufenthalt.


  Oer Spanier kam zu ihnen und sprach: »Kommt nun, meine Freunde, laßt uns die Entschlafene bestatten, und hört dann das Ende meiner Erzählung.«


  Sie folgten ihm; Clelia ward in die Höhlung eines Felsen gelegt und dann mit Erde und kleinen Steinen bedeckt. Auristela bat den Spanier, ein Kreuz auf ihr Grab zu setzen, zum Zeichen, daß dort ein Christ bestattet sei, und der Spanier versprach, er wolle ein großes Kreuz, das er in seiner Behausung habe, herbeischaffen und auf dem Grabe befestigen. Sie sagten der Todten das letzte Lebewohl; Auristela fing wieder an zu weinen, und ihre Augen machten auch sogleich Perianders Augen fließen.


  Unterdeß sie nun die Rückkehr des jungen Barbaren erwarteten, begaben sie sich wieder in die Höhle, wo sie geschlafen hatten, um sich gegen die Kälte zu verwahren, welche beim Anbruch des Morgens strenger ward, und nachdem sie sich auf den weichen Fellen niedergelassen, bat der Barbar um ihre Aufmerksamkeit, und fuhr folgendermaßen in seiner Erzählung fort:


  »Wie ich gestern erzählte, wurde mir das Boot nun wieder von der Fluth entrissen, und ich mußte mit ihm zugleich auch jeder Hoffnung auf Rettung entsagen, wie ich auch jetzt noch an ihr verzweifle. Ich sah diesen Ort, und er erschien mir wie eine Schaubühne, welche die Natur erbaut hatte, um hier die Tragödie meines Mißgeschicks aufzuführen. Ich war erstaunt, keine Menschen zu erblicken, sondern nur wilde Ziegen und kleinere Thiere von verschiedener Gattung. Ich durchsuchte die ganze Umgebung und fand in dem Felsen diese Höhle, welche ich zu meiner Wohnung erwählte.


  Als ich Alles durchforscht hatte, kehrte ich zu dem Eingange zurück, der mich hereingeführt hatte, um zu horchen, ob ich eine menschliche Stimme vernähme oder Jemand finden könne, der mir sagte, wo ich sei; und das gute Glück und der mitleidige Himmel, der mich noch nicht ganz vergessen hatte, sandte mir eine junge Wilde von ungefähr funfzehn Jahren, die unter den Felsen, Klippen und Gesteinen des Meeres nach bunten Muscheln und wohlschmeckenden Austern suchte. Sie erschrak, als sie mich sah, ihre Füße wurzelten am Boden, sie ließ die Muscheln und Schalen aus den Händen fallen. Ich faßte sie in meine Arme, und ohne daß ich ein Wort sprach, und sie eben so wenig, ging ich mit ihr durch die Höhle und brachte sie an diesen Ort, wo wir jetzt sind. Ich setzte sie auf den Boden, küßte ihre Hände, streichelte ihr Gesicht und suchte mich ihr durch Zeichen und Geberden so viel ich konnte sanft und liebreich zu bezeigen. Als sie sich von ihrem ersten Schreck erholt hatte, betrachtete sie mich aufmerksam mit großen Augen, dann betastete sie mich am ganzen Körper, und fing nun an, da sie alle Furcht verloren hatte, nach Zwischenräumen zu lachen, indem sie mich umarmte. Dann nahm sie aus dem Busen ein Stück Brot, auf eigne Art, aber nicht von Weizen gemacht, steckte es mir in den Mund, redete in ihrer Sprache zu mir und bat mich, wie ich nachher erfahren habe, ich möge essen; ich that es, denn ich hatte es sehr nöthig; sie ergriff mich bei der Hand und führte mich zur Quelle, die ihr dort seht, wo sie ebenfalls durch Zeichen mich bat, zu trinken.


  Ich konnte nicht aufhören sie anzuschauen, denn sie schien mir eher ein Engel des Himmels als eine irdische Wilde. Wir kehrten zum Eingang der Höhle, zurück, wo ich sie mit Zeichen und Worten, die sie nicht verstand, bat, als ob sie sie verstanden hätte, sie möge mich wieder besuchen. Ich umarmte sie von Neuem, und sie, fromm und einfach, küßte mich auf die Stirn und gab mir deutlich durch Zeichen zu verstehen, sie werde wieder kommen.


  Als sie mich verlassen hatte, kehrte ich an diesen Ort zurück, um von den Früchten, mit denen einige dieser Bäume belastet waren, zu pflücken und zu kosten. Ich fand große und kleine Nüsse und einige wilde Birnen. Ich dankte Gott für diesen Fund und richtete meine sinkende Hoffnung wieder auf. Ich brachte die Nacht hier zu, erwartete den Tag und mit ihm die Rückkehr meiner schönen Wilden; fürchtete aber doch zugleich, sie könne mich den Barbaren, von denen die Insel, wie ich glaubte, bewohnt sein müsse, entdecken und überliefern; aber ich ward von dieser Furcht befreit, da ich sie, als der Tag etwas höher gestiegen war, wiederkommen sah, schön wie die Sonne, sanft wie ein Lamm und von Niemand begleitet, der mich hätte beschädigen können, sondern mit Nahrungsmitteln zu meiner Erhaltung beladen.«


  So weit war der wackre Spanier in seiner Erzählung gekommen, als jener Ausgesandte mit Nachricht von der Insel zurückkam. Er erzählte: es sei fast Alles verbrannt und alle oder doch die meisten Barbaren getödtet, einige durch das Feuer, andere durch das Schwert, und wären auch wenige mit dem Leben davongekommen, so müßten es die sein, welche sich mit mehreren Flößen auf die See gerettet hätten, um im Wasser dem Feuer der Erde zu entfliehen; es sei auch jetzt keine Gefahr mehr dabei, hier heraus zu gehen und die Insel da, wo das Feuer es gestattete, zu durchstreichen. Jeder möge nun auf Mittel denken, diesem unglückseligen Boden zu entfliehen; in der Nähe gebe es noch andere Inseln, von einem weniger wilden Volke bewohnt, und vielleicht würde sich auch ihr Schicksal ändern mit der Veränderung des Ortes.


  »Beruhige Dich noch ein wenig, mein Sohn,« sprach Antonio, »denn ich erzähle unsern Gästen meine Begebenheiten, und es fehlt nicht mehr viel, obschon mein Unglück nie ein Ende erreicht.«


  »Bemühe Dich nicht, mein theurer Herr,« sprach die ältere Frau, »Alles so ausführlich zu erzählen; denn vielleicht ermüdest Du Dich und die Andern. Überlaß es mir, zu berichten, was noch übrig ist, wenigstens bis zu dem Punkte, wo wir uns jetzt befinden.«


  »Ich bin es zufrieden,« erwiederte der Spanier, »denn es wird mir Vergnügen machen, zu hören, wie Du erzählst.«


  »Es geschah also,« fuhr die Frau fort, »daß aus meinem öfteren Kommen und Gehen nach diesem Ort von mir und meinem Gatten dieser Knabe und dies Mädchen entsprangen. Ich nenne diesen Mann meinen Gatten, denn ehe er sich mit mir verband, gab er mir das Versprechen, es zu sein, auf die Weise, wie er sagt, daß es bei wahren Christen gebräuchlich ist. Er hat mir seine Sprache gelehrt, und ich ihm die meinige; ebensowol unterrichtete er mich in dem christlich-katholischen Glauben, und taufte mich in jener Quelle, obwol nicht mit all den Ceremonien, die, wie er mir sagte, in seinem Lande üblich sind.


  Er machte mir seine Religion deutlich, wie er sie kennt, die ich in mein Herz und meine Seele aufnahm und an die ich mit fester Überzeugung glaube. Ich glaube an die heiligste Dreifaltigkeit, Gott den Vater, Gott den Sohn und Gott den heiligen Geist, drei verschiedene Personen, und alle drei ein einziger, wahrer Gott; und ist auch der Vater Gott, der Sohn Gott, und der heilige Geist Gott, so sind doch nicht drei verschiedene Götter, sondern ein einiger, wahrer Gott. Auch glaube ich Alles, was die heilige römisch-katholische Kirche für wahr hält und glaubt, die regiert wird durch den heiligen Geist und geleitet durch den obersten Bischof, der Statthalter und Stellvertreter Gottes auf Erden ist, rechtmäßiger Nachfolger des heiligen Petrus und erster Hirt nach Jesu Christo, welcher der erste und höchste Hirt seiner Braut, der Kirche, ist. Er erzählte mir Wunderbares von der unbefleckten Jungfrau Maria, der Königin des Himmels, der Herrscherin über die Engel und über uns, dem Kleinod des Vaters, dem Heiligenschrein des Sohnes, der Braut des heiligen Geistes und der Helferin und Zuflucht der Sünder. Außer diesen hat er mir noch viele andere Dinge gelehrt, die ich nicht wiederhole; denn ich glaube, was ich sagte, ist genug, damit ihr einseht, daß ich eine katholische Christin bin. Ich Einfältige und ihm im Mitleid hingegeben, vertraute ihm einen noch unangebauten Geist, und er, Dank dem Himmel, bildete ihn um in einen frommen; eben so schenkte ich ihm meinen Leib, in der Ueberzeugung, keine Sünde zu begehen, und aus unserm Bündniß erwuchsen diese beiden Kinder, und wir vermehrten so die Zahl Derer, die den wahren Gott anbeten.


  Von Zeit zu Zeit brachte ich ihm von dem Golde, woran diese Insel Überfluß hat, und Perlen, die ich aufbewahrte, in der Hoffnung, den beglückten Tag zu sehen, der uns aus diesem Gefängniß befreit und dahin führt, wo wir uns mit Sicherheit und Ruhe, und ohne Vorwurf des Gewissens, zu der Heerde Christi zählen können, den ich vor jenem Kreuz verehre.


  Dies, was ich gesprochen habe, schien mir nur noch an der Erzählung meines Mannes Antonio zu fehlen«; denn so hieß der spanische Barbar, welcher erwiederte: »Du sagst die Wahrheit, meine Ricla,« denn dies war der Name der Frau.


  Beide hatten durch ihre wunderbare Geschichte alle Zuhörer in Staunen gesetzt; diese überhäuften sie mit Lobeserhebungen und ermahnten sie, Hoffnung und Vertrauen für die Zukunft zu fassen, vorzüglich Auristela, welche die Mutter und Tochter sehr liebgewonnen hatte.


  Der junge Barbar, welcher Antonio hieß, wie sein Vater, meinte, es sei nicht dienlich, länger unthätig zu bleiben; sie sollten vielmehr Mittel und Wege ersinnen, aus diesem Verschluß zu entkommen; denn wenn das Feuer auf der Insel, das sich schnell verbreitete, über die Berge kommen, oder, vom Winde getrieben, an diesem Ort niederfallen sollte, so müßten sie Alle verbrennen.


  »Du sagst die Wahrheit, mein Sohn,« antwortete der Vater.


  »Ich bin der Meinung,« sprach Ricla, »daß wir noch zwei Tage warten; denn von einer Insel, die so nahe liegt, daß ich sie manchmal, wenn die Sonne hell scheint und das Meer ruhig ist, von hier aus sehen kann, kommen die Einwohner zuweilen zu uns herüber, um Etwas zu verkaufen oder was sie bringen, mit dem, was wir ihnen geben, zu vertauschen. Ich will hier heraus gehen, und weil mich Niemand hören oder hindern kann, denn die Todten hören nicht und hindern uns an nichts, so will ich jene Leute zu bewegen suchen, daß sie mir eine Barke verkaufen, so theuer sie wollen; ich werde ihnen sagen, daß ich sie brauche, um mit meinem Mann und meinen Kindern, die ich vor der Wuth des Feuers in eine Höhle gerettet habe, von hier zu entkommen. Ihr müßt wissen, daß diese Barken von Holz sind und mit starkem Leder überzogen, fest genug, daß an den Seiten kein Wasser eindringen kann; aber, wie ich bemerkt habe, schiffen sie nie anders als bei ruhigem Meere, und haben jene ausgespannten Tücher nicht, wie ich sie auf andern Schiffen gesehen habe, die zuweilen an unsere Ufer kommen, um Jungfrauen oder Männer zu verkaufen, zum Zweck jenes thörichten Wahnes, von dem ich wol gehört habe und der schon seit langer Zeit auf dieser Insel herrscht. Ich denke deswegen, daß diese kleinen Fahrzeuge nicht stark genug sind, um sich damit auf das hohe Meer zu begeben, und in die Stürme und Ungewitter, die dort, wie sie sagen, alle Augenblicke kommen.«


  Periander fragte darauf: »Hat Sennor Antonio dies Mittel nie versucht in den vielen Jahren, die er hier verlebte?«


  »Nein,« antwortete Ricla, »denn die vielen Augen, welche mich überall sahen, ließen mir keine Freiheit, um mit den Besitzern der Schiffe einig zu werden; auch wußte ich keinen Vorwand für diesen Kauf anzugeben.«


  »Dies war die Ursache,« sprach Antonio, »und nicht die Furcht, mich jenen schwachen Fahrzeugen anzuvertrauen; aber aber jetzt, da mir der Himmel dies Mittel gesendet hat, denke ich, es zu ergreifen. Meine schöne Ricla wird Acht geben, wenn die Kaufleute von der andern Insel kommen, und ohne auf den Preis zu sehen, eine Barke und den gehörigen Mundvorrath kaufen, zu jenem erwähnten Zweck.«


  Alle vereinigten sich zu dieser Meinung, und da sie ihren Zufluchtsort verließen, mußten sie über die Verheerung erstaunen, die das Feuer und die Waffen angerichtet hatten. Hier sahen sie nur Leichen auf vielfache Art verstümmelt, wie Wuth und Zorn es vermochten. Sie sahen auch, daß die am Leben gebliebenen Einwohner sich auf ihre Flöße gerettet hatten und von weitem die fürchterliche Zerstörung, welche das Feuer in ihrer Heimath angerichtet hatte, betrachteten. Einige waren nach der Insel übergefahren, auf welcher der Kerker für die Gefangenen war. Auristela wünschte auch hinüberzuschiffen, um zu untersuchen, ob in der finstern Grube noch Unglückliche aufbewahrt wären; dies war aber nicht nöthig, denn sie sahen ein Floß anlanden und darauf ungefähr zwanzig Personen, die sie an ihrer Tracht als jene Armen erkannten, die in der Grube gesessen hatten.


  Sie stiegen ans Ufer, küßten die Erde, und schienen fast das Feuer anzubeten, weil der Barbar, der sie aus dem finstern Kerker zog, ihnen gesagt hatte, daß die Insel brenne, und daß sie nichts mehr von den Wilden zu fürchten hätten. Die schon früher Befreiten empfingen sie freundlich und trösteten sie, so gut es ihnen möglich war; Einige erzählten von ihrem Elend, und Andere blieben schweigend, weil sie keine Worte finden konnten, es zu schildern.


  Ricla wunderte sich, wie ein Barbar so mitleidig habe sein können, sie von dort zu befreien, und daß nicht vielmehr ein Theil von denjenigen, die sich auf die Flöße gerettet hatten, nach der Gefängnißinsel hinübergefahren war. Einer der Gefangenen sagte: der Wilde, welcher sie befreit, habe ihnen in italienischer Sprache die ganze furchtbare Begebenheit auf der brennenden Insel erzählt und ihnen gerathen, hinüberzufahren und sich durch das Gold und die Perlen, welche sie dort finden würden, einen Ersatz für ihre Leiden zu schaffen. Er wollte auf einem anderen Floß, das noch da war, nachkommen, um dann bei ihnen zu bleiben und nachher ein Mittel zu ihrer Rettung aufzufinden suchen.


  Die Begebenheiten, welche die Gefangenen erzählten, waren so mannichfaltig, so wunderbar und so unglücklich, daß einige derselben die Zuhörer zum Weinen und andere zum Lachen bewogen.


  Unterdeß sahen sie ungefähr sechs jener Schiffe, von denen Ricla gesprochen hatte, der Insel nahen; sie legten an, brachten aber ihre Waaren nicht ans Land, weil sie die Barbaren nicht zum Einkaufen kommen sahen. Ricla handelte mit ihnen um alle angekommenen Fahrzeuge sammt ihrem Inhalt, ohne daß sie doch die Absicht hatte, sie alle zu nehmen; sie verkauften ihr auch nur vier, weil sie zwei für die Rückfahrt behalten wollten. Das Verlangte wurde mit großer Freigebigkeit und ohne zu dingen bezahlt. Ricla ging in ihre Höhle und brachte ihnen von den Barren jenen ungeformten Goldes so viel sie verlangten. Zwei Barken gab sie nun Denen, die aus der Grube befreit waren, und zwei behielt sie für sich, die Ihrigen und ihre neuen Freunde. In die eine wurden alle Vorräthe, die sich auftreiben ließen, gebracht, und vier Personen von den kürzlich Befreiten, und in die andere stiegen Auristela, Periander, Antonio der Vater und Antonio der Sohn, die schöne Ricla, die kluge Transila und die liebliche Constanze, Ricla’s und Antonio’s Tochter.


  Auristela wollte von der Asche ihrer geliebten Clelia Abschied nehmen, und Alle begleiteten sie noch ein Mal nach jener Gegend. Sie weinte auf dem Grabe, und unter Thränen des Kummers und Zeichen der Freude kehrten sie zurück, um sich einzuschiffen, nachdem sie sich erst am Ufer auf die Knie geworfen und den Himmel in einem andächtigen, demüthigen Gebete angefleht hatten, ihnen eine glückliche Reise zu verleihen und sie die Wege zu führen, die sie nehmen sollten.


  Das Schiff, in dem Periander war, diente zum Admiralschiff, welchem die übrigen folgten. Als sie aber eben die Ruder ins Wasser tauchen wollten, denn Segel hatten sie nicht, kam ein stattlicher Barbar ans Ufer gelaufen, der mit lauter Stimme und in toscanischer Sprache rief:


  »Wenn ihr, die ihr in diesen Barken abfahren wollt, Christen seid, so nehmt Einen auf, der auch ein Christ ist, und euch im Namen des wahren Gottes darum bittet.«


  Aus einem der andern Schiffe rief Einer: »Das ist der Mann, welcher uns aus der Grube zog. Wenn ihr so edelmüthig handeln wollt wie es euch eigen ist,« und dies sagte er, indem er sich zu Denen wandte, die im ersten Schiffe waren, »so wäre es wol gut, wenn ihr ihm die Wohlthat lohntet, die er uns erzeigte, indem ihr ihn mit in unsre Gesellschaft aufnehmt.«


  Als Periander dies hörte, befahl er Dem, der gesprochen hatte, seine Barke wieder ans Land zu rudern und den neu Angekommenen in die aufzunehmen, worin sich die Lebensmittel befanden. Da dies geschehen war, erhoben Alle die Stimmen mit fröhlichem Ruf, und die Ruder ergreifend begannen sie wohlgemuth ihre Reise.


  


  Siebentes Capitel.


  Sie schiffen von der Insel der Barbaren nach einer andern Insel, die sie entdecken.


  Ungefähr vier Meilen mochten die Schiffenden zurückgelegt haben, als sie ein großes Schiff gewahr wurden, das mit geschwellten Segeln und günstigem Winde auf sie zukam, als wenn es Jagd auf sie machen wolle. Periander sprach, als er es erblickte:


  »Gewiß ist dies Arnaldo’s Schiff, der zurückkommt, um zu erfahren, wie es mir ergangen ist; ich hätte es aber für weit glücklicher gehalten, jetzt nicht mit ihm zusammenzutreffen.«


  Periander hatte Auristela schon Alles erzählt, was ihm mit Arnaldo begegnet war und was sie mit einander verabredet hatten. Auristela erschrak, denn sie fürchtete wieder in Arnaldo’s Gewalt zu kommen; auch sie hatte in Kürze Periander mitgetheilt, was ihr in jenen bei Arnaldo verlebten Jahren begegnet war. Sie wünschte nicht, daß die Nebenbuhler sich wiedersähen; denn obwol Arnaldo ruhig sein konnte, weil Periander sich für ihren Bruder ausgegeben hatte, so ängstete sie doch die Furcht, der Betrug könne entdeckt werden. Und was konnte Periander gegen die Eifersucht schützen, wenn ihm ein so mächtiger Nebenbuhler entgegentrat? Denn weder Vernunft noch Treue der Geliebten sichern ein liebendes Herz, wenn sich zum Unglück eifersüchtige Zweifel seiner bemächtigen.


  Aus allen diesen Ängsten rettete sie der Wind, der sich plötzlich drehte, und dem Schiffe die entgegengesetzte Richtung gab, so daß das Schiffsvolk sogleich und vor ihren Augen die Segel einzog, sie aber dann wieder ausspannte, und das Schiff segelte nun wieder mit dem Winde, aber nach einer andern Seite, so daß es sich eiligst von den Barken entfernte.


  Auristela erholte sich und Periander athmete freier; aber alle übrigen hätten gern die Barken verlassen und das Schiff bestiegen, auf dem sie sich wegen seiner Größe mehr Sicherheit für ihr Leben und eine schnellere Reise versprachen. In weniger als zwei Stunden war das Schiff ihnen aus den Augen, das sie gern verfolgt hätten, wäre es ihnen möglich gewesen; aber sie konnten es nicht erreichen, und es blieb ihnen nichts Anderes übrig, als sich nach einer Insel zu wenden, deren hohe, schneebedeckte Berge ihnen nahe dünkten, aber noch mehr als sechs Meilen entfernt waren.


  Die Nacht brach ein und schien etwas bewölkt zu werden; der Wind blies aber scharf im Rücken und erleichterte ihnen die Arbeit, denn sie hatten die Ruder wieder ergriffen und strengten sich sehr an, um die Insel zu erreichen.


  Es war Mitternacht, nach dem Urtheil des Barbaren Antonio, der den Polarstern und den kleinen Bären beobachtete, als sie die Insel erreichten, und weil die Wellen das Gestade sanft bespülten und der Rückschlag unbedeutend war, so lenkten sie die Barken nach dem Ufer und zogen sie dann mit kräftigen Armen vollends auf das Land.


  Die Nacht war so kalt, daß sie sich genöthigt sahen, Schutz gegen den Frost zu suchen; doch umsonst. Periander ordnete an: alle Frauen sollten sich in das Hauptschiff begeben und dicht aneinandersetzen, damit durch die Enge des Raumes die Kälte gemäßigt würde. Es geschah, und die Männer bildeten die Wächter, und gingen wie Schildwachen, auf und ab, den Tag erwartend, um dann auszukundschaften, wo sie waren; denn sie konnten jetzt nicht entdecken, ob die Insel bewohnt oder menschenleer sei, und da es natürlich ist, daß die Sorgen den Schlaf verscheuchen, so konnte Keiner aus dieser bekümmerten Genossenschaft die Augen schließen.


  Da der Barbar Antonio dies bemerkte, bat er den italienischen Barbaren, er möge, um ihnen die Zeit zu vertreiben und die Beschwerden der bösen Nacht zu erleichtern, so gütig sein, Etwas zu erzählen und ihnen die Begebenheiten seines Lebens mittheilen, welche ohne Zweifel höchst wunderbar und seltsam sein müßten, da sie ihn also gekleidet in diese Gegend gebracht hatten.


  »Das will ich sehr gern thun,« antwortete der Italiener; »obwol ich fürchten muß, daß ihr meine Unglücksfälle, weil sie allzu mannichfach, sonderbar und ungewöhnlich sind, nicht glauben werdet.«


  Worauf Periander sagte: »Was wir selbst erlebt haben, hat uns so gestimmt, daß wir Alles glauben werden, wenn es sich auch dem Unwahrscheinlichen, ja Unmöglichen nähern sollte.«


  »Laßt uns,« sprach der Italiener, »nahe zu der Barke treten, in welcher die Frauen sind. Vielleicht schläft Eine derselben während der Erzählung ein, oder eine Andere bezeugt mir, den Schlaf verscheuchend, ihr Mitleid; und Dem, der sein Unglück erzählt, ist es ein Trost, Jemand zu hören oder zu sehen, der davon gerührt wird.«


  »Mich wird es gewiß rühren,« rief Ricla aus der Barke,« und seid Ihr arm an Freuden und reich an Leiden, so bringe ich Euern Schmerzen meine Thränen zum Opfer.«


  Dasselbe sagte Auristela, und die Männer stellten sich nun rings um die Barke und liehen der Erzählung des Barbaren ein aufmerksames Ohr, welcher also begann:


  


  Achtes Capitel.


  Worin Rutilio seine Lebensgeschichte erzählt.


  »Mein Name ist Rutilio, und ich bin in Siena, einer der ersten Städte Italiens, geboren. Ich war Tanzmeister, zeichnete mich in dieser Kunst sehr aus und hätte ein glückliches Schicksal haben können.


  In Siena lebte ein reicher Cavalier, dem der Himmel eine Tochter geschenkt, die mehr schön als verständig war. Der Vater hatte die Absicht, sie mit einem florentinischen Ritter zu vermählen. Damit diese Braut mit aller Liebenswürdigkeit geschmückt würde, obwol es ihr an Geist mangelte, wollte der Vater, daß sie von mir das Tanzen lernen sollte; denn die Zierlichkeit, Kraft und Schönheit des Körpers entwickelt sich in keiner Gelegenheit so reizend, als bei einem anständigen Tanze, und es ist geziemend für vornehme Damen, diese Kunst zu verstehen und sich, wenn die Umstände es fordern, darin zu zeigen.


  Ich fing damit an, ihr die Bewegungen des Körpers zu lehren, aber zugleich ward ihr Gemüth aufgeregt; denn da sie nicht verständig war, wie ich schon sagte, ergab sich ihr Herz dem meinigen, und das Schicksal, was schon seit lange meinen Weg auf die Bahn des Unglücks leitete, wollte es, daß ich sie, damit wir ungestört unserer Liebe genießen könnten, aus dem Hause ihres Vaters entführte, und mit ihr nach Rom ging; aber da die Liebe ihre Freuden nicht wohlfeil verkauft und dem Verbrechen die Strafe auf dem Fuße folgt, so wurden wir Beide schon auf dem Wege ergriffen, da ihr Vater sehr eilig gewesen war, uns aufzusuchen. Ihre Aussage, sie begleite ihren Gemahl, und die meinige, ich führe meine Frau hinweg, rechtfertigte uns so wenig, daß der Richter vielmehr, von meinem Verbrechen überzeugt, sich bewogen und verpflichtet fühlte, mich zum Tode zu verdammen.


  Sie trennten uns, und im Gefängniß wurde ich zu Denen gebracht, welche wegen noch ehrloserer Verbrechen zur Todesstrafe verurtheilt waren. Im Kerker besuchte mich eine Frau, welche, wie sie sagten, wegen Hexerei gefangen saß. Die Gemahlin des Alcalden, der die Oberaufsicht beim Gefängniß führte, hatte dieser die Ketten abnehmen und sie in ihre Wohnung bringen lassen, damit sie durch ihre Tränke und Zaubersprüche ihre Tochter von einer Krankheit heile, an der die Aerzte ihre Kunst vergeblich versucht hatten.


  Kurz, um meine Geschichte nicht in die Länge zu ziehen, denn keine Erzählung, sei sie auch noch so gut, kann gut bleiben, wenn sie allzulang wird: Ich war in Ketten, das Messer mir an der Kehle, und zum Tode verurtheilt ohne irgend eine Hoffnung und Möglichkeit der Rettung, und so gab ich der Hexe mein Jawort, welche verlangte, ich solle sie heirathen, wenn sie mich aus dieser Bedrängniß befreite. Sie sagte mir, ich möge unbekümmert sein, denn die nächstfolgende Nacht werde sie meine Fesseln und Fußblöcke zerbrechen, und mich, trotz aller Hindernisse, in Freiheit setzen und an einen Ort bringen, wo meine Feinde, ob auch noch so zahlreich und mächtig, mir nichts anhaben könnten.


  Mir schien sie keine Zauberin, sondern ein Engel, den der Himmel zu meiner Rettung gesendet hatte. Ich erwartete den Abend, und in der Stille der Mitternacht kam sie und sagte mir, ich möge die Spitze eines Rohres, das sie mir in die Hand gab, ergreifen und ihr folgen.


  Ich wußte erst nicht, was ich thun sollte; aber die Noth war groß, und so erhob ich die Füße, um ihr nachzugehen. Ich fühlte mich von den Ketten und Fußeisen befreit, alle Thüren des Gefängnisses standen weit offen, und die Gefangnen und Wächter lagen im tiefsten Schlaf begraben.


  Als wir auf die Gasse kamen, breitete meine Führerin einen Mantel auf dem Boden aus, und indem sie mir befahl, mich darauf zu stellen, sagte sie, ich möge gutes Muthes sein und meine Gebete für diesmal unterlassen. Dies schien mir ein böses Zeichen, und ich merkte jetzt, daß sie mich durch die Luft entführen wollte; obwol ich nun auch als gut unterrichteter Christ alle diese Zaubereien für Possen hielt, wofür man sie auch halten muß, so raubte mir doch die Furcht vor dem Tode alle Besinnung. Kurz und gut, ich stellte mich ohne Weiteres auf die Mitte des Mantels. Sie murmelte einige unverständliche Worte, der Mantel fing an, sich in die Luft zu erheben, und meine Angst war so heftig, daß ich im Stillen jeden Heiligen anrief, der mir nur einfiel.


  Sie mußte wol meine Furcht bemerken und mein Beten muthmaßen, denn sie befahl mir von Neuem, dies zu unterlassen. Wehe mir Unglücklichem! dachte ich, was kann ich noch Gutes hoffen, da mir verboten wird, Gott darum anzurufen, von dem doch jedes Gute kommt? Ich schloß nun die Augen und ließ mich von den Teufeln fortführen, denn sie und keine andern sind die Postpferde der Zauberer. Nachdem wir, wie mich dünkt, ungefähr vier Stunden geflogen waren, befand ich mich bei der ersten Morgendämmerung in einem ganz fremden Lande.


  Der Mantel ließ sich zur Erde nieder und meine Führerin sprach: Du bist nun an einem Orte, Freund Rutilio, wo kein Mensch auf der Welt Dir Etwas anhaben kann.


  Indem sie dies sagte, fing sie an, mich auf eine, nicht sehr zurückhaltende Art zu umarmen. Ich stieß sie mit meinen Armen von mir und soviel ich jetzt sehen konnte, hatte Diejenige, welche mich umarmte, die Gestalt eines Wolfes. Bei diesem Anblick erstarrte mir das Blut, meine Sinne verwirrten sich und mein starker Muth fiel gänzlich zu Boden; aber wie es zu geschehen pflegt, daß in einer großen Gefahr die Furcht Kräfte der Verzweiflung entwickelt, so ging es auch mir: ich griff in der Verwirrung nach einem Messer, das ich zufällig im Gürtel trug, und stieß es voll Wuth und Grimm Der in die Brust, die ich für eine Wölfin hielt und von der nun, indem sie zu Boden fiel, jene scheußliche Gestalt wich; die unglückliche Zauberin lag todt und in Blut gebadet zu meinen Füßen.


  Bedenkt nun, meine Freunde, in welcher Lage ich mich befand; in einem unbekannten Lande und ohne menschlichen Beistand. Ich wartete mehrere Stunden auf den Tag, aber er kam nicht, und keine Spur der aufgehenden Sonne war am Horizont zu entdecken. Ich entfernte mich von dem Leichnam, denn seine Nähe erregte mir Schauder und Grauen; ich wendete oft die Augen nach dem Himmel, um den Gang der Sterne zu beobachten, und nach ihrem Stand schien mir, es müsse schon Tag sein.


  Indem ich noch meine Betrachtungen darüber anstellte, däuchte es mir, als hörte ich sprechen und Menschen dem Orte näher kommen, wo ich war; ich hatte mich auch nicht getäuscht. Ich ging ihnen entgegen und bat sie in meiner toscanischen Sprache, sie möchten mir sagen, welch ein Land dieses sei, und einer von ihnen antwortete mir gleichfalls auf italienisch:


  ›Dies Land ist Norwegen; aber wer bist Du, der dies fragt, und in einer Sprache, die in dieser Gegend nur so Wenige verstehen?‹


  ›Ich bin,‹ erwiederte ich, ›ein Unglückseliger, der, um dem Tode zu entfliehen, ihm in die Arme lief.‹ Und darauf erzählte ich ihnen mit wenig Worten von meiner Reise und auch von dein Tode der Zauberin.


  Der, welcher mich angeredet hatte, schien mich zu bemitleiden und sprach: ›Du kannst dem Himmel nicht genug danken, guter Freund, daß er Dich aus der Gewalt dieser bösartigen Zauberin befreit hat, von denen es in diesen nördlichen Ländern eine große Menge giebt. Man sagt von ihnen, daß sie sich in Wölfe verwandeln, sowol die Männer als die Weiber; denn von beiden Geschlechtern sind viele Zauberer und bösartige Hexen.‹


  Wie dies möglich sein kann, begreife ich nicht, und als katholischer Christ glaube ich nicht daran; aber die Erfahrung lehrte mir das Gegentheil. Die einzige Art, wie ich es mir erklären kann, ist folgende: daß alle diese Verwandlungen eine Täuschung des bösen Geistes sind, welche Gott zur Strafe solcher fluchwürdigen Menschen zuläßt.


  Ich fragte den Mann, welche Stunde es wol sein möge; denn es schien mir, die Nacht sei sehr lang und der Tag wolle gar nicht anbrechen.


  Er antwortete, in diesen entfernten Gegenden theile sich das Jahr in vier Abtheilungen, drei Monate sei völlige Nacht und die Sonne lasse sich gar nicht auf der Erde blicken, dann folgen drei Monate der Dämmerung, wo es weder ganz dunkel noch ganz hell sei, und dann wäre drei Monate fortwährend heller Tag, wo die Sonne gar nicht untergehe, auf diese folgte dann wieder eine dreimonatliche Dämmerung, und die jetzige Jahreszeit sei gerade die Dämmerung vor dem langen Tage. Auf die Sonne zu warten, das sei also für jetzt eine vergebliche Hoffnung, und diese würde es auch sein, wenn ich glaubte, ich könne bald wieder in mein Vaterland zurückkehren; denn dies wäre nur möglich in der Jahreszeit des fortwährenden Tages, weil dann Schiffe aus diesen Ländern mit Kaufmannswaaren nach England, Frankreich und Italien absegelten. Er fragte mich, ob ich irgend Etwas gelernt hätte, womit ich mir meinen Unterhalt verdienen könne bis zu der Jahreszeit, wo es mir möglich sein würde, wieder nach meiner Heimath zurückzukehren.


  Ich sagte ihm, ich wäre ein Tänzer, ein großer Künstler in allerlei Sprüngen und zugleich erfahren in der Taschenspielerei.


  Der Mensch lachte von Herzen und versicherte, alle diese Gewerbe, oder Künste, oder wie ich es nennen wollte, wären in Norwegen und allen diesen Ländern gar nicht üblich. Er fragte, ob ich wol die Kunst des Goldschmieds lernen mochte?


  Ich antwortete, ich wäre geschickt genug, um Alles zu begreifen, was er mich lehren würde.


  ›So komm denn mit mir, Bruder,‹ sprach er; ›doch es wäre wol gut, daß wir jene Elende erst begrüben.‹


  Wir thaten es, und er führte mich dann in eine Stadt, wo die Leute alle mit angezündeten Kienfackeln in den Händen durch die Straßen gingen, um ihre Geschäfte zu besorgen.


  Ich fragte ihn unterwegs: ›Wie in aller Welt, oder wann seid denn Ihr in dies Land gekommen, denn Ihr scheint mir doch ein Italiener?‹


  Er erzählte mir, sein Großvater habe sich, da er in wichtigen Handelsgeschäften von Italien nach Norwegen reiste, hier verheirathet und hernach allen seinen Kindern seine Sprache gelehrt; diese Sitte habe sich dann in seiner ganzen Familie von Einem auf den Andern fortgepflanzt bis zu ihm. ›Ich bin einer von seinen vier Enkeln,‹ so schloß er seine Erzählung, ›und als hier eingeboren und ansässig, bin ich aus Liebe zu meiner Frau und meinen Kindern ganz unter diesem Volke eingebürgert und denke weder an Italien noch an die Verwandten, die mein Vater dort noch haben soll.‹


  Wollte ich jetzt das Haus beschreiben, in welches er mich führte, seine Frau und Kinder und die Diener, deren er viele hatte, seinen großen Reichthum und die freundliche Aufnahme, die ich hier fand, so würde ich mit meiner Geschichte nicht zu Ende kommen. Es ist genug, wenn ich sage, daß ich seine Kunst lernte und in einigen Monaten mir durch meine Arbeit mein Brot erwerben konnte.


  Unterdeß näherte sich die Jahreszeit des langen Tages, und mein Herr und Lehrer, denn ich kann ihn wol so nennen, machte Anstalten, eine große Menge seiner Waaren nach einigen nahe gelegenen Inseln und andern weit entfernten zu bringen. Ich begleitete ihn, theils aus Neugierde, wie auch um Einiges, was ich auf eigne Rechnung verfertigt hatte, zu verkaufen.


  Auf dieser Reise sah ich Dinge, welche des Staunens und der Bewunderung würdig sind, und andere, die mir Vergnügen machten und über die ich lachen mußte. Ich beobachtete Sitten und lernte nie gesehene und bei keinem andern Volke übliche Gebräuche kennen. Kurz, nach zwei Monaten überfiel uns ein Sturm, der, nachdem er beinahe vierzig Tage gedauert hatte, uns an die Insel schleuderte, die wir heute verlassen haben. Unser Schiff ward an dem Felsen zerschmettert, und ich war der Einzige, der mit dem Leben davon kam.«


  


  Neuntes Capitel.


  In welchem Rutilio die Geschichte seines Lebens fortsetzt.


  »Das Erste, was sich meinen Blicken darbot, ehe ich mich noch umgesehen hatte, war die Leiche eines Wilden, die an einem Baume hing, woraus ich erkannte, daß ich auf dem Gebiete wilder Barbaren war. Die Furcht führte mir alsbald tausend verschiedene Todesarten vor, und da ich nicht wußte, wie ich mir helfen sollte, fürchtete und erwartete ich sie alle zusammen. Doch da, wie man sagt, die Noth der beste Lehrmeister ist und den Verstand schärft, so half sie auch mir ein sehr sonderbares Hülfsmittel erdenken.


  Ich schnitt nämlich den Wilden vom Baume los, und nachdem ich mir die Kleider ausgezogen, und sie im Sande vergraben hatte, zog ich die seinigen an, die mir auch paßten, weil sie gar keinen Schnitt hatten und nur aus Thierfellen bestanden. Sie waren weder zugeschnitten noch genäht, sondern werden nur um den Körper gewickelt und mit einem Gurt befestigt, wie ihr gesehen habt.


  Um mich nicht durch die Sprache zu verrathen und als ein Fremder erkannt zu werden, stellte ich mich stumm und taub; unter dieser Maske lief ich nun tanzend und Luftsprünge machend tiefer in das Land hinein.


  Als ich eine kleine Strecke gegangen war, sah ich eine große Anzahl Wilder, die mich umgaben, und hier und dort hastig befragten, wie ich nachher begriff, wer ich sei, wie ich heiße, woher ich komme und wohin ich wolle?


  Ich antwortete schweigend, indem ich ihnen so deutlich, als ich konnte, durch Zeichen zu verstehen gab, ich sei taubstumm, und dann meine Sprünge und Tänze wiederholte. Ich lief aus dem Kreise fort, der mich umgab, die kleinen Knaben liefen mir nach und folgten mir, wohin ich ging. Durch diesen Kunstgriff galt ich nun für einen Wilden und für stumm, und die Kinder gaben mir, wenn ich tanzte und ihnen Zeichen machte, zu essen was sie hatten.


  Auf diese Weise habe ich drei Jahre unter ihnen gelebt, und hätte meine ganze Lebenszeit so zubringen können ohne erkannt zu werden. Ich achtete, neugierig und aufmerksam, auf ihre Sprache, und lernte viel davon. Ich kannte die Prophezeihung von der Dauer ihres Reiches, die sich von einem weisen, alten Barbaren herschrieb, und welcher sie großen Glauben schenkten; ich habe einige Jünglinge opfern sehn, um die Wahrheit davon zu erproben; ich war oft dabei, wenn Jungfrauen für diesen Zweck gekauft wurden, bis der Brand auf der Insel entstand, den ihr mit angesehen habt.


  Ich entfloh vor dem Feuer und schiffte hinüber, um die Gefangenen in der Grube zu benachrichtigen, in welcher ihr gewiß auch gewesen seid; ich sah diese Barken, lief zum Ufer und meine Bitten rührten eure großmüthigen Seelen. Ihr nahmt mich auf, wofür ich euch unendlich dankbar bin, und jetzt hoffe ich nun auf die Gnade des Himmels, der, da er uns Alle aus so großem Elend befreite, uns gewiß auch auf unserer unternommenen Reise beistehen wird.«


  Hier endete Rutilio seine Erzählung, die Alle mit Verwunderung und Vergnügen angehört hatten. Der Tag brach an, die Witterung war rauh und trübe und schien Schnee zu verkündigen.


  Auristela gab Periander Das, was sie von Clelia bekommen hatte, in jener Nacht ehe sie starb; es waren zwei Kugeln von Wachs, und es zeigte sich, daß in einer derselben ein Kreuz von Diamanten verborgen war, so kostbar, daß sie es nicht schätzen wollten, um ihm nichts von seinem Werthe zu nehmen; in der andern Kugel waren zwei runde Perlen, ebenfalls unschätzbar. An diesen Kleinodien bemerkten Alle, daß Auristela und Periander von hohem Stande sein mußten, obwol ihre edle Gestalt und ihr liebenswürdiges Betragen diese Wahrheit noch deutlicher kund that.


  Als es Tag geworden, ging der Barbar Antonio noch etwas weiter in die Insel hinein, da er aber nichts als Felsen und Schneeberge sah, kehrte er wieder zu den Barken zurück und sagte:


  »Die Insel ist unbewohnt und wir werden wohlthun, eiligst weiter zu schiffen, um eine Gegend zu finden, wo wir uns gegen die drohende Kalte schützen und mit Lebensmitteln versorgen können, die uns bald ausgehen werden.«


  Sie zogen die Barken schnell wieder in die See, stiegen Alle hinein und richteten ihren Lauf nach einer andern Insel, die sie nicht weit von dort entdeckten.


  Indem sie so weiter schifften, nicht schneller als es mit wenigen Rudern möglich war, denn in jeder Barke waren nur zwei, hörten sie, wie aus einem der andern Boote eine zarte, liebliche Stimme ertönte. Alle wurden aufmerksam, vorzüglich Antonio der Vater, denn er bemerkte wie Das, was gesungen ward, portugiesisch sei, was er sehr gut verstand. Jetzt hörte der Gesang auf und erklang bald darauf wieder in einem castilianischen Liede, von keinem andern Instrument als dem Schlag der Ruder begleitet, welche die Barken durch das ruhige Meer trieben, und Alle hörten nun, wie folgende Worte gesungen wurden:


  Des Meer’s, der Winde Gunst und Sternenhelle,


  Auf ungekanntem, doch auf lichtem Pfade


  Zum schönen, sichern, friedlichen Gestade


  Geleiten sie das Schiff auf blauer Welle.


  Nicht Scylla, nicht Charybdis hemmt die Schnelle,


  Kein meerverdeckter Fels; des Himmels Gnade


  Regiert die Fahrt, rasch, unaufhaltsam grade


  Führt heil’ge Treue zur ersehnten Stelle.


  Auch darf die Hoffnung nimmer euch verlassen,


  Und Einfalt muß die Segel fromm regieren,


  Da sonst das Schiff im Hafen selbst noch scheitert.


  Ein liebend Herz soll Trug und Falschheit hassen,


  Und froher Ankunft Glück wird Der verlieren,


  Der seine Kraft durch Schmerzen nicht geläutert.


  Als die Stimme schwieg, sagte Ricla: »Eines ruhigen Gemüthes muß dieser Sänger sein, der in einer solchen Lage seine Stimme in den Winden ertönen läßt.«


  Periander und Auristela waren nicht der Meinung, und behaupteten, der Sänger sei vielmehr ein Verliebter als ein Müßiger; denn Liebende verstehen die Sprache der Seele und schließen leicht mit Denen Freundschaft, welche dieselben Schmerzen leiden.


  Mit der Zustimmung der Übrigen, obgleich es nicht nöthig war, sie um ihre Erlaubniß zu bitten, ließen sie den Sänger in ihre Barke kommen, sowol um seine schöne Stimme in der Nähe zu hören, wie auch um seine Begebenheiten von ihm zu erfahren; denn wer unter solchen Umständen singen konnte, empfindet entweder sehr tief oder gar nicht.


  Die Barken kamen nahe zusammen, der Musiker stieg zu Periander hinüber, und Alle begrüßten ihn freundlich. Indem er das Schiff betrat, sagte er halb in portugiesischer und halb in castilianischer Sprache:


  »Dem Himmel und meiner Stimme verdanke ich diesen erfreulichen Tausch der Barken; zwar glaube ich, daß ich euch nicht lange mehr zur Last fallen werde, denn die Qualen, welche meine Seele fühlt, sind mir ein sicheres Zeichen, daß mein Leben sein letztes Ziel erreicht hat.«


  »Das wird der Himmel verhüten,« erwiederte Periander, »denn da ich noch lebe, kann kein Leiden irgend Jemand tödten.«


  »Was wäre die Hoffnung,« sagte Auristela, »wenn sie sich durch das Mißgeschick überwältigen und vernichten ließe? Nein, wie das Licht am hellsten durch die Wolken leuchtet, so muß auch die Hoffnung am unüberwindlichsten im Leiden sein; denn Verzweiflung ziemt nur feigen Gemüthern, und es ist ein verächtlicher Kleinmuth, wenn der durch Leiden Geprüfte, und mögen sie auch noch so bitter sein, sich der Verzweiflung ergiebt.«


  »Wem die Seele schon auf den Lippen schwebt,« sprach Periander, »der soll dennoch nicht an der Hülfe verzweifeln; denn das hieße Gott beleidigen, der nicht beleidigt werden kann, wollten wir seiner unendlichen Barmherzigkeit Ziel und Schranke setzen.«


  »Das ist Alles wahr,« antwortete der Sänger, »und ich glaube es, trotz der Erfahrungen, die ich in meinem Leben und in meinen mannichfaltigen Schmerzen gemacht habe.«


  Diese Gespräche hinderten sie nicht am fleißigen Rudern, und so kamen sie zwei Stunden vor der Nacht an eine Insel, die ebenfalls menschenleer, obgleich sie mit Bäumen bewachsen war, die auch Früchte trugen, welche, wenn auch überreif und trocken, doch zu genießen waren.


  Sie stiegen Alle an das Ufer und zogen die Schiffe auf das Land. Dann fingen sie sogleich an, Bäume umzuhauen und eine große Hütte zu erbauen, um sich in der Nacht gegen die Kälte zu schützen. Sie machten auch Feuer an, indem sie zwei Stücke trocknes Holz aneinander rieben, eine Erfindung, die eben so bekannt als gebräuchlich ist. Da Alle Hand anlegten, war der rohe Bau bald vollendet, sie versammelten sich in der Hütte, das große Feuer machte ihnen die Unbequemlichkeit ihrer Wohnung erträglich, so daß ihnen diese elende Wohnung ein geräumiger Palast dünkte.


  Nachdem sie ihren Hunger gestillt, wollten sie sich gleich zum Schlaf niederlegen; aber Periander gestattete es nicht, denn seine Begierde war zu groß, die Geschichte des Sängers zu hören und er bat ihn, wenn es ihm nicht zuwider sei, ihnen sein unglückliches Schicksal mitzutheilen; denn Glück könne ihn schwerlich in diese Gegend geführt haben. Höflich, wie der Sänger war, erzählte er, ohne sich lange bitten zu lassen.


  


  Zehntes Capitel.


  Was der portugiesische Ritter erzählte.


  »So kurz als möglich will ich die Geschichte meiner Leiden, und hoffentlich bis zum Ende meines Lebens erzählen, wenn ich einem Traume irgend glauben darf, der in verwichener Nacht mein Gemüth aufregte.


  Ich bin ein Portugiese, von edlem Geschlecht; das Glück hatte mich mit seinen Gaben verschwenderisch und die Natur nicht kärglich ausgestattet. Mein Name ist Manuel de Sosa Coutinno, Lissabon meine Vaterstadt und die Führung der Waffen war meine Bestimmung.


  Dicht neben dem Hause meiner Eltern stand das eines andern Ritters aus dem alten Geschlecht der Pereyra; dieser hatte eine einzige Tochter, sie war die alleinige Erbin seines großen Vermögens, und die einzige Hoffnung und Glückseligkeit ihrer Eltern. Sowol wegen ihrer Abkunft als wegen ihres Reichthums und ihrer Schönheit bewarben sich die Vornehmsten im Königreich Portugal um ihre Hand; ich aber, der ich als der nächste Nachbar ihres Hauses stets Gelegenheit hatte, sie zu sehen, sah sie oft, kannte sie genau und betete sie an, mit einer mehr zweifelnden als vertrauenden Hoffnung, daß ich je so glücklich sein würde, sie meine Gemahlin zu nennen.


  Um nun die Zeit der Ungewißheit abzukürzen und weil ich wußte, daß weder Bewerbungen noch Eidschwüre und Geschenke Etwas über sie vermochten, entschloß ich mich, durch einen Verwandten bei ihrem Vater um ihre Hand werben zu lassen, da wir an Stand und Vermögen, wie auch im Alter einander gleich waren. Der Vater gab mir zur Antwort, seine Tochter Leonore sei noch zu jung, um sich schon zu verheirathen, ich möge noch zwei Jahre vorübergehen lassen und er verpfände mir sein Wort, während dieser Zeit nicht über sein Kind zu verfügen, ohne mich davon zu benachrichtigen.


  Ich ertrug diesen ersten Schlag, gerüstet mit dem Panzer der Geduld und dem Schilde der Hoffnung, unterließ aber nicht, Leonoren öffentlich zu huldigen, unter dem Schirm meiner rechtmäßigen Ansprüche, die bald in der ganzen Stadt bekannt waren; sie aber, geschützt durch das Bollwerk ihrer Vorsicht und verschlossen in die Zelle ihrer Ehrbarkeit, gestattete sittsam und mit Erlaubniß ihrer Eltern meine Dienste, und wurden sie auch nicht von ihr belohnt, so verschmähte sie sie doch eben so wenig.


  In dieser Zeit ernannte mein König mich zum Befehlshaber einer der Festungen, die er in der Barbarei besitzt, und dies war ein glänzendes und ehrenvolles Amt. Der Tag meiner Abreise kam und da er nicht zugleich der meines Todes war, so gibt es gewiß keine Trennung, welche tödtet, und keinen Schmerz, der das Leben raubt. Ich sprach mit dem Vater, der mir sein Wort von Neuem bestätigte, in zwei Jahren nicht über seine Tochter zu verfügen. Er hatte Mitleid mit mir, denn er war verständig und gestattete mir, mich bei seiner Gemahlin und seiner Tochter Leonore zu beurlauben; diese kam mit ihrer Mutter in den Saal herunter und Tugend, Anmuth und Schweigsamkeit waren ihre Begleiterinnen. Meine Sinne schwanden, als die schöne Gestalt sich mir nahte; ich wollte sprechen, aber die Stimme stockte mir in der Kehle und meine Zunge erlahmte; ich wußte und konnte nichts als schweigen und durch mein Verstummen meinen Schmerz sprechen lassen. Der Vater, welcher klug und freundlich war, bemerkte meine Verwirrung und sprach, indem er mich umarmte:


  ›Sennor Manuel de Sosa, der Tag des Scheidens pflegt das Herz zu belasten und die Zunge zu fesseln, doch vielleicht spricht dies Schweigen mehr zu Euern Gunsten als die größte Rednerkunst. Geht nun, erfüllt Eure Pflicht und kehrt zur glücklichen Stunde zurück; ich werde mich gegen Euch allezeit als Freund bezeigen. Leonore, meine Tochter, ist gehorsam, meine Gemahlin wünscht mir gefällig zu sein, und ich hege keinen andern Wunsch als den Eurigen; von dieser dreifachen Hoffnung dünkt mich, könnt Ihr Euch die Erfüllung Eures Verlangens versprechen.‹


  Diese Worte prägten sich so fest meiner Seele und meinem Gedächtniß ein, daß ich sie nicht vergessen habe und sie auch nie vergessen werde, so lange mein Leben dauert. Die schöne Leonore und ihre Mutter sprachen Beide kein Wort, und ich konnte nicht sprechen, wie ich schon gesagt habe.


  Ich reiste nach der Barbarei ab und verwaltete mein Amt zwei Jahre zur Zufriedenheit meines Königs. Ich kehrte nach Lissabon zurück und vernahm, wie der Ruf von Leonoren’s Tugend und Schönheit schon die Grenzen der Stadt und des Reiches überflogen hatte und sich über Castilien und die nächsten Provinzen verbreitete, von wo Gesandtschaften von Prinzen und erlauchten Herren kamen, die sie zur Gemahlin begehrten; aber da ihr Wille ganz dem Willen der Eltern unterworfen war, so bemerkte sie kaum, wie sehr sie verehrt und gefeiert ward.


  Endlich, da die zweijährige Frist verlaufen war, ging ich wieder zu ihrem Vater und bat ihn, sie mir zur Gemahlin zu geben.


  Wehe mir, daß meine Erzählung nicht länger bei diesem Zeitpunkt meiner Geschichte verweilen kann! Aber an die Thore meines Lebens klopft schon der Tod! und ich fürchte, er wird mir nicht Raum geben, mein unseliges Geschick zu erzählen. Und wäre es doch so! dann wäre ich beglückt!


  Eines Tages wurde mir angekündigt, am nächsten Sonntag wurde meine geliebte Leonore mir anvermählt werden. Das Entzücken über diese Nachricht raubte mir fast das Leben. Ich lud meine Verwandten ein, berief meine Freunde, ließ mir Kleider fertigen, übersandte ihr Geschenke und machte alle Vorbereitungen, die es laut verkündeten, daß ich mich vermähle und Leonore meine Gemahlin sein werde.


  Der bestimmte Tag erschien und ich begab mich von den Edelsten der Stadt begleitet, nach einem Nonnenkloster, das der Mutter Gottes geweiht war, und wo, wie sie mir sagten, meine Braut sich schon seit dem vorigen Tage befand; denn es war ihr Wunsch gewesen, daß, mit Erlaubniß des Erzbischofs, unsere Vermählung in diesem Kloster gefeiert würde.«


  Der betrübte Ritter hielt hier einige Augenblicke inne, wie um Athem zu schöpfen, und fuhr dann fort:


  »Ich ging in das Kloster, welches herrlich, und königlich geschmückt war. Fast der ganze Adel des Landes kam mir entgegen, welcher sich dort mit den Vornehmsten der Stadt versammelt hatte mich zu empfangen. Der Tempel erschallte von Musik, sowol von Stimmen als Instrumenten; und nun trat aus der Thüre der Clausur die göttliche Leonore, begleitet von der Priorin und vielen Nonnen. Sie war in weißen Sammet gekleidet, und dieser mit schwerem Atlas verbrämt, mit großen, kostbaren Perlen besetzt und mit einem goldgrünen Stoff eingefaßt. Die Haare hingen ihr frei über die Schultern, verdunkelten mit ihrem Glanz die Strahlen der Sonne und küßten den Saum ihres Kleides. Gürtel, Halsschmuck und Ringe wurden an Werth einem Königreich gleichgeschätzt. Ich muß es immer von Neuem wiederholen: sie war so schön, so adelig, so reich geschmückt und so glänzend, daß sie den Neid der Frauen und die Bewunderung der Männer erregte. Von mir kann ich sagen, ihr Anblick überraschte mich so, daß ich mich unwürdig fühlte, sie die Meinige zu nennen, weil es mir schien, als würde sie erniedrigt und wäre ich auch Beherrscher des Weltalls.


  Es war eine Art Bühne inmitten der Kirche gebaut, wo öffentlich und vor Aller Augen unsere Trauung gefeiert werden sollte. Die schöne Jungfrau stieg zuerst hinauf, und nun stand die glänzende Erscheinung frei vor der versammelten Menge. Allen, die sie anschauten, däuchte es, als steige Aurora leuchtend empor beim Anbruch des Tages, oder als erblickten sie die keusche Diana in den Wäldern, wie die alten Dichter sie beschreiben. Doch einige Gegenwärtige waren so geistreich, zu sagen, daß sie sie nur mit ihr selbst vergleichen konnten.


  Indem ich hinauf ging, glaubte ich den Himmel zu ersteigen und ich kniete vor ihr nieder in dem Gefühl, als müsse ich sie anbeten. Es erhob sich im Tempel eine Stimme, welche bald von Vielen begleitet ward und rief:


  ›Lebt lange und beglückte Jahre auf Erden, o glückseliges, schönes Paar! Bald mögen liebliche Kinder Euern Tisch bekränzen, und in späten Zeiten erneuere sich eure Liebe in euren Enkeln! Nie dringe die Wuth der Eifersucht noch der Wahn des Zweifels in eure Brust, der Neid krümme sich zu euern Füßen, und das gute Glück möge nimmer aus euerm Hause weichen!‹


  Alle diese Worte und frommen Weihungen erfüllten meine Seele mit Wonne, da ich sah, mit wie allgemeiner Freude die ganze Stadt diesen Tag feierte. Die schöne Leonore ergriff meine Hand, indem ich neben ihr stand, und sprach mit etwas erhobener Stimme:


  ›Ihr wißt, Sennor Manuel de Sosa, wie mein Vater Euch sein Wort gab, während zwei Jahren nicht über mich zu verfügen, von jenem Tage an, da Ihr ihn um meine Hand ansprachet. Wenn ich mich recht erinnere, von Eurer eifrigen Bewerbung gedrängt und durch unzählige Beweise Eurer Liebe verpflichtet, die ich mehr Eurer Güte als meinem Verdienst verdanke, versprach ich Euch ebenfalls, auf Erden nie einen andern Gatten zu wählen als Euch. Mein Vater hat sein Versprechen erfüllt, wie Ihr seht, und ich will auch das meinige erfüllen, wie Ihr sehen werdet. Weil nun aber jede Täuschung, sei sie auch noch so edel und heilsam, einen Anschein von Verrätherei mit sich führt, wenn sie nicht aufgeklärt wird, so will ich jetzt Das vernichten, was Ihr vielleicht Täuschung nennt. Ich, mein Freund, bin vermählt und kann, da mein Gatte lebt, auf keine Weise die Eurige werden. Ich verlasse Euch nicht wegen eines irdischen Bräutigams, sondern wegen eines himmlischen und der ist Jesus Christus, wahrer Gott und Mensch; er ist mein Verlobter, ihm gab ich mein Wort, eher als Euch; ihm ohne Täuschung und mit freiem Willen; Euch aber zweideutig und ohne wahre Treue. Ich bekenne es: hätte ich einen Gemahl auf Erden gewählt, so war keiner Euch zu vergleichen; da ich aber im Himmel ihn suchte, wer ist Gott ähnlich? Scheint Euch dies ein Verrath oder ein rücksichtsloses Betragen, so bestraft mich wie Ihr wollt und tadelt mich wie Euer Unwille es gebietet; aber weder der schmerzlichste Tod, noch Versprechungen und Drohungen werden mich von meinem gekreuzigten Bräutigam trennen.‹


  Sie schwieg und sogleich begann die Priorin und die Nonnen sie zu entkleiden und ihr den kostbaren Schmuck ihrer Haare abzuschneiden. Ich war verstummt und um keine Schwäche zu zeigen, unterdrückte ich die Thränen, die aus meinen Augen dringen wollten. Ich kniete wieder vor ihr nieder und küßte in heftiger Bewegung ihre Hand; sie aber, in christlichem Mitgefühl, umschlang mich mit ihren Armen. Ich stand auf, erhob die Stimme, so daß Alle mich hören konnten und sprach: ›Maria optimam partem elegit.‹


  Darauf stieg ich von der Bühne herab und kehrte, von meinen Freunden begleitet, nach meinem Hause zurück, wo meine Einbildungskraft beständig sann und grübelte über diese wunderbare Begebenheit, so daß ich fast den Verstand darüber verlor, so wie ich jetzt aus derselben Ursache mein Leben beschließe.«


  Indem er noch einen tiefen Seufzer ausstieß, entfloh seine Seele, und er sank zu Boden.


  


  Eilftes Capitel.


  Sie kommen zu einer andern Insel, wo sie eine gute Aufnahme finden.


  Periander lief hinzu und fand ihn völlig starr und todt. Alle hatte diese traurige, unglaubliche Geschichte in Schreck und Staunen gesetzt, und Auristela sagte:


  »Dieser Schlaf macht es dem Jüngling unmöglich, uns zu erzählen, was ihm in der vergangenen Nacht träumte, und welch ein Schicksal ihn in dieses Elend und die Gefangenschaft der Barbaren gebracht hat; denn das mußten gewiß eben so traurige als seltsame Begebenheiten sein.«


  Der Barbar Antonio erwiederte: »Unglück gibt es überall, und es trifft nicht den Einzelnen nur; auch kommt ein Leiden selten allein, und alle sind auf eine oder die andere Weise schwer zu ertragen; nur dann nicht, wenn sie dem Leben des Leidenden ein Ende machen.«


  Es wurden sogleich Anstalten getroffen, den Ritter so gut als möglich zu bestatten. Sein eigner Mantel diente ihm zum Leichentuch und der Schnee zum Grabhügel, auf den sie das Kreuz pflanzten, das sie in einem Scapulier auf seiner Brust fanden, und woran sie erkannten, daß er ein Ritter vom Christusorden war. Aber dieses ehrenvollen Zeichens bedurfte es nicht, um seine edle Abkunft zu beweisen, die aus seinem adeligen Betragen und seiner klugen Rede hervorleuchtete. Auch Thränen fehlten seinem Leichenbegängniß nicht; denn das Mitleid erweichte alle Herzen und machte die Augen fließen.


  Unterdessen brach der Tag an und sie zogen die Barken wieder in die Fluth, da das Meer eine ruhige Fahrt zu versprechen schien. So fuhren sie denn weiter, zwischen Furcht und Hoffnung, halb fröhlich und halb traurig, ohne zu wissen, wohin die Woge sie trug.


  Alle diese Meere sind mit Inseln übersäet und die meisten derselben unbewohnt. Leben hin und wieder Menschen, so ist es ein rohes, fast ganz wildes Volk, ohne Menschlichkeit und von hochfahrender Gemüthsart. Bei alle dem wünschten die Reisenden doch irgendwo auf Menschen zu stoßen; denn sie meinten, diese würden doch nicht so hart und ungastfreundlich sein, als die Schneegebirge und die schroffen Klippen, welche sie hinter sich ließen.


  Zehn Tage schifften sie noch fort, ohne irgend eine Bucht, ein flaches Ufer oder einen Landungsplatz zu finden. Rechts und links sahen sie wol viele kleine Inseln liegen, diese schienen aber alle menschenleer.


  Auf einen hohen Berg lossteuernd, der sich ihnen in der Ferne zeigte, ruderten sie nun aus allen Kräften, um so schnell als möglich dahin zu gelangen; denn ihre Barken schöpften schon Wasser, und auf dem weiten Wege fingen die Lebensmittel an zu fehlen. Mehr durch den Beistand des Himmels, als die Kraft ihrer Arme, erreichten sie endlich die ersehnte Küste und sahen zwei Menschen am Ufer wandeln, die Transila mit lauter Stimme fragte, welch Land dies sei, wer es beherrsche, und ob katholische Christen hier wohnten.


  In einer Sprache, die sie verstand, wurde ihr geantwortet: diese Insel heiße Golandia und gehöre unter katholische Herrschaft, sei aber eigentlich unbewohnt, denn es seien so wenige Menschen darauf, daß nur ein einziges Haus auf der Insel sich finde, welches Fremden zur Herberge diene, die in den Hafen einlaufen, der hinter einem Felsen liege, auf welchen der Sprechende mit der Hand deutete. Wenn ihr, fuhr er fort, wer ihr auch sein möget, euch von euren Beschwerden erholen wollet, so merket, wohin wir gehen, denn wir wollen euch nach dem Hafen führen.


  Alle Schiffenden dankten Gott und folgten auf dem Meere Denen, die ihnen am Ufer voranschritten. Als sie um den Felsen bogen, sahen sie eine geschützte Bucht, die wol ein Hafen heißen konnte und worin ungefähr zehn bis zwölf Schiffe lagen, kleine, mittlere und große. Ihre Freude bei diesem Anblick war unbeschreiblich; denn sie faßten nun Hoffnung, ein besseres Fahrzeug zu erlangen und die gewisse Aussicht, diese öden Gegenden zu verlassen.


  Sie landeten, und es kamen aus den Schiffen und aus dem Hause ihnen Menschen entgegen, sie zu empfangen. Auf den Schultern Perianders und der beiden Barbaren, Vater und Sohn, ward die schöne Auristela ans Land getragen, mit den Kleidern und dem Schmuck geziert, worin Periander von Arnaldo den Barbaren war verkauft worden. Ihr folgte die muthige Transila, die liebliche Constanza mit Ricla, ihrer Mutter, und alle Übrigen aus den Schiffen begleiteten diese herrliche Schaar, über welche Alle auf dem Meer und am Ufer in ein solches Staunen und solche Bewunderung geriethen, daß sie sich zur Erde warfen, als wollten sie Auristela ihre Huldigung darbringen. Sie betrachteten sie schweigend und ehrfurchtsvoll und ließen keine Sylbe vernehmen; denn ihre Seele war ganz in ihren Augen. Die schöne Transila, welche schon bemerkt hatte, daß sie ihre Sprache verstanden, brach zuerst das Stillschweigen und sagte:


  »Zu eurer Gastfreundschaft führt uns das bisher uns so ungünstige Geschick. An unserer Tracht und Demuth könnt ihr erkennen, daß wir Friede suchen und nicht Krieg, da Frauen und schwer gebeugte Männer nicht zu kämpfen pflegen. Nehmt uns auf in eure Gastfreundschaft und eure Schiffe; denn so weit von diesen Fahrzeugen geführt, verläßt uns hier Zuversicht und Muth, uns von Neuem mit ihnen dem ungetreuen Meere anzuvertrauen. Können wir hier für Gold oder Silber das Nothwendige bekommen, so wollen wir euch reichlich belohnen für Alles, was ihr uns gebt und sei der Preis auch noch so hoch, werden wir es doch als ein Geschenk ansehen.«


  Einer, der zu Denen zu gehören schien, die aus den Schiffen kamen, antwortete, o höchst wunderbar! in spanischer Sprache: »Sehr unverständig müßte Der sein, schönste Frau, welcher die Wahrheit dessen bezweifeln wollte, was Ihr sagt; denn kann die Lüge sich auch verstellen und die Hinterlist sich mit der Larve der Wahrheit und Redlichkeit bedecken, so ist es doch unmöglich, daß sie sich mit einer solchen Schönheit wie die Eurige verkleiden könnte. Der Besitzer dieser Herberge ist menschenfreundlich, und Alle, die in diesen Schiffen kommen, sind es nicht minder. Es steht bei euch, ob ihr sogleich diese Fahrzeuge besteigen oder euch in das Haus begeben wollt, an beiden Orten werdet ihr bedient sein, wie es solchem Adel geziemt.«


  Da der Barbar Antonio seine Muttersprache vernahm, rief er aus: »Nun der Himmel mich an einen Ort geführt hat, wo die lieblich tönende Sprache meines Volkes meine Seele erquickt, so glaube ich das Ende meiner Leiden vor mir zu sehen. Laßt uns in die Herberge gehen, meine Freunde, und wenn wir uns ausgeruht haben, so wollen wir uns wieder auf den Weg begeben, mit größerer Sicherheit als bisher.«


  Indem kam ein Schiffsjunge gelaufen, der in einem Mastkorbe gesessen hatte und sagte auf englisch: »Es zeigt sich ein Schiff, das mit geschwellten Segeln und günstigem Winde sich nach dieser Bucht wendet.«


  Alle erschraken und ohne sich von der Stelle zu entfernen, erwarteten sie das Schiff, das ihnen angekündigt war. Als es näher kam, sahen sie auf dem ausgespannten Segel ein rothes Kreuz und erkannten auf einer Fahne, die von der Segelstange des größten Mastes wehte, das englische Wappen. Das Schiff feuerte zwei Kanonen und darauf noch ungefähr zwanzig Flinten ab, vom Lande ward ihnen das Friedenszeichen durch ein Freudengeschrei gegeben, denn man hatte kein Geschütz, um ihnen mit diesem zu antworten.


  


  Zwölftes Capitel.


  Worin erzählt wird, wer und von wannen Die waren, welche in dem Schiffe ankamen.


  Nachdem sie sich, wie gesagt, vom Schiffe und vom Ufer gegenseitig begrüßt hatten, warf das Schiff die Anker aus und ließ das Boot herab, in welches vier Matrosen stiegen, die es mit Teppichen schmückten und die Ruder ergriffen; ihnen folgte ein stattlicher Mann von ungefähr sechzig Jahren, sein Gewand war von schwarzem Sammet, reichte ihm bis auf die Füße und war mit schwarzem Plüsch gefüttert, als Gürtel trug er ein breites seidnes Band, und auf dem Kopfe einen hohen, spitzen Hut, auch von Plüsch.


  Nach ihm stieg ein schöner, kräftiger Jüngling in das Boot, von ungefähr vierundzwanzig Jahren, gekleidet in eine matrosenähnliche Tracht von schwarzem Sammet, ein vergoldetes Schwert hatte er an der Seite und einen Dolch im Gürtel.


  Darauf wurden gebracht oder vielmehr in das Boot geworfen: ein Mann, schwer mit Ketten belastet, und eine Frau, gefesselt und an ihn geschmiedet mit denselben Eisen. Er war ungefähr vierzig Jahre alt, und sie mehr als funfzig; er sah muthig und trotzig aus, sie aber niedergeschlagen und traurig.


  Die Matrosen ruderten, und das Boot war in wenigen Augenblicken am Ufer, Die Matrosen und einige Soldaten, welche in der Schaluppe waren, trugen auf ihren Schultern den Greis, den Jüngling und die Gefangenen ans Land. Transila, welche mit den übrigen näher trat und die Personen, welche aus dem Boote stiegen, aufmerksam betrachtete, sprach zu Auristela:


  »Um des Himmels willen, Sennora, bedecke mir das Gesicht mit dem Schleier, den Du am Arm trägst, denn wenn ich mich nicht sehr irre, so kenne ich Einige von diesen Ankommenden und sie kennen mich.«


  Auristela that was sie verlangte. Jene aus dem Schiffe nahten sich ihnen indeß und Alle begrüßten sich höflich. Der Greis im Sammetkleide ging gerade auf Transila los und sagte:


  »Wenn meine Wissenschaft mich nicht täuscht und das Schicksal mir nicht widerstrebt, so wird diese Entdeckung mich glücklich machen.« Indem er so sprach, erhob er den Schleier von Transila’s Angesicht und sank ohnmächtig in ihre Arme, die sie ihm entgegenstreckte, damit er nicht zu Boden stürzte.


  Es ist wol zu glauben, daß dieser wunderbare, unerwartete Vorfall alle Umstehenden in Staunen versetzte, besonders da Transila nun ausrief: »O geliebtester Vater! Wie kommst Du hieher? Was führt Dein ehrwürdiges weißes Haar und Dein hohes Alter in diese fernen Regionen, so weit von Deiner Heimath?«


  »Was ihn herführt?« sagte nun der muthige Jüngling. »Er sucht das Glück, was ihm mit Euch verloren ging. Er und ich, theuerste Gebieterin und Gemahlin, suchen den Stern, der uns zum Hafen des Glückes führen soll; da wir ihn aber nun, dem Himmel sei Dank, gefunden haben, so sorge, daß Dein Vater Mauricio wieder zu sich komme und erlaube mir dann seine Freude zu theilen; umarme ihn als Vater und mich als Deinen rechtmäßigen Gemahl.«


  Mauricio kam wieder zu sich und Transila ward nun ohnmächtig, Auristela nahm sie in ihre Arme und Ladislao, denn dies war der Name ihres Gemahls, wagte nicht, sich ihr zu nahen, um die Ehrfurcht nicht zu verletzen, welche er Transila schuldig war. Da aber die Schwäche, welche durch eine erfreuliche, überraschende Begebenheit verursacht wird, entweder schnell das Leben raubt oder bald vorübergeht, so blieb Transila nicht lange in der Ohnmacht.


  Der Besitzer jener Behausung oder Herberge sprach: »Tretet herein, meine edlen Herren und Damen, denn hier könnt ihr euch in größerer Bequemlichkeit und gegen die Kälte geschützt, eure Begebenheiten mittheilen.«


  Sie folgten seinem Rath, und als sie in das Haus traten, sahen sie, daß es geräumig genug war, um eine große Anzahl Menschen zu beherbergen. Die beiden Gefesselten folgten und die Soldaten, welche sie bewachten, halfen ihnen ihre Eisen tragen. Einige liefen nach dem Schiffe und trugen schnell und freudig die wohlschmeckenden Speisen herbei, die sie mitgebracht hatten.


  Es wurden Lichter angezündet und die Tische gedeckt; und ohne fürs Erste an etwas Anderes zu denken, stillten Alle ihren Hunger. Die Gerichte bestanden mehr aus Fischen als aus Fleischspeisen, denn es wurden von den letzteren nur Vögel aufgetragen, die dort einheimisch sind und auf eine so seltsame Weise entstehen, daß ich sie erzählen muß.


  Es werden nämlich Pfähle am Ufer des Meeres und zwischen den vom Wasser bespülten Steinen eingeschlagen; diese Pfähle verwandeln sich in kurzer Zeit in hartes Gestein; was über dem Wasser ist, verfault, und aus diesem verwesten Holze entsteht ein kleiner Vogel, der dann auf dem Lande lebt und wenn er größer geworden, so wohlschmeckend ist, daß er eines der besten Gerichte gibt, die sie dort haben. In Schottland und Irland sind diese Vögel in großer Menge und werden dort Barnaclas genannt.


  Alle hatten ein so großes Verlangen die Geschichte der Neuangekommenen zu hören, daß die Mahlzeit ihnen zu lange währte, und als sie geendigt war, schlug der alte Mauricio mit der flachen Hand auf den Tisch, als ein Zeichen, daß er um ein aufmerksames Gehör bitte. Alle wurden still, das Schweigen schloß ihre Lippen, die Neugier schärfte ihr Gehör, und Mauricio begann folgendermaßen seine Erzählung:


  »Auf einer von den sieben Inseln, welche nicht weit von der Küste Hiberniens liegen, ward ich geboren; dort hat auch mein Geschlecht seinen Ursprung, dessen Alter dadurch schon bewiesen ist, wenn ich sage, es stammt von den Mauriciern ab. Ich bin ein katholischer Christ und gehöre nicht zu Denen, die den wahren Glauben durch Zweifel verunglimpfen. Meine Eltern erzogen mich zum Studium sowohl der Waffen, als der Wissenschaften, im Fall man die Waffen ein Studium nennen kann. Mit besonderer Leidenschaft trieb ich die wahrsagende Astrologie und erwarb mir dadurch einen großen Namen. Als ich das gehörige Alter erreicht hatte, vermählte ich mich mit einer schönen und vornehmen Frau aus meiner Vaterstadt, welche mir diese Tochter schenkte, die ihr hier seht. Ich fügte mich den Sitten meines Vaterlandes in Allem, was mit der Vernunft übereinstimmt und in Das, was ich für widersinnig hielt, ergab ich mich dem Scheine nach, denn zuweilen ist Verstellung unvermeidlich. Dies Mädchen wuchs unter meiner Aufsicht heran, denn die Mutter wurde ihr zwei Jahre nach ihrer Geburt entrissen. Ich verlor die Stütze meines Alters und mußte die Pflicht allein übernehmen, eine Tochter zu erziehen. Um mich dieser Sorge zu entladen, denn für alte, ermattete Schultern ist sie schwer zu tragen, wählte ich ihr, da sie die Jahre erreicht hatte, einen Bräutigam, um ihr einen Beschützer und Gefährten zu geben, und meine Wahl fiel auf diesen edeln Jüngling an meiner Seite, der sich Ladislao nennt; es geschah dies, mit Zustimmung meiner Tochter, da ich es nicht nur für billig, sondern auch für nothwendig halte, daß die Eltern ihre Kinder nur nach deren Wunsch und Willen verheirathen, denn sie geben ihnen einen Gefährten nicht für wenige Tage, sondern für die ganze Lebenszeit; und daraus, daß die Verheirathungen nicht auf diese Weise geschlossen werden, entsprangen und entspringen noch immer tausend Verkehrtheiten, die gewöhnlich zu einem höchst unglücklichen Schicksal fuhren.


  Ihr müßt wissen, daß ein Gebrauch in meinem Vaterlande herrscht und zwar ist dieser der schlimmste unter vielen schlechten. Wird nämlich eine Heirath geschlossen und ist der Tag der Vermählung gekommen, so versammeln sich in einem großen Hause, was dazu bestimmt ist, der Bräutigam und die Braut, mit den beiderseitigen Brüdern, wenn sie diese haben, auch die nächsten Verwandten beider Familien, nebst den Vorstehern der Stadt. Diese als Zeugen und jene als Henkersknechte, denn anders kann ich sie nicht nennen. Die Verlobte wird in ein prächtiges Gemach geführt, wo sie Das erwarten muß, was ich nicht aussprechen mag, weil die Scham mir die Zunge bindet; hier, sage ich, muß sie erwarten, daß die Brüder ihres Bräutigams und einige ihrer nächsten Verwandten nach einander kommen, die Blüthen ihres Gartens zu pflücken und die Blumen zu zerstören, welche sie gern unberührt für ihren Gatten bewahren möchte. Dies ist ein barbarischer, nichtswürdiger Gebrauch, der gegen alle Gesetze der Ehrbarkeit und des Anstandes streitet; denn welche reichere Mitgift kann eine Jungfrau ihrem Bräutigam bringen, als daß sie Jungfrau ist? und was kann ihn mehr beglücken, als die Reinheit ihrer Jungfräulichkeit? Die Ehrbarkeit geht immer mit der Scham Hand in Hand und die Scham mit der Ehrbarkeit, und wenn die eine oder die andere untergraben oder zerrüttet wird, so sinkt das Gebäude der Schönheit in Staub und kann nur Verachtung oder Widerwillen erwecken. Oft wollte ich meine Landsleute bereden, diesen abscheulichen Gebrauch abzuschaffen; aber wenn ich kaum anfing, ward ich mit tausend Drohungen des Todes überhäuft, woraus ich sah, wie Recht das alte Sprichwort hat, welches sagt: Gewohnheit ist die zweite Natur und ihr entgegen handeln ist wie der Tod.


  Kurz, meine Tochter verschloß sich in das besagte Gemach, ihren Untergang erwartend und indem ein Bruder ihres Bräutigams hineingehen will, um den schändlichen Verkehr zu beginnen; — seht, da stürzt heraus mit einem geschwungenen Speer in den Händen, in den großen Saal, wo wir Alle waren, Transila, schön wie die Sonne, tapfer wie eine Löwin und ergrimmt wie ein Tieger.«


  So weit war der alte Mauricio in seiner Erzählung gekommen, welche Alle mit der größten Aufmerksamkeit anhörten, als Transila, von demselben Geist fortgerissen, der sie in jenem Augenblick durchglühte, von dem der Vater eben sprach, sich von ihrem Sessel erhob und mit von Zorn erstickter Stimme, ihr Antlitz Gluth und ihre Augen Feuer, mit einer Geberde, durch die sie weniger schön gewesen wäre, wenn durch irgend Etwas die höchste Schönheit verlieren konnte, erzählte sie, ihrem Vater ins Wort fallend, Das, was wir im folgenden Capitel lesen werden.


  


  Dreizehntes Capitel.


  Worin Transila die Erzählung fortsetzt, die ihr Vater angefangen hatte.


  »Ich stürzte hinaus, wie mein Vater sagte,« sprach Transila, »in den großen Saal und mich nach allen Seiten umschauend, rief ich voll Zorn und mit lauter Stimme: ›Nur heran! ihr Alle, mit euren unsittlichen, barbarischen Mißbräuchen, die gegen Alles das streiten, was einen wohlgeordneten Staat ehrt und erhält. Ihr, sage ich, die ihr wollüstig seid, aber nicht fromm, die ihr unter dem Schein und Vorwand einer nichtswürdigen Ceremonie fremde Güter rauben wollt! Hier bin ich, ihr schlecht berathenen, ihr verworfenen Menschen! Kommt heran! denn die Gerechtigkeit wird die Spitze dieser Lanze schärfen, meinen Arm stärken und die Macht eurer schändlichen Absichten lähmen, die alle Sitte und Ehrbarkeit vernichten.‹


  Mit diesen Worten brach ich durch die versammelte Menge und lief, von meinem Grimm beschirmt, durch die Gassen, bis zum Ufer des Meeres; unter tausend Entschlüssen, die durch mein Gemüth zogen, wählte ich einen und warf mich in einen kleinen Nachen, den mir wahrlich der Himmel zu meiner Rettung gesendet hatte. Ich ergriff zwei kleine Ruder und steuerte, so schnell ich konnte, ins Meer hinaus; als ich aber sah, wie sie sich beeilten, mich zu verfolgen, in vielen Fahrzeugen, die besser ausgerüstet und schneller waren als das meinige, und wie es mir unmöglich sein würde, ihnen zu entkommen, da ließ ich die Ruder fahren und ergriff die Lanze wieder, in der Absicht, sie zu erwarten, mich nicht lebendig ihrer Gewalt zu überliefern und an dem Ersten, der mir nahte, meine Kränkung zu rächen. Noch einmal kam der Himmel mir zu Hülfe, bewegt durch meine Leiden, denn ein Wind erhob sich, der, ohne daß ich mir mit Rudern half, meinen Nachen in das Meer hinaustrieb, bis er in einen Strudel gerieth, der ihn mit Gewalt ergriff und weit in die See schleuderte. Meine Verfolger gaben die Hoffnung auf, mich einzuholen und wagten sich nicht in jenen wilden Strudel hinein, der das Meer in dieser Richtung unsicher machte.«


  »Das ist wahr,« sagte Ladislao, der Gemahl Transila’s, »da Du aber meine Seele mit Dir genommen hattest, so mußte ich folgen. Die Nacht kam und wir verloren Dich aus dem Gesicht, gaben aber nie die Hoffnung auf, Dich lebendig wieder zu finden. Lebte doch Dein Ruhm in tausend Zungen, und die Erinnerung an diese Großthat wird in Jahrhunderten nicht untergehen.«


  »In jener Nacht,« fuhr Transila fort, »trieb mich der Wind, der nun vom Meere blies, wieder nach der Küste zurück. Am Ufer waren einige Fischer, die mich menschenfreundlich aufnahmen und beherbergten; sie wollten mich auch verheirathen, im Fall ich noch unvermählt sei und wie ich glaube, ohne jene Bedingungen, die mich in die Flucht getrieben hatten. Aber die Habsucht, welche ihre Herrschaft überall ausbreitet und auch zwischen Felsen und Klippen und in rohen und wilden Seelen regiert, bemächtigte sich in der nächsten Nacht auch dieser einfachen Fischer. Sie kamen darin überein, da ich doch als eine Beute anzusehen sei, die ihnen Allen gehöre und nicht unter Alle vertheilt werden könne, so wollten sie mich den Corsaren verkaufen, die sie am Abend nicht weit von ihren Fischerhütten gesehen hatten. Ich hätte ihnen wol eine größere Summe bieten können, als sie von den Seeräubern erwarteten; aber ich wollte in keinem Falle irgend eine Wohlthat von meinem grausamen Vaterlande annehmen. So wurde ich denn, da die Piraten beim Anbruch des Tages ans Land gekommen waren, verkauft, ich weiß nicht, für welchen Preis, nachdem sie mir vorher alle Edelsteine abgenommen, mit denen ich noch, als mit meinem Brautschmuck, geziert war.


  Es ist keine Frage, daß die Barbaren mich besser behandelten als meine Landsleute gethan hatten; sie sagten mir: ich solle mich nicht betrüben, denn sie hätten mich gekauft, nicht damit ich eine Sklavin, sondern eine Königin würde; ja sogar Beherrscherin der ganzen Welt, wenn eine gewisse Prophezeihung einträfe, auf welche die Barbaren in jener Insel vertrauten und von der viel gesprochen würde.


  Wie ich dahin kam, wie jene Barbaren mich aufnahmen, wie ich, seit ich von euch getrennt war, ihre Sprache lernte, so wie von ihrem Gottesdienst, ihren Sitten und Gebräuchen und dem nichtigen Aberglauben ihrer Prophezeihung; ferner, wie ich diese edeln Beschützer fand, mit denen ich hergekommen bin, wie die Insel durch Aufruhr und Brand verwüstet ward und wir unsere Freiheit erlangten; Alles das will ich ein anderes Mal erzählen; für jetzt mag dies genügen, damit nun auch mein Vater mir mittheilen kann, welch ein gutes Geschick ihn hiehergeführt und mich in ihm mein Glück hat finden lassen, da ich es am wenigsten hoffte.«


  Hier endigte Transila ihre Erzählung; Alle horchten noch auf ihre liebliche Rede und staunten ihre Schönheit an; denn Auristela ausgenommen, konnte sich keine Frau mit ihr vergleichen. Mauricio, ihr Vater, sprach:


  »Du weißt, schöne Transila, meine geliebte Tochter, wie unter den vielen angenehmen und nützlichen Studien, die ich trieb, die Astrologie immer meine Lieblingswissenschaft war, denn wer sie recht inne hat, der besitzt, was natürlich alle Menschen so sehr wünschen; nämlich, nicht allein das Vergangene und Gegenwärtige, sondern auch das Zukünftige zu wissen. Als ich Dich verloren hatte, zeichnete ich mir die Stunde auf, beobachtete die Gestirne, maß den Stand der Planeten; ich merkte genau den Ort und jeden Umstand der Begebenheit, auf daß meine Arbeit meinem Wunsch entsprechen möge. Keine Wissenschaft kann den Menschen täuschen, insofern sie Wissenschaft ist, die Täuschung entsteht immer aus der mangelhaften Kenntniß, vorzüglich in der Astrologie; der schnelle Umschwung der Himmel reißt alle Gestirne mit sich fort, und ihr Einfluß ist an jedem Ort ein anderer. Findet nun der Astrologe in seinen Berechnungen zuweilen die Wahrheit, so ist es, weil er sich auf die Wahrscheinlichkeit und Erfahrung stützt. Der beste Astrologe, obwol er sich auch oft betrügt, ist der böse Feind, denn er kennt die Zukunft nicht nur durch sein Wissen, sondern auch aus Hypothesen und Conjecturen, und da er eine so lange Erfahrung von der Vergangenheit und eine so genaue Kenntniß der Gegenwart hat, so kann er leicht und auf Gerathewohl die Zukunft errathen. Dies geht uns Schülern der Wissenschaft ab und wir tappen im Dunkeln. Bei alle dem brachte ich aber durch meine Berechnungen doch heraus, daß ich Dich nach zwei Jahren wiederfinden würde und zwar an diesem Tage und diesem Orte, wo sich mein Alter verjüngt und ich dem Himmel danke, der mir mein Kleinod wiedergegeben und mein Gemüth durch Deinen Anblick erquickt hat. Erlangte ich dies Glück auch erst durch Gefahren und Beschwerden, so weiß ich, daß uns die Freuden nur mit dem Gegengewicht der Leiden vergönnt werden; diese haben das Recht und die Freiheit, sich überall mit einzudrängen, um uns dadurch zu lehren, wie weder das Gute unvergänglich, noch das Böse dauernd ist.«


  »Möge uns der Himmel,« sagte Auristela, die bisher stets geschwiegen hatte, »eine glückliche Reise verleihen, wie ein so schönes Wiederfinden uns verheißt.«


  Die gefesselte Frau hatte Transila’s Erzählung mit großer Aufmerksamkeit angehört. Trotz ihrer Ketten und obwol ihr Mitgefangener, in dieselben Eisen geschmiedet, sie mit seiner Last zu Boden zog, erhob sie sich jetzt und sprach mit lauter Stimme:


  


  Vierzehntes Capitel.


  Worin erzählt wird, wer die Gefesselten waren.


  »Wenn es den Unglücklichen gestattet ist, in Gegen wart der Beglückten zu sprechen, so werde mir diese Erlaubniß jetzt gegeben; denn die Kürze meiner Rede wird die Beschwerde mildern, welche das Hören euch verursachen könnte. Du beklagst Dich,« fuhr sie fort, sich zu Transila wendend, »schöne Dame, über die barbarische Sitte Deiner Landsleute, als ob es eine Sünde wäre, den Bedürftigen ihre Arbeit zu erleichtern, oder den Schwachen eine Last abzunehmen. Es ist kein Unrecht darin, ein Roß, sei es auch noch so gut, erst auf der Rennbahn umher zu führen, ehe sein Besitzer es besteigt; und eben so wenig kann eine Sitte oder ein Gebrauch die Ehrbarkeit verletzen, wenn die Ehre nicht dadurch verloren geht und Das für anständig gilt, was dem Scheine nach, es nicht ist. Das Steuer eines Schiffes wird Der besser zu lenken verstehen, der ein Schiffer war, als ein Anderer, welcher seine ländlichen Beschäftigungen verläßt, um Pilot zu werden. Die Erfahrung ist die beste Lehrerin in allen Künsten; und so wäre es Dir nützlicher gewesen, Dich, durch Erfahrung bereichert, mit Deinem Gatten zu verbinden, als unbelehrt und unwissend.«


  Kaum hatte der Mann, welcher mit der Frau gefesselt war, diese letzten Worte vernommen, als er ihr die geballte Faust drohend vor das Angesicht hielt und sprach:


  »O Rosamunda! oder vielmehr, Du unreine Rose, denn nie warest Du rein, bist es nicht und wirst es nicht werden, würdest Du auch älter als die Zeit selbst; deshalb wundere ich mich nicht, daß Du die Sittlichkeit gering achtest und die Tugend, welche jede ehrbare Jungfrau bewahren soll.


  Wisset, meine Herren,« fuhr er fort, sich zu den Umstehenden wendend, »die hier wie eine Wahnsinnige gefesselt, ihre Zunge zu frei gebraucht, ist jene berüchtigte Rosamunda, die Geliebte des Königs von England, von deren zügellosem Leben so viel gesprochen wird und deren Geschichte in allen Ländern bekannt ist. Diese beherrschte den König und durch ihn das ganze Reich, sie erschuf und vernichtete Gesetze, erhob Nichtswürdige zu den höchsten Ehren und stürzte Ehrenmänner in die tiefste Schmach. Oeffentlich und schamlos befriedigte sie ihre Lüste, wodurch das Ansehen des Königs in Verachtung gerieth. Ihre Frechheit ward endlich so offenbar und ihre Anmaßung so unerhört, daß der König die diamantenen Ketten und das eherne Netz durchbrach, womit sie sein Herz gefesselt hatte, und er sich getrieben fühlte, sie zu verstoßen und zu verachten, mehr als er sie geliebt hatte.


  Als diese auf dem Gipfel des Rades stand und das Glück beim Stirnhaar gefaßt hatte, lebte ich in der Niedrigkeit und hegte das Verlangen, der Welt zu zeigen, wie sehr mein König und Herr seine Würde verkenne. Ich habe einen großen Hang zur Satyre, eine leichte Feder und feine Zunge; ein boshafter Witz ergötzt mich und um einen solchen auszusprechen, gebe ich nicht nur einen Freund, sondern sogar mein Leben preis. Nicht Kerker konnten meine Zunge fesseln, noch Verbannung mich zum Schweigen bringen; Drohungen schreckten und Strafen besserten mich nicht. Doch endlich erschien uns Beiden der Tag der Vergeltung. Ihr durfte, so war der Befehl des Königs, weder in der Stadt noch in allen seinen Reichen, irgend ein Mensch, weder umsonst noch für Geld, etwas Anderes zum Unterhalt geben, als Brod und Wasser. Ich aber soll und zwar mit ihr zusammen, auf eine der vielen wüsten Inseln ausgesetzt und dort gelassen werden; eine Strafe, die für mich härter ist als der Verlust des Lebens, denn ein Leben in dieser Gesellschaft ist schlimmer als der Tod.«


  »Bedenke, Clodio,« sagte Rosamunda, »welch eine Qual Deine Gegenwart erst für mich sein muß. Schon tausend Mal wollte ich mich in die Tiefe des Meeres stürzen, und wenn ich es unterließ, so war es nur, um Dich nicht mit mir zu nehmen; denn wenn ich in der Hölle ohne Dich sein könnte, so wäre mir das eine Erleichterung der Pein. Ich bekenne, daß meine Verirrungen groß waren, aber sie verstrickten nur einen schwachen, unverständigen Menschen; die Deinigen hingegen haben edle Herzen verletzt und weise Männer gekränkt, ohne andern Gewinnst, als Schadenfreude, nichtiger wie ein Strohhalm, der im Winde umkreist. Die Namen von Tausenden hast Du gelästert, manche reine Ehre vernichtet, verborgene Geheimnisse enthüllt und edle Geschlechter mit Schmach bedeckt. Du hast gegen Deinen König, gegen Deine Mitbürger, Deine Freunde und sogar gegen Deine Eltern gefrevelt, und um für einen witzigen Kopf zu gelten, Dich mit der ganzen Welt verfeindet. Ich wünschte sehnlich, es hätte dem Könige gefallen, zur Abbüßung meiner Unthaten mich in meinem Vaterlande mit einer andern Todesart zu bestrafen; nicht aber, mich den Wunden preis zu geben, die Deine Zunge mir stündlich schlägt, vor welcher selbst das Göttliche und die Heiligen nicht sicher sind.«


  »Bei Allem dem,« antwortete Clodio, »beschuldigt mich mein Gewissen nicht, je eine Lüge gesagt zu haben.«


  »Erforschtest Du Dein Gewissen,« entgegnete Rosamunda, »über alle die Wahrheiten, die Du gesagt hast, so hättest Du genug zu bereuen; denn nicht jede Wahrheit soll öffentlich gemacht und den Augen Aller aufgedeckt werden.«


  »Wol hat Rosamunda recht,« sprach Mauricio, »denn wirkliche Sünden, im Geheimen begangen, darf Niemand an das Licht ziehen; besonders die Fehler der Könige und Fürsten, die uns beherrschen, und es geziemt dem Privatmanne nicht, seinen König und Herrn zu tadeln, noch vor den Augen der Unterthanen Gebrechen des Fürsten aufzudecken; denn dies ist nicht das Mittel, ihn zu bessern, sondern ihn seinem Volke verächtlich zu machen; und da jede Zurechtweisung brüderlich sein soll, so gibt es keinen Grund, diese Milde an dem Fürsten nicht zu üben. Weshalb ihm seine Vergehungen öffentlich vorwerfen? Ein unüberlegter, lauter Tadel verhärtet oft das Gemüth Dessen, den er trifft und macht ihn nur verstockter, statt ihn zu bessern. Da jede Schmähung entweder wirkliche oder eingebildete Vergehungen trifft, so läßt kein Mensch sich gern öffentlich schelten, und es ist gerecht, daß Jeder den Satyriker, Verleumder und Schlechtgesinnten aus seinem Hause verweist, daß nicht Ehre, sondern Schande sein Antheil werde und ihm kein anderer Ruhm bleibe, als daß man ihm Witz in der Schuftigkeit zuschreibt. Auch trifft ihn das Sprichwort: der Verrath ist erwünscht, aber der Verräther verhaßt. Überdies kann die durch Libelle geraubte Ehre, da sie von Hand zu Hand gehen, nicht wieder erstattet werden und ohne diese Erstattung gibt es keine Vergebung der Sünde.«


  »Das weiß ich Alles,« erwiederte Clodio, »wenn ich aber nicht reden und schreiben soll, so müssen sie mir die Zunge ausreißen und die Hände abhauen; aber selbst dann würde ich mich mit dem Munde in die Erde graben und rufen so gut ich könnte, in der Hoffnung, daß das Schilf des Midas hervorkeimte.«


  »Laßt das,« sagte Ladislao, »stiften wir Frieden und bereden wir Rosamunda, sich mit Clodio zu verheirathen, vielleicht hilft ihnen die Gnade des Sacraments und ihre eigne Klugheit, und sie beginnen mit dem neuen Stande auch ein neues Leben.«


  »Schweigt,« rief Rosamunda, »denn ich habe hier ein Messer, mit dem ich schnell meine Brust öffnen und meiner Seele einen Ausgang bahnen kann, die mir fast schon auf den Lippen schwebt, indem ich nur von einer so unsinnigen und abscheulichen Verheirathung sprechen höre.«


  »Ich würde mich nicht umbringen,« sprach Clodio, »denn obwol ich ein Verleumder und Spötter bin, so ist doch das Vergnügen, was ich empfinde, Böses zu sagen, wenn ich es gut sage, so groß, daß ich recht lange leben möchte, um recht viel Böses auszusprechen. Vor den Fürsten werde ich mich wol zu hüten wissen, denn sie haben lange Arme und erreichen wie weit und wen sie wollen. Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß es nicht klug ist, den Mächtigen zu beleidigen; auch gebietet die christliche Liebe, wir sollen für das Leben und die Wohlfahrt des guten Fürsten beten, für den schlechten aber, daß er sich bessere und bekehre.«


  »Wer Alles dies weiß,« sagte nun der Barbar Antonio, »ist seiner Bekehrung schon nahe; denn kein Vergehen ist so groß und kein Laster so mächtig, das die Reue nicht auslöscht und gänzlich vernichtet. Die boshafte Zunge ist ein zweischneidiges Schwert, was bis in das Mark schneidet und wie der Blitz, der, ohne die Scheide zu verletzen, die Klinge, welche davon bedeckt ist, zermalmt und zersplittert. Sind auch Gesellschaften und Unterhaltungen angenehm, wenn das Salz der Verleumdung sie würzt, so ist doch der Nachgeschmack stets bitter und widerwärtig. Die Zunge ist so schnell wie der Gedanke, und sind die Gedanken mit Bosheiten erfüllt, so werden diese noch schlimmer, wenn die Zunge sie ans Licht bringt. Gesprochene Worte sind wie aus der Hand geschleuderte Steine, die nicht zurückgerufen und wiederkehren können, von wo sie ausgingen, ohne ihre Wirkung gethan zu haben. Die Bosheit des Lästernden kann selten durch Reue vergütet werden, obwol ich dafür halte, daß eine aufrichtige Reue die beste Arzenei für alle Krankheiten der Seele sei.«


  


  Funfzehntes Capitel.


  Arnaldo kommt auf, die Insel, auf welcher Periander und Auristela sich befinden.


  Indem sie noch sprachen, trat ein Matrose in das Haus und rief: »Ein großes Schiff kommt mit vollen Segeln auf den Hafen zu; wir haben aber bis jetzt noch nicht erkennen mögen, von wannen es ist.«


  Kaum hatte er ausgesprochen, so hörten sie den Donner der Kanonen, die das Schiff abfeuerte, indem es in den Hafen einfuhr; das Geschütz war aber nicht mit Kugeln, sondern nur mit Pulver geladen, zum Zeichen des Friedens. Mauricio’s Schiff begrüßte das ankommende auf dieselbe Art, und alle Schützen, mit denen es bemannt war, feuerten ihre Gewehre ab.


  Alle gingen aus der Herberge an das Ufer hinaus. Als Periander das angekommene Schiff sah, erkannte er es sogleich als das des Prinzen von Dänemark, Arnaldo’s, worüber er sich nicht freuen konnte; vielmehr beunruhigte ihn dieser Vorfall sehr und sein Herz fing heftig an zu schlagen. Dieselbe Furcht und Unruhe empfand Auristela, denn sie kannte aus der Erfahrung die Leidenschaft Arnaldo’s für sie, und ihr Gemüth vermochte nicht, sich mit der Hoffnung zu beruhigen, Arnaldo und Periander könnten einander begegnen, ohne daß die Eintracht gestört und ihre Herzen von dem giftigen Pfeil der Eifersucht durchbohrt wurden.


  Arnaldo war schon in das Boot gestiegen und näherte sich dem Ufer, Periander ging ihm entgegen, Auristela bewegte sich aber nicht von der Stelle, wo sie stand; sie wünschte vielmehr, ihre Füße möchten sich in den Boden versenken und in weitverschlungene Wurzeln verwandeln, wie es der Tochter des Peneus geschah, als der schnelle Apollo sie verfolgte.


  Arnaldo erkannte Periander sogleich und ohne zu erwarten, daß seine Leute ihn auf den Schultern an das Land trügen, war er mit einem Sprunge aus dem Boot am Ufer und lag an Perianders Brust, der ihm mit offenen Armen entgegen kam. Arnaldo sagte:


  »Wenn ich so glücklich wäre, theurer Periander, mit Dir zugleich auch Deine Schwester Auristela wieder zu finden, so hätte ich kein Unheil mehr zu fürchten und kein größeres Glück zu hoffen.«


  »Sie ist bei mir, edler Prinz,« entgegnete Periander, »und der Himmel, der Deine reinen Absichten begünstigt, hat sie Dir so ungekränkt bewahrt, wie auch sie es in ihrer unbefleckten Tugend verdient.«


  Von den neu Angekommenen hatten Alle, die am Ufer waren, indeß schon erfahren, wer der fremde Prinz sei; Auristela aber stand noch sprachlos und unbeweglich da. Die schöne Transila hatte sie begleitet, so wie auch Ricla und Constanza, welche noch in der Tracht der Wilden waren. Arnaldo näherte sich, kniete vor Auristela nieder und sprach:


  »Sei mir gegrüßt, Du Gestirn, das alle meine sehnsüchtigen Gedanken regiert! Du Leitstern, der mich in den Hafen führt, wo meine heiligsten Wünsche wohnen!


  Auf Alles dies erwiderte Auristela dein Wort, aber Thränen entstürzten ihren Augen und badeten ihre rosigen Wangen. Arnaldo gerieth in Verwirrung und wußte nicht, ob er dies heftige Weinen dem Schmerz oder der Freude zuschreiben sollte; aber Periander, der Alles sah und auf jede Bewegung Auristela’s achtete, löste Arnaldo’s Zweifel und sprach:


  »Sieh, Herr, wie die Freude meiner Schwester sich in Thränen ergießt und das Staunen ihr die Zunge bindet; das Staunen, Dich hier so unvermuthet zu sehen macht sie verstummen, und die Freude erpreßt ihr Thränen. Sie ist dankbar wie es einem edeln Gemüthe geziemt und weiß, wie sehr sie verpflichtet ist Dich zu verehren, da Du sie stets so ehrfurchtsvoll behandelt und ihr so viele Güte erzeigt hast.«


  Sie gingen wieder zur Herberge, die Tische wurden von Neuem mit Speisen besetzt, und Heiterkeit verbreitete sich über die Versammlung, auch füllten sich die Schalen mit edlem Wein, der, wenn er über das Meer gefahren wird, so sehr an Güte gewinnt, daß er sich dem Nektar vergleichen darf. Dies zweite Mahl war für den Prinzen Arnaldo bereitet worden. Periander erzählte ihm, was sich auf der Insel der Barbaren begeben, die Befreiung Auristela’s und Alles, was wir bisher vernommen. Arnaldo erstaunte darüber, und alle Gegenwärtigen ergötzten wiederum diese Berichte.


  


  Sechzehntes Capitel.


  Alle beschließen, die Insel zu verlassen und ihre Reise fortzusetzen.


  Jetzt sagte der Besitzer des Hauses: »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll, daß die Witterung eine günstige Meerfahrt zu versprechen scheint. Die Sonne geht hell und klar unter, nah und fern zeigt sich keine Spur von Nebel, die Wellen spielen sanft am Ufer und die Vögel fliegen fröhlich über das Meer. Alle diese Zeichen verkünden ein dauerndes schönes Wetter und dies wird wol ein Beweggrund sein, daß mich diese ehrenwerthen Gäste wieder verlassen, welche das gute Glück unter mein Dach geführt hat.«


  »Ja wohl,« antwortete Mauricio, »denn so werth und angenehm Eure edle Gastfreiheit uns auch ist, so gestattet doch die Sehnsucht nach unserm Vaterlande nicht, daß wir sie lange genießen. Ich wenigstens denke in den ersten Stunden der Nacht unter Segel zu gehen, wenn mein Pilot und diese Herren Soldaten, welche mit uns reisen, derselben Meinung sind.«


  Arnaldo erwiederte: »Der Verlust der Zeit kann nie ersetzt werden, und vorzüglich ist sie bei der Schifffahrt unwiederbringlich.«


  Alle die im Hafen lagen, kamen darin überein, in der nächsten Nacht die Fahrt nach England zu beginnen, wohin Alle schiffen wollten. Arnaldo stand vom Tische auf, ergriff Periander bei der Hand und ging mit ihm vor die Thüre hinaus und in der stillen Einsamkeit, wo sie von Niemand behorcht werden konnten, sprach er folgendermaßen zu ihm:


  »Es ist nicht möglich, geliebter Periander, daß Deine Schwester Auristela Dir nicht von meiner Liebe zu ihr Etwas gesagt haben sollte, die ich ihr in den zwei Jahren, während welcher sie in der Gewalt meines Vaters war, stets gezeigt und die nie anders als tugendhaft und ehrfurchtsvoll war; denn nie kam ein Wort über meine Lippen, was ihre Keuschheit verletzt haben könnte; nie verlangte ich mehr von ihren Verhältnissen zu wissen, als was sie selbst mir aus freiem Willen mittheilte. In meiner Vorstellung war sie nicht eine Frau aus niederm oder geringem Stande, sondern die Königin der Welt; da ihre Tugend, ihre Würde und ihr hoher Geist, der Alles übertrifft, mir nicht erlaubte, anders von ihr zu denken. Tausend Mal bot ich ihr meine Hand, und zwar mit meines Vaters Einwilligung, und fürwahr, dies Geschenk schien mir nur allzugering für sie. Sie antwortete mir immer: ehe sie nicht die Stadt Rom erreicht habe, wohin sie gehe, um ein Gelübde zu erfüllen, könne sie nicht über sich verfügen. Nie wollte sie mir ihren Stand noch ihre Abkunft entdecken, und ich, wie ich schon gesagt, drang auch nie deshalb in sie; denn sie, an sich selbst, und ohne den Schmuck eines andern Adels, verdient nicht allein die dänische Krone zu tragen, sondern auch Herrscherin der ganzen Erde zu sein. Dies Alles habe ich Dir nun, gesagt, Periander, damit Du, als klug und verständig, überlegen mögest, daß es kein geringes Glück ist, was Dir und Deiner Schwester die Hand bietet: ich verspreche hier feierlich, sie zu meiner Gemahlin zu nehmen, und bin bereit, dies Versprechen zu erfüllen, wann und wo es ihr gefallen wird, entweder hier unter diesem niedern Dach, oder in den goldgeschmückten Tempeln der hohen Roma. Ebensowol verspreche ich Dir, die Grenzen der Sitte und zarten Rücksicht nie zu überschreiten, obwol Beides leicht von der Glut einer heftigen Leidenschaft besiegt wird, die oft nur nach dem Nächsten trachtet, und alles Künftige zu vergessen pflegt.«


  Arnaldo hatte seine Rede geendigt und war sehr gespannt auf Perianders Antwort, der also zu ihm sprach:


  »Ich fühle tief, edelmüthiger Arnaldo, wie sehr ich und meine Schwester Dir verpflichtet sind für alle die großen Wohlthaten, die Du uns bisher erzeigt und für die größte, die Du uns erzeigen willst dadurch, daß Du mich zu Deinem Bruder und sie zu Deiner Gemahlin erheben willst; aber scheint es auch ein Wahnsinn, wenn zwei arme, aus ihrem Vaterland verbannte Pilgrime, nicht schnell und mit offenen Armen das Glück umfangen, was ihnen entgegentritt, so muß ich Dir doch sagen, daß es uns eben so unmöglich ist, Deine hohe Gnade anzunehmen, als je undankbar dafür zu sein. Meine Schwester und mich führt das Geschick, wie eigne Wahl, nach der heiligen Stadt Rom, und ehe wir sie erreicht haben, können wir nicht sagen, daß unser Dasein noch unser freier Wille uns selbst. gehört. Wenn der Himmel es uns vergönnt, die heiligste Erde zu betreten und ihre ehrwürdigen Reliquien zu verehren, dann wird es uns wieder erlaubt sein, über unsern jetzt gebundenen Willen frei zu schalten, und dann werde ich keinen andern Willen haben, als Dir zu dienen. Auch kann ich Dich versichern: erreichst Du die Erfüllung Deiner tugendhaften Wünsche, so wirst Du eine Gemahlin haben, aus dem edelsten Geschlecht entsprossen, und einen Schwager, der Dir Bruder sein wird. Ich bitte Dich, daß Du den vielen Wohlthaten, die Du mir und meiner Schwester erzeigt hast, noch eine hinzufügst, daß Du nämlich nichts weiter von unserm Leben zu wissen verlangst, damit Du mich nicht zwingst, ein Lügner zu werden und Dir eine ersonnene und fabelhafte Geschichte zu erzählen, da ich unsern wahren Zustand nicht offenbaren darf.«


  »Schalte über mich, mein Bruder,« erwiederte Arnaldo, »ganz nach Deinem Willen und Belieben. Bilde Dir ein, ich sei das Wachs, und Du das Siegel; denn ich nehme jedes Gepräge von Dir an. Wenn es Dir gefällt, so wollen wir diese Nacht unter Segel gehen und unsern Lauf nach England richten, von dort können wir leicht nach Frankreich überfahren, und von da nach Rom gelangen. Auf welche Art ihr aber auch reisen wollt, ich wünsche euch zu begleiten, wenn es euch angenehm ist.«


  Obwol dies letzte Anerbieten Periandern nicht erfreulich war, nahm er es doch an, und hoffte auf Zeit und Umstände, welche oft alle Verwickelungen lösen. Die beiden Schwäger in Hoffnung umarmten einander und gingen in das Haus zurück, um Anstalten zu ihrer Abreise zu machen.


  Auristela hatte bemerkt, wie Arnaldo und Periander sich miteinander entfernten, und sie erwartete mit Bangigkeit das Ende ihrer Unterredung. Obwol sie die Tugend des Prinzen Arnaldo und die Klugheit Perianders kannte, schreckte sie doch die Furcht vor tausend Gefahren. Sie dachte, da Arnaldo’s Macht eben so groß war wie seine Liebe, könne er endlich statt der Bitten Gewalt anwenden; denn in dem Herzen verschmähter Liebender verwandelt sich oft Geduld in Wuth und Sitte in Rohheit. Als sie aber Beide so friedlich und einträchtig zurückkommen sah, belebte sich ihr erstorbener Muth aufs Neue.


  Der boshafte Clodio hatte indeß erfahren, wer Arnaldo sei; er warf sich ihm zu Füßen und flehte ihn an, er möge ihm die Ketten abnehmen lassen und ihm gestatten, sich von Rosamunda zu trennen. Mauricio erzählte dem Prinzen, wer Clodio und Rosamunda waren, sowie von ihrer Schuld und Strafe. Arnaldo hatte Mitleiden mit ihnen und bewog den Capitain, dem sie anvertraut waren, sie zu entfesseln und ihm zu übergeben; auch nahm er es auf sich, ihre Verzeihung vom König zu erlangen, weil er dessen Freund war. Der boshafte Clodio sprach:


  »Wären alle Fürsten darauf bedacht, Gutes zu thun, so würde kein Mensch daran denken, Böses von ihnen zu sagen; aber wie kann Der, welcher böse handelt, erwarten, daß gut von ihm gesprochen werde? Und wenn die Bosheit der Welt gute und tugendhafte Thaten verleumdet, warum soll es dann den Bösen besser ergehen? Wie kann Der, welcher Unkraut säet, hoffen, gute Frucht zu ernten? Nimm mich mit, Prinz, Du wirst sehen, wie ich Dein Lob bis zum Himmel erheben werde.«


  »Keinesweges,« erwiederte Arnaldo, »will ich, daß Du mich wegen dessen preisest, was ich aus natürlichem Antrieb thue; um so mehr da das Lob nur in so fern gut ist, als Der gut ist, von dem es kommt, und eben so zur Lästerung wird, wie Der böse, und lasterhaft ist, der es ausspricht. Der gute Ruf ist ein Lohn der Tugend, und lobt uns ein tugendhafter Mann, so ist es uns ein Ruhm; lobt uns aber ein Lasterhafter, so ist es eine Schmach.«


  


  Siebzehntes Capitel.


  Arnaldo erzählt, was aus Taurisa geworden.


  Ein großes Verlangen hatte Auristela, zu erfahren, was Arnaldo und Periander mit einander gesprochen, während sie draußen gewesen waren, und sie suchte eine Gelegenheit, um Periander darnach zu fragen und sich bei Arnaldo zu erkundigen, was aus ihrer Dienerin Taurisa geworden sei. Es war, als wenn Arnaldo ihre Gedanken errathen hätte, denn er sprach zu ihr:


  »Die Leiden, welche Du erduldet hast, schöne Auristela, scheinen aus Deinem Gedächtniß alle die Freunde verwischt zu haben, deren Du Dich billig erinnern solltest. Dürfte ich doch hoffen, einer Derjenigen zu sein, die Du vergessen hast. Schon der Gedanke, daß Du einst meiner gedachtest, würde mich beglücken, da wir Das nicht vergessen können, was nie in unsern Gedanken gelebt hat. Gegenwärtiges Vergessen bedingt eine frühere Erinnerung. Mag dies aber auf sich beruhen, und Du meiner gedenken oder nicht; denn ich bin mit Allem zufrieden, was Du thust, und der Himmel, der Dich zu meiner Gebieterin machte, gestattet mir darin keine Wahl. Mein Wille ist, Dir gehorchen. Dein Bruder Periander hat mir viel von Dem erzählt, was Dir begegnete, seitdem Du aus meinem Reiche geraubt wurdest; über einige dieser Begebenheiten habe ich gestaunt, andere haben mich erschreckt; und ich bemerke zugleich mit Verwunderung, daß große Unglücksfälle selbst wohlwollende Erinnerungen, gegen alle Wahrscheinlichkeit, vernichten können; denn Du hast Dich weder nach meinem Vater, noch nach Deiner Dienerin Taurisa erkundigt. Ihn verließ ich gesund, und er wünschte nichts mehr, als daß ich Dich suchen und finden möchte. Taurisa nahm ich mit, um sie den Barbaren zu verkaufen, und durch ihren Beistand zu erforschen, ob das Schicksal Dich in ihre Gewalt gebracht hätte. Auf welche Art Dein Bruder Periander zu mir kam, wird er Dir wol schon erzählt haben, auch was wir ersonnen hatten, um Dich zu finden. Ich war schon oft willens, nach der Insel der Barbaren zurückzukehren, der Wind war mir aber immer entgegen; auch jetzt war ich wieder in derselben Absicht unter Segel gegangen und der Himmel hat alle meine Wünsche gekrönt, indem ich Dich gefunden habe, Du einziger Trost in allen Gefahren und Beschwerden. Taurisa, Deine Dienerin, übergab ich vor zwei Tagen einigen Rittern, die mir befreundet sind; sie begegneten mir in diesen Meeren, indem sie auf einem mächtigen Schiffe nach Irland segelten. Taurisa war sehr krank und in Gefahr des Lebens; da nun mein Fahrzeug eher einem Corsarenschiffe, als dem eines königlichen Prinzen gleicht, und ich ihr weder Bequemlichkeit noch ärztliche Hülfe verschaffen konnte, vertraute ich sie jenen Rittern an, die sie mit nach Irland nehmen und ihrem Fürsten übergeben sollen, der für ihre Verpflegung und Herstellung sorgen und sie bei sich behalten wird, bis ich sie selbst wieder abhole. Dein Bruder Periander und ich haben beschlossen, morgen früh abzureisen und uns nach England, Spanien oder Frankreich zu wenden; von dort aus werden wir eine sichere Gelegenheit finden, um Deine heiligen Vorsätze, von denen Dein Bruder mir sagte, auszuführen. Ich aber werde in dieser Zwischenzeit meine Hoffnung mit dem Pfeiler der Geduld stützen und durch den Stern Deines Verstandes leiten lassen. Nun bitte und ersuche ich Dich noch, meine Gebieterin, uns zu sagen, ob unsre Absichten mit den Deinigen übereinstimmen; denn wenn sie nur im Mindesten von Deinem Willen abweichen, so sollen sie nicht in Ausführung gebracht werden.«


  »Ich,« antwortete Auristela, »habe keinen andern Willen, als den meines Bruders Periander, und er wird sich, da er verständig ist, gewiß gänzlich nach dem Deinigen richten.«


  »Da es so ist,« erwiederte Arnaldo, »will ich nicht befehlen, sondern gehorchen; denn es soll nicht von mir gesagt werden, daß die Höhe meiner Geburt mich verleitet habe, Denen zu befehlen, die ich als meine Gebieter anerkenne.«


  Dies trug sich zwischen Arnaldo und Auristela zu, die Periander Alles wieder erzählte.


  In der Nacht versammelten sich Arnaldo, Periander, Mauricio, Ladislao, die beiden Kriegshauptleute, der Capitain des englischen Schiffes und Alle, die aus der Insel der Barbaren gekommen waren, zu einer Berathung und ordneten ihre Abreise folgender Gestalt an.


  


  Achtzehntes Capitel.


  Mauricio weiß durch die Astrologie ein Unglück vorher, das ihnen auf dem Meere begegnete.


  Das Schiff, in welchem Mauricio und Ladislao angekommen, nebst den Hauptleuten und Soldaten, die Rosamunda und Clodio bewachten, nahm nun alle Jene auf, die aus der Grube und der Gefangenschaft der Barbaren geflüchtet waren. Auf Arnaldo’s Schiff begaben sich aber Periander, Auristela, Ricla, Constanza, die beiden Antonio, Vater und Sohn, Ladislao, Mauricio und Transila, auch gestattete Arnaldo nicht, daß Clodio und Rosamunda zurückgelassen wurden. Rutilio hatte sich Arnaldo angeschlossen.


  In der Nacht wurde das Schiff mit Wasser versorgt, und so viel Vorräthe, als herbeigeschafft werden konnten, von dem Wirthe gekauft. Mauricio hatte indeß berechnet, welcher Augenblick der Einschiffung am günstigsten sein würde, und sagte:


  »Wenn unser gutes Geschick uns von einem in der Nähe drohenden Unglück befreit, so wird unsre Reise einen guten Fortgang haben. Diese Gefahr trifft uns zwar, falls sie uns trifft, auf dem Meere, kommt aber nicht von Sturm oder Ungewitter, sondern wird von einem Verrath erzeugt, der zum Theil, oder vielmehr ganz und gar, aus einer nichtswürdigen, wollüstigen Begierde entspringt.«


  Periander, den Arnaldo’s Begleitung unaufhörlich beunruhigte, erschrak und fürchtete, dieser Verrath könne von dem Prinzen geschmiedet sein, um sich dadurch der schönen Auristela zu bemächtigen und sie auf seinem Schiffe zu entführen. Diesem bösen Argwohn widersetzte sich aber sein edles Gemüth, und er wollte nicht glauben, was er fürchtete. Die Seele eines hochgebornen Fürsten, meinte er, könne keine Treulosigkeit beflecken. Er konnte aber dennoch nicht umhin, Mauricio dringend zu bitten, ihm, wenn es seine Wissenschaft vermöge, zu entdecken, von welcher Seite dies Unheil sie bedrohe. Mauricio antwortete ihm: er könne dies nicht wissen, obwol er das Unglück für unabwendbar halte; es sei ihm ein Trost, daß keiner von Denen, die darin verstrickt wurden, das Leben dabei einbüßen werde, sondern nur Frieden und Sicherheit würden sie verlieren, und die Zerstörung ihrer schönsten Hoffnungen und ihrer edelsten Absichten nicht abwenden können. Periander meinte, die Einschiffung solle lieber noch einige Tage aufgeschoben werden, durch diese Verzögerung könne sich dann vielleicht der verderbliche Einfluß der Gestirne verändern oder mäßigen. Mauricio erwiederte aber:


  »Nein, es ist besser, wir werfen uns dieser Gefahr in die Arme, da sie unser Leben nicht bedroht, denn ein anderer Weg könnte uns völlig ins Verderben führen.«


  »Wohlan!« rief Periander, »der Würfel ist geworfen, so laßt uns denn zur guten Stunde abreisen, und der Wille Gottes möge an uns in Erfüllung gehen, da unsre Vorsicht uns nicht schützen kann.«


  Arnaldo lohnte dem Wirth mit vielen reichen Gaben seine Gastfreundlichkeit. Alle schifften sich ein, dieser in dem einen, und jener in dem andern Fahrzeug, wie es jedem für seine Absichten am dienlichsten schien. So verließen sie den Hafen und gingen wohlgemuth unter Segel. Arnaldo’s Schiff war mit glänzenden Wimpeln und Flaggen und buntgemalten Fähnchen geschmückt.


  Beim Aufziehen der Anker wurden alle Kanonen gelöst, und die Luft ertönte von dem Klang der Clarinen und aller jubelnden Instrumente, womit sich das Freudengeschrei mischte und der Ruf: »Beglückte Fahrt! Beglückte Fahrt!«


  Während dieser allgemeinen Fröhlichkeit saß die schöne Auristela schweigend da, mit gesenktem Haupt und in tiefen Gedanken, als ahne sie das Unglück, was sie bedrohte. Periander und Arnaldo betrachteten sie aufmerksam, denn sie war für Beide das Licht ihrer Augen, das Ziel ihrer Hoffnung und der Ursprung ihrer Glückseligkeit.


  Die Sonne sank und die Nacht stieg klar und heiter herauf, indem ein sanfter Wind die leichten röthlichen Nebel verscheuchte, welche sich am Horizont gebildet hatten. Mauricio betrachtete den Himmel, verglich den Stand der Gestirne mit seiner Berechnung, und fand seine Vorhersagung eines drohenden Unheils bestätigt, ohne jedoch entdecken zu können, von wannen die Gefahr sich nahe. In diesen zweifelnden und kummervollen Gedanken schlief er auf dem Verdeck des Schiffes ein, erwachte aber bald wieder voll Entsetzen und rief laut:


  »Verrath! Verrath! Erwache, Prinz Arnaldo! Deine Leute morden uns!«


  Arnaldo, welcher nicht geschlafen hatte und neben Periander auf dem Verdecke lag, erhob sich bei diesem Geschrei und sprach: »Was fehlt Dir, Freund Mauricio? Wer verräth, wer mordet uns? Sind wir nicht Alle, die das Schiff in sich faßt, Freunde? Sind nicht die Meisten meine Vasallen und Diener? Ist der Himmel doch hell und heiter und das Meer glatt und ruhig. Das Schiff gleitet dahin ohne auf Klippen und Sandbänke zu stoßen und kein Hinderniß setzt sich unsrer Fahrt entgegen. Da uns also keine Gefahr bedroht, was erschreckt Dich, und weshalb ängstigst Du uns Alle mit Deinem Geschrei?«


  »Ich weiß es nicht, o Herr,« entgegnete Mauricio; »aber befiehl, daß die Taucher bis zum Kiel des Schiffes niedergehn, denn wenn es kein Traum ist, so glaube ich, wir werden versinken.«


  Er hatte kaum diese Worte gesprochen, so ließen sich schon vier bis sechs Matrosen, die geschickte Taucher waren, bis unter den Kiel des Schiffes hinab, und untersuchten es nach allen Seiten; sie fanden aber nirgend eine Spalte, wo das Wasser eindringen konnte, und kehrten mit dem Bericht auf das Verdeck zurück: das Schiff sei ganz und unbeschädigt, auch das Wasser im untersten Raum trübe und stinkend, ein deutliches Zeichen, daß kein frisches Wasser eingedrungen sei.


  »Es muß wol so sein,« sagte Mauricio, »das Alter ist gewöhnlich der Furchtsamkeit unterworfen, und da ich alt bin, vermag selbst ein Traum mich zu schrecken. Gebe nur Gott, daß dies nichts als ein Traum gewesen ist, denn ich will lieber für einen furchtsamen Greis, als einen wahren Propheten gelten.«


  »Beruhige Dich, guter Mauricio,« entgegnete Arnaldo, »denn Dein Träumen raubt diesen Frauen den Schlaf.«


  »Ich will ruhig sein, wenn ich kann,« antwortete Mauricio, und legte sich wieder auf dem Verdecke hin.


  Eine tiefe Stille herrschte auf dem ganzen Schiffe. Rutilio saß am Fuße des großen Mastes; die Heiterkeit der Nacht, die liebliche Luft und seine über die Maßen schöne Stimme luden ihn zum Singen ein, und beim Rauschen des Windes, der gelinde in die Segel blies, sang er in toscanischer Sprache folgendes Lied, das ins Spanische übertragen also lautete:


  Der Streng’ unüberwindlicher Gewalten


  Entflieht, gewarnt, und schließt sich in die Arche


  Der damals allgemeine Weltmonarche,


  Des Menschenstammes Reste zu erhalten.


  Freistatt eröffnet vor der Parze Schalten


  Und königlich Asyl der Patriarche,


  Wie sie auch grimmig und vernichtend schnarche


  Auf alle lebend athmenden Gestalten.


  Man sieht nun in dem hohen Bau verschlossen


  Den Löwen und das Lamm; des Friedens freuet


  Beim wilden Falken sich die Taub’ indessen.


  Doch macht kein Wunder Zwietracht zu Genossen:


  Weil, wo Gefahr und Roth gemeinsam dräuet,


  Natürliche Geneigtheit wird vergessen.4


  Der Barbar Antonio verstand das Lied, was Rutilio gesungen hatte, am besten und sprach: »Rutilio singt schön, und wenn das Sonett von ihm selbst sein sollte, so ist er kein übler Poet; doch wie wäre Das möglich? Er ist ja ein Gewerbtreibender. Aber ich sollte das nicht sagen; denn in Spanien, meinem Vaterlande, habe ich unter allen Gattungen der Gewerbtreibenden Dichter angetroffen.«


  Dies sprach er zu Mauricio, dem Prinzen und Periander gewendet, welche nicht schliefen, und Mauricio erwiederte ihm:


  »Weshalb sollte einer, der ein Gewerbe treibt, nicht Dichter sein können? Entspringt doch die Poesie nicht aus der Hand, sondern aus dem Geist, und die Seele eines Schneiders kann ebensowol für die Dichtkunst empfänglich sein, wie die eines Heerführers; denn die Seelen sind alle gleich, aus derselben Substanz gebildet und von einem und demselben Ursprung, von ihrem Schöpfer geformt; aber nach dem Blutumlauf und den Temperamenten des Körpers, in den sie eingeschlossen sind, scheinen sie mehr oder weniger begabt, und sie wenden und neigen sich zu denjenigen Wissenschaften, Künsten und Beschäftigungen, zu denen ihr Gestirn sie hinzieht. Doch kann man ausdrücklich behaupten: der Dichter werde geboren. Deshalb ist es nicht zu verwundern, daß Rutilio ein Dichter ist, war er gleich Tanzmeister.«


  »Und ein so ausgezeichneter,« fiel ihm Antonio ins Wort, »daß er Luftsprünge gemacht hat, höher als über die Wolken hinaus.«


  »Das ist wahr,« sprach Rutilio, »der Alles mit angehört hatte; »denn ich sprang fast bis zum Himmel, als die Zauberin mich in ihrem Mantel von Toscana nach Norwegen entführte, wo ich sie dann tödtete als sie sich in eine Wölfin verwandelt hatte.«


  »Daß es im Norden Menschen geben soll, die sich in Wölfe und Wölfinnen verwandeln können, ist ein grober Irrthum,« sagte Mauricio, »obwol Viele daran glauben.«


  »Das sollte nicht wahr sein?« fragte Arnaldo. »Hält man es doch für eine ausgemachte Sache,« daß in England ganze Schaaren Wölfe durch die Wälder streichen, die alle verwandelte Menschen sein sollen.«


  »Dies kann in England nicht sein,« antwortete Mauricio, »denn auf dieser fruchtbaren Insel, die unter einem gemäßigten Himmelsstriche liegt, gibt es weder Wölfe noch andre schädliche Thiere, als Schlangen, Nattern, Kröten, Spinnen und Scorpionen; vielmehr ist es eine bekannte Thatsache, daß, wenn irgend ein giftiges Thier aus einem andern Lande nach England gebracht wird, es sogleich sterben muß. Ja, selbst wenn man nur etwas Erde von England nach andern Gegenden mitnimmt, und um eine Natter einen Kreis von dieser Erde macht, so kann sie aus diesem, sie umgebenden Zirkel nicht heraus, der sie gefangen hält, bis sie gestorben ist. Was das Verwandeln in Wölfe betrifft, so verhält es sich folgender Gestalt damit: Es gibt eine Krankheit, welche die Ärzte Mania lupina, die Wolfswuth, nennen. Jeder, der davon befallen wird, glaubt, er sei in einen Wolf verwandelt, er heult dann wie ein Wolf und vereinigt sich mit Andern, die dasselbe Übel haben; so laufen sie in Schaaren durch die Felder und Wälder, indem sie wie Hunde bellen oder wie Wölfe heulen. Sie reißen Bäume aus, tödten Alle, die ihnen in den Weg kommen, und verschlingen das Fleisch der Getödteten roh. Ich weiß, daß noch heutiges Tages in Sicilien, welches die größeste Insel im mittelländischen Meere ist, Menschen dieser Art sind, welche die Sicilianer Wehrwölfe nennen. Wenn diese Menschen von der schrecklichen Krankheit ergriffen werden, fühlen sie es schon lange vorher, und sagen es den Ihrigen, damit diese vor ihnen fliehen oder sie binden und einsperren; denn wer sich nicht vor ihnen in Acht nimmt, den reißen sie in Stücke und zerfleischen ihn gräßlich mit den Nägeln, indem sie ein fürchterliches Geheul ausstoßen. Dies ist eine so bekannte Sache, daß von Denen, die sich verheirathen wollen, erst ein glaubwürdiges Zeugniß beigebracht werden muß, daß keiner von, Beiden von dieser Krankheit angesteckt ist, und wenn nach einiger Zeit die Erfahrung das Gegentheil beweist, so wird die Ehe für null und nichtig erklärt. Auch Plinius ist der Meinung, wie aus seines achten Buches, zweiundzwanzigstem Capitel erhellt, es habe in Arkadien Menschen dieser Art gegeben. Sie sollen durch einen See geschwommen und nachdem sie ihre Kleider an eine Eiche gehängt hatten, ganz nackt in das Land hineingelaufen sein, um sich dort mit andern ihres Volkes, die in Wölfe verwandelt waren, zu vereinigen; bei diesen blieben sie neun Jahre, schwammen dann über den See zurück und nahmen ihre vorige Gestalt wieder an. Dies Alles ist aber nur für Lüge zu halten, und geschah Etwas der Art, so war es in der Einbildung und nicht in der Wirklichkeit.«


  »Das will ich nicht entscheiden,« erwiederte Rutilio, »aber daß ich die Wölfin erstach und die Zauberin dann todt zu meinen Füßen lag, weiß ich gewiß.«


  »Das ist wol möglich,« antwortete Mauricio, »denn die Macht der Zauberei und Hexenkunst kann uns so verblenden, daß uns ein Ding, statt eines andern erscheint. Dennoch müssen wir den Grundsatz fest halten, daß es kein Wesen gibt, das seine natürliche Gestalt in eine andere verwandeln könnte.«


  »Es ist mir sehr lieb,« sprach Arnaldo, »daß Ihr mich von dieser Wahrheit überzeugt, denn auch ich war in jenem Irrthum befangen. So ist auch Das wol nur eine Fabel, was die Sage von dem König Artus von England erzählt, der sich in einen Raben verwandelt haben soll, und woran die Engländer, sonst ein kluges Volk, so fest glauben, daß keiner auf der ganzen Insel es wagt, einen Raben zu tödten.«


  »Ich weiß nicht,« sagte Mauricio, »woher dies schlecht erfundene Märchen, das doch von Vielen geglaubt wird, seinen Ursprung genommen hat.«


  Unter diesen Gesprächen war die Naht verstrichen, und als der Tag anbrach, sagte Clodio, der bisher nur schweigend zugehört hatte: »Ich gebe keinen Heller darum, zu wissen, ob alle diese Dinge wahr sind oder nicht. Was geht es mich an, ob Menschen sich in Wölfe verwandeln können, und ob es Könige gibt, die als Raben oder Adler umherfliegen. Wenn sie aber Vögel werden, so wünsche ich, sie möchten sich lieber in Tauben als in Falken verwandeln.«


  »Still, Clodio, sage nichts Böses von den Königen. Mir scheint es, Du schärfest Deine Zunge schon wieder, um ihre Ehre zu zerschneiden.«


  »Nein,« antwortete Clodio, »die Züchtigung hat mir ein Gebiß in den Mund, oder vielmehr an die Zunge gelegt, so daß ich sie nicht frei bewegen kann; und ich will künftig lieber schweigen, und müßte ich auch bersten, als mir durch reden Luft machen. Ein scharfes Wort und eine giftige Lästerung erfreut wol Manchen, und betrübt dagegen wieder Andere; das Schweigen aber straft und tadelt Keiner. Die Tage, die mir der Himmel noch bescheert, will ich in Frieden unter Deinem großmüthigen Schutz verleben; doch beunruhigt mich zuweilen eine gewisse boshafte Begeisterung, so daß meine Zunge sich unwillkürlich in Bewegung setzt und die schönsten Wahrheiten mir hinter den Zähnen verderben, statt an das Licht der Welt zu gelangen. Nun, Gott leite Alles zum Besten!«


  Auristela sagte darauf: »Das Opfer, was Du dem Himmel durch Dein Schweigen bringst, o Clodio, ist ihm wohlgefällig.«


  Rosamunda war indessen herzugetreten und sprach, indem sie sich zu Auristela wendete: »Sobald Clodio schweigen kann, will ich sittsam werden; denn wie ihm die böse Zunge, so ist mir die Unsittlichkeit angeboren. Doch ich kann eher hoffen mich zu bessern als er; welkt doch die Schönheit mit den Jahren und mit der Schönheit schwinden auch die unlautern Begierden. Aber über die Zunge der Lästerer übt die Zeit keine Gewalt, und sie werden schlimmer mit dem zunehmenden Alter, weil sie mehr sehen und erfahren; auch gewöhnen sie sich daran; ihre Freude und ihr Ergötzen nur in ihrer bösen Zunge zu finden.«P


  »Alles, was böse ist,« sagte Transila, »führt zum Untergang, Jedes auf seinem eignen Wege.«


  »Der unsrige,« erwiederte Ladislao, »wird uns zu Glück, und Freude geleiten, so günstig ist uns der Wind und so ruhig ist das Meer.«


  »So war es auch in der Nacht,« sagte die junge Constanza, »aber der Traum des Herrn Mauricio setzte uns so in Schrecken, daß ich schon dachte, das Meer habe uns Alle verschlungen.«


  »Wahrlich,« sprach darauf Mauricio, »wäre ich nicht im katholischen Glauben unterrichtet, und wüßte ich nicht, daß der Herr im dritten Buch Mosis sagt: Du sollst nicht auf den Flug der Vögel achten und nicht an Träume glauben; denn nicht Jedem ist es gegeben, sie zu verstehen — so würde ich es wagen, diesen Traum, der mich so sehr erschreckte, auszudeuten; denn er entsprang, wie mich dünkt, aus keiner der Ursachen, die gewöhnlich jene Träume erzeugen, welche weder göttliche Offenbarungen, noch Versuchungen des bösen Feindes sind und die entweder aus Uebermaaß der Speisen entstehen, wodurch sich Dünste im Gehirn entwickeln, welche die Vernunft verdunkeln, oder sich auf Das beziehen, womit der Träumende sich den Tag über am meisten beschäftigt hat. Der Traum, welcher mich ängstigte, bezog sich aber nicht auf das Studium der Astrologie; denn ohne daß ich meine Berechnungen anstellte, die Gestirne und Häuser beobachtete, oder die Constellation erforschte, war es mir, als erblickte ich mit sichtlichen Augen, wie über einem großen, hölzernen Palast, in dem wir uns Alle befanden, Blitzstrahlen herabschossen, die den Himmel zerrissen, und durch diese Spalten gossen nun die Wolken, nicht einen Strom, sondern ein wahres Meer auf uns herab, so daß ich zu ertrinken glaubte, ein Geschrei ausstieß und mich wie ein Mensch geberdete, der in das Meer versinkt. Selbst jetzt bin ich noch nicht ganz frei von dieser Furcht, und es ist eine gewisse Bangigkeit in meiner Seele zurückgeblieben. Da ich aber weiß, daß diejenige Furcht, welche eine vernünftige Vorsicht erzeugt, die allersicherste Astrologie ist, so scheint es mir nicht unnatürlich, in einem hölzernen Schiff vor den Blitzstrahlen des Himmels, den Wolken der Luft und den Gewässern des Meeres zu erbangen. Was mich im Gegentheil weit mehr in Angst und Spannung versetzt, ist, daß die Gefahr, welche uns zu drohen scheint, nicht aus den Elementen und einem unvermeidlichen Schicksal hervorgehen wird, sondern aus dem heimtückischen Verrath einiger unzüchtigen Seelen.«


  »Ich kann mir nicht denken, sprach Arnaldo dagegen, »daß Diejenigen, welche sich den Gefahren des Meeres preisgeben, sich von den Lockungen der Venus und den Begierden ihres leichtfertigen Sohnes in Versuchung führen lassen. Die keusche Liebe, im Gegentheil, geht ruhig mitten durch die Schrecken des Todes, denn sie lebt fort in einer besseren Welt.«


  So sprach Arnaldo, damit Auristela und Periander, so wie Alle, welche etwas von seiner Liebe wußten, erkennen sollten, wie seine Leidenschaft der Vernunft unterworfen sei und er fügte hinzu:


  »Mit Recht fühlt der Fürst sich unter seinen Vasallen sicher, und nur die ungerechten Thaten eines Fürsten erzeugen den Verrath.«


  »So ist es,« antwortete Mauricio, »und es muß auch so sein. Aber wäre nur dieser Tag erst vorüber; denn wenn er uns kein Unheil bringt und die Nacht ruhig bleibt, so will ich mir selbst und euch Allen Glück wünschen.«


  Die Sonne senkte sich in die Arme der Thetis und das Meer blieb ruhig, wie es gewesen. Der Wind war günstig und nirgend zeigte sich eine Wolke, um den Schiffer zu schrecken. Himmel, See und Wind versprachen die glücklichste Fahrt, und doch rief der weise Mauricio laut und mit bebender Stimme: »Wir ertrinken! Ach, wir ertrinken ganz gewiß!«


  


  Neunzehntes Capitel.


  Erzählt was die Soldaten unternahmen, und die Trennung Perianders von Auristela.


  Arnaldo antwortete auf dies Geschrei: »Was fehlt Dir, weiser Mauricio? Wo siehst Du Wasser, das uns ertränkt, ein Meer das uns verschlingt, oder Wellen die uns drohen?«


  Ehe noch jener Arnaldo’s Frage beantworten konnte, kam ein Matrose eilig von unten auf das Verdeck; er war leichenblaß vor Schrecken, das Wasser strömte ihm aus Mund und Augen, und er rief, mit vor Entsetzen bebender Stimme:


  »An allen Seiten geht das Schiff aus den Fugen, unaufhaltsam dringt das Wasser ein, und bald werdet ihr es hier auf dem Verdeck sehen. Ein Jeder denke an sein Heil und die Rettung seines Lebens! Komm schnell in das Boot, Prinz Arnaldo, oder in die Barke, und nimm mit Dir, was Dir am theuersten ist, ehe die salzige Fluth Alles verschlingt.«


  Das Schiff blieb in diesem Augenblick stehen und konnte sich wegen der Schwere des Wassers, womit es angefüllt war, nicht weiter fortbewegen. Der Pilot ließ sogleich alle Segel nieder und Jeder suchte, entsetzt und betäubt, sich so schnell als möglich zu retten. Der Prinz und Periander ließen das Boot ins Meer hinab, führten Auristela, Transila, Ricla und die junge Constanza hinein, Rosamunda stürzte ihnen nach, da sie sah, wie Keiner sich um sie kümmerte, und Arnaldo trieb Mauricio an, den Frauen zu folgen.


  Unterdessen hatten die Soldaten die kleinere Barke losgebunden, die an der Seite des Schiffes befestigt war, und einer von ihn, bemerkend wie ein andrer zuerst hineinsteigen wollte, zog seinen Dolch aus dem Gürtel, stieß ihn jenem in die Brust und rief:


  »Da wir durch unser Verbrechen unsern Zweck nicht erreicht haben, so stirb, Dir zur Strafe und mir zum Trost, für die kurze Lebenszeit, die mir noch bleibt.« Mit diesen Worten stürzte er sich, statt in der Barke seine Rettung zu suchen, mit den Geberden eines Verzweifelnden in das Meer und schrie mit ersterbender Stimme:


  »Höre das Bekenntniß eines Verräthers, o Arnaldo, der am Rande des Todes die Wahrheit spricht. Ich und Jener, dem ich vor Deinen Augen die Brust durchbohrte, wir öffneten die Fugen des Schiffes in der Absicht, Auristela und Transila in unsere Gewalt zu bekommen, und mit ihnen auf dem Boote zu entfliehen; aber da ich sehe, wie mein Verrath anders ausgefallen, als ich dachte, so nahm ich meinem Gefährten das Leben und gebe mir nun selbst den Tod.«


  Nach diesen Worten ließ er sich auf den Grund hinab; das Gewässer hemmte seinen Athem und begrub ihn in ewiges Schweigen. Obwol Alle betäubt waren, und in der gemeinschaftlichen Gefahr Jeder nur die eigne Rettung suchte, so hatte doch Arnaldo die Rede des Verzweifelten deutlich vernommen. Er und Periander eilten nach der Barke und befahlen, ehe sie hinein stiegen, dem jungen Antonio sich in das Boot zu begeben, dachten aber in der Verwirrung nicht daran, einiges von den Lebensmitteln zu retten.


  Der Prinz, Ladislao, Antonio der Vater, Periander und Clodio stiegen in die Barke, und suchten das Boot zu erreichen, das sich schnell von dem Schiffe entfernt hatte, über welches die Wogen nun hinweg gingen, so daß nur noch der Hauptmast zu sehen war, wie zum Zeichen, daß das Schiff dort begraben liege.


  Die Nacht kam herauf, ehe die Barke das Boot erreichen konnte, aus dem Auristela ihre Stimme ertönen ließ, ihren Bruder Periander rufend, der ihr antwortete, indem er oft ihren, ihm so theuren Namen wiederholte. Transila und Ladislao thaten dasselbe, und in den Lüften begegneten sich die Worte: Geliebter Gatte! und, theure Gattin! in demselben Augenblick, da durch die Unmöglichkeit einander zu erreichen ihr Bund zerrissen und ihre Hoffnung zerstört wurde; denn die Nacht verhüllte sich in Dunkelheit und die Winde erhoben sich von verschiedenen Seiten. Kurz, die Barke entfernte sich von dem Boot und flog, da sie an sich selbst leichter und weniger belastet war, wohin Wellen und Wind sie schleuderten. Das Boot aber blieb zurück und es war, als würde es fest gehalten mehr durch die Schwermuth als die Schwere Derer, die es trug.


  Als die Nacht sich nun immer schwärzer umwölkte, empfanden die Armen noch schmerzlicher ihr Unglück, auf einem, ihnen fremden Meere, bedroht von allen Gefahren der Witterung und der Sicherheit des festen Landes beraubt. Das Boot ohne Ruder und Lebensmittel; und nur ihr Kummer ließ sie bis jetzt keinen Hunger empfinden.


  Mauricio war Capitain und Steuermann, wußte aber nicht, wie oder womit er das Fahrzeug lenken sollte, er hörte nichts als das Jammern, Seufzen und Klagen seiner Gefährten, und mußte fürchten, daß sie eben dadurch Alle zu Grunde gehen würden. Er schaute nach den Sternen, sie waren aber von Wolken verhüllt; nur einige blickten durch die Dunkelheit und waren ihm ein Zeichen, daß das Wetter sich aufhellen würde; er konnte aber doch nicht entdecken, wo er sich befand, und seine Bekümmerniß gestattete ihm nicht, durch Schlaf seine Sorgen zu erleichtern. Alle durchwachten die Nacht, und als der Tag heraufstieg, brachte er ihnen keinen Trost, sondern nur größeren Schmerz, denn in seiner Klarheit überschauten sie nah und fern das Meer nach allen Seiten, und ihr Auge suchte vergeblich nach der Barke, die ihre Geliebten von dannen trug, oder nach einem andern Schiffe, das ihnen Hülfe bringen konnte.


  Sie entdeckten nichts, als auf der linken Seite eine Insel, was sie zugleich erfreute und betrübte; denn ob es ihnen gleich eine Freude war, Land in der Nähe zu sehen, so war doch die Unmöglichkeit das Ufer zu erreichen ein um so größerer Schmerz, wenn nicht etwa der Wind sie nach jener Seite treiben sollte. Mauricio war der Einzige, der die Hoffnung noch nicht sinken ließ, Alle zu retten; da er in der Berechnung, die er in den Gestirnen gemacht, gefunden hatte, daß diese Begebenheit nicht den Tod, wol aber fast tödtliche Beschwerden mit sich bringen werde.


  Die Gnade des Himmels sandte ihnen endlich einen günstigen Wind; sie erreichten nach und nach das Ufer und stiegen ans Land, wo sie eine große Fläche erblickten, die ganz menschenleer schien und mit tiefem Schnee bedeckt war. Furchtbar und entsetzlich sind die Schrecken des Meeres, und wer sie erduldete, ist froh, sobald er sie mit den größten Gefahren vertauscht, die auf dem Lande ihm drohen können. Die schneebedeckte Wüste schien den Unglücklichen ein blühendes Gefilde und die Ode bevölkert.


  Der junge Antonio trug Auristela und Transila aus dem Schiffe und unterstützte dann Rosamunda und Mauricio. Alle zogen sich unter den Schutz eines hohen Felsen zurück, den sie nicht weit vom Ufer entdeckten, nachdem sie, so gut sie konnten, das Boot im Sande befestigt hatten, welches, nächst Gott, ihre einzige Hoffnung war.


  Antonio, bedenkend wie der Hunger sich bald einfinden werde, und wie vor der Hand er ihnen die größte Gefahr bringe, bereitete seinen Bogen, den er stets an der Schulter hängen hatte, und sagte, er wolle gehen und die Gegend auskundschaften, vielleicht könne er Menschen finden, oder doch irgend ein Wild erjagen, um ihrer Noth abzuhelfen. Alle billigten seinen Vorsatz, und er ging leichten Schrittes landeinwärts, nicht auf dem Boden, sondern auf dem Schnee wandelnd, der aber so fest gefroren war, daß der Jüngling den härtesten Stein zu betreten glaubte. Ohne daß er es bemerkte, folgte ihm die bösartige Rosamunda; die Übrigen hinderten sie nicht daran, denn sie glaubten, ein natürliches Bedürfniß nöthige sie, sich zu entfernen. Als sie von den Zurückgebliebenen nicht mehr gesehen werden konnten, schaute Antonio sich um und sprach, da er Rosamunda erblickte:


  »In den Mühseligkeiten, die wir erdulden, ist die Beschwerde Deiner Begleitung Das, was ich am wenigsten bedarf. Was willst Du, Rosamunda? Kehre um; denn Du hast keine Waffen, um ein Wild zu erjagen, und ich kann meine Schritte nicht hemmen, um Dich zu erwarten.«


  »O unwissender Knabe!« erwiederte das schamlose Weib, »wie wenig kennst Du die Absicht, in welcher ich Dir folge und was Du mir schuldig bist!« Während dieser Rede war sie ihm ganz nahe gekommen und fuhr nun fort: »Du lieblicher Jäger, schöner als Apollo, sieh in mir eine neue Daphne, die nicht vor Dir flieht, sondern Dich verfolgt. Beachte es nicht, daß in dem Sturm der schnell entfliehenden Zeit die Blume meiner Schönheit welkte; sondern sieh in mir Diejenige, die einst Rosamunda war, die den Nacken der Könige unter ihr Joch beugte, und die edelsten Männer ihre Fesseln tragen ließ. Ich bete Dich an, edelmüthiger Jüngling, und hier, unter Schnee und Eis, verzehrt das Feuer der Liebe mein Herz. Laß uns ganz einander angehören, und betrachte mich als die Deinige; denn ich will Dich hinführen, wo Du im Golde wühlen sollst, das ich gewiß nur für Dich gesammelt und aufgehäuft habe. Wenn wir erst in England sind, wohin ich Dich verborgen bringen will, und drohte mir auch ein tausendfacher Tod, so kannst Du Dich in Gold versenken wie Midas, und größere Schätze besitzen als Crassus.«


  Hierauf schwieg sie, ihre Geberde war aber um so beredter; denn sie ergriff die Hände Antonio’s, er wollte sie von sich stoßen, und sprach während dieses unziemlichen Kampfes:


  »Hinweg, Du Harpye! zerstöre und besudle nicht das reine Mahl des Phineus. Du schnöde Egypterin! führe nicht die Keuschheit Dessen in Versuchung, der Dein Sklave nicht ist. Stirb an Deinem eignen Gift, verwünschte Schlange! und sprich mit unreinen Worten Das nicht aus, was Du in Deinem unreinen Gemüthe verschließest. Bedenke, wie nahe wir dem schrecklichen Tode sind, den wir verhungernd in dieser Wüste erdulden müssen, die wir vielleicht nicht wieder verlassen werden; und muß ich sterben, so will ich meinem letzten Ziele mit Gesinnungen entgegengehen, sehr verschieden von denen, wie Du wir so eben eröffnet hast. Hinweg von mir! Verfolge mich nicht länger; ich züchtige sonst Deine Verwegenheit und mache Deine Raserei öffentlich bekannt. Gehst Du aber zurück, so werde ich diesen Vorsatz nicht ausführen, und Deine Schamlosigkeit in Stillschweigen begraben. Verlässest Du mich nicht, so tödte ich Dich.«


  Nach dieser Rede wurde die üppige Rosamunda so betrübt, daß ihre Thränen stockten und sie keine Bitte mehr wagte. Antonio entfernte sich rasch und Rosamunda kehrte wieder zurück. Er setzte seinen Weg fort, fand aber keinen Trost, unabsehbaren Schnee, die Gegend wüst, Menschen nicht zu erschauen. Da er also bedachte, daß er, wenn er noch weiter gehe, vielleicht den Rückweg nicht wieder finden würde, kehrte er zu den Gefährten um. Alle erhoben die Hände zum Himmel, und blickten zur Erde, entsetzt über ihre Lage. Sie verlangten von Mauricio, das Boot wieder in See zu ziehen, da die öde Rauheit dieser Insel ihnen keine Zuflucht gewährte.


  


  Zwanzigstes Capitel.


  Von einer merkwürdigen Begebenheit, die sich auf der schneebedeckten Insel zutrug.


  Nachdem der Tag etwas vorgerückt war, sahen sie von weitem ein mächtiges Schiff heransegeln, wodurch ihre Hoffnung auf Rettung von Neuem erwachte. Die Segel wurden eingezogen und, wie es schien, auch die Anker ausgeworfen; denn das Schiff lag still. Einige der Mannschaft bestiegen das Boot und näherten sich dem Ufer. Die armen Verlassenen hatten unterdessen ihr Boot wieder bestiegen; Auristela meinte aber, es sei besser, jene Ankömmlinge zu erwarten, um zu erfahren, von wannen sie sein möchten.


  Das andere Boot lief nun in dem frischen Schnee auf den Strand. Zwei junge Männer, die stark und wohlgebaut waren, und etwas Muthiges und Entschlossenes in ihrer Erscheinung zeigten, sprangen an das Ufer, und hoben ein wunderschönes Mädchen aus dem Fahrzeug, die aber halb ohnmächtig und so entkräftet zu sein schien, daß sie sich nicht auf den Füßen erhalten konnte.


  Die, welche gelandet, riefen Jenen, die sich einschifften und baten sie wieder an das Ufer zu kommen, um bei einer Begebenheit gegenwärtig zu sein, die nicht ohne Zeugen vor sich gehen dürfe. Mauricio antwortete, er habe keine Ruder, um das Boot zu regieren, sie möchten ihm die ihrigen leihen. Die Matrosen und ihre Gefährten führten Jene im anderen Boot zum Lande zurück und Alle betraten wieder das Schneegefilde. Sogleich ergriffen die beiden kühnen Jünglinge zwei kleine Schilder, mit denen sie ihre Brust bedeckten, und betraten, mit zwei scharfen Schwertern bewaffnet, die sie aus dem Fahrzeuge geholt hatten, das Land. Auristela, voll Schreck und Angst, ahnend, daß hier ein Unglück geschehen werde, eilte herzu, um der schönen Jungfrau beizustehen, und die übrigen folgten ihr. Jene Bewaffneten sprachen:


  »Haltet inne, Freunde! und hört aufmerksam an, was wir euch sagen wollen. Dieser Ritter und ich,« so fuhr Einer von ihnen fort, »sind übereingekommen, um den Besitz dieser ohnmächtigen Jungfrau zu kämpfen. Der Tod soll zu Gunsten des Einen von uns entscheiden; denn es gibt kein anderes Mittel, diesen Zwist der Liebe zu schlichten. Es müßte denn sein, daß sie selbst, aus freiem Willen, Einen von uns zu ihrem Gemahl erwählte. Dann kehren unsere Schwerter alsbald in die Scheide zurück und unsere Gemüther sind beruhigt. An euch wenden wir uns mit der Bitte, daß ihr auf keine Weise unserm Kampfe hinderlich sein wollet, den wir gern zu Ende geführt hätten, ohne Furcht, daß uns irgend Jemand unterbrechen könnte; aber wir bedurften euer, damit ihr, so gut es in dieser Wüste möglich ist, das Leben dieser Jungfrau erhaltet, welche uns das Leben raubt. Die Eile, mit der wir unser Schicksal entscheiden müssen, gestattet uns jetzt nicht, zu fragen, wer ihr seid und wie ihr so allein und hülflos hieher gerathen; denn ihr habt ja nicht einmal einige Ruder, um euer Schiff von dieser Insel fortzulenken, die so wüst scheint, daß selbst Thiere sie nicht bewohnen.«


  Mauricio versprach, daß er und seine Begleiter nichts Anderes thun wollten, als was die Ritter selbst von ihnen verlangten; diese ergriffen alsbald ihre Schwerter und gestatteten der leidenden Jungfrau nicht, eine Wahl zu treffen; sondern wollten die Entscheidung ihres Streites lieber den Waffen als der Erklärung der Jungfrau anvertrauen. Sie fielen einander an, ohne in Stellung, Angriff, Schritt und Bewegung die Regeln der Fechtkunst zu beobachten, und mit wenigen Schlägen stürzte der eine mit durchbohrtem Herzen zu Boden; dem andern war der Kopf gespalten. Diesem schenkte der Himmel noch so viel Lebenszeit, um sich der Jungfrau zu nähern, die er inbrünstig in seine Arme schloß, indem er sprach:


  »Ich bin der Sieger, Geliebte, und Du bist mein; ob nun auch die Glückseligkeit Dich zu besitzen nur von kurzer Dauer sein wird, so halte ich mich doch, kann ich Dich auch nur einen einzigen Augenblick die Meinige nennen, für den beglücktesten aller Menschen. Nimm sie auf, o Geliebteste, diese Seele, die mit diesen letzten Athemzügen zu Dir flieht, gestatte ihr eine Wohnung in Deiner Brust, die Du ihr vergönnen kannst ohne Deine Tugend zu kränken, da der Name des Ehegemahls jede Freiheit heiligt.«


  Das aus der Wunde quellende Blut überströmte das Angesicht des Mädchens, die ihrer Sinne so wenig mächtig war, daß sie kein Wort erwiedern konnte. Die beiden Matrosen, welche das Boot gelenkt hatten, liefen herbei, um sich des Gefallenen so wie des Verwundeten anzunehmen; dieser preßte seinen Mund auf die Lippen der theuer erkauften Braut, worauf seine Seele entfloh und sein Leib zur Erde sank.


  Auristela hatte im Schreck über diese wunderbare Begebenheit die Ohnmächtige noch nicht aufmerksam angesehen; indem sie ihr aber jetzt das Blut vom Gesicht abwischte, erkannte sie Taurisa, ihre Dienerin, die es nämlich gewesen während der Zeit, die sie bei dem Prinzen Arnaldo zugebracht hatte. Dieser hatte ihr erzählt, wie er sie zwei Rittern übergeben habe, die sie nach Irland bringen sollten, wie wir schon wissen. Auristela war erstaunt, entsetzt und aufs Äußerste betrübt, als sie nun sah, daß die schöne Taurisa nicht mehr lebte:


  »Wehe mir!« so klagte Auristela, »mit welchen schrecklichen Wunderzeichen begleitet der Himmel meine Leiden! möchten sie doch endigen mit meinem Leben, so wollte ich mich glücklich preisen; denn alle Schmerzen, die im Tode ihr Ende finden, machen das Leben beglückt. Ein Todesnetz breitet sich aus auf jedem Wege, den ich zu meinem Heile betrete, und ein Fels wälzt sich mir entgegen, wenn ich wähne Rettung zu erspähen. Aber hier helfen keine Thränen mehr, und alle Klagen sind vergeblich; so laßt uns denn, statt die Zeit damit zu verlieren, der Christenpflicht gedenken, und diese Todten zur Erde bestatten; was mich betrifft, so will ich durch meinen Jammer die Lebenden nicht entmuthigen.«


  Sie bat darauf Mauricio, die Matrosen nach dem Schiffe zurückzusenden, damit sie Werkzeuge für die Beerdigung holten. Mauricio begab sich selbst nach dem Schiffe, um mit dem Führer oder Capitain, desselben einen Vertrag zu schließen, damit er ihn und seine Gefährten aufnehmen und irgendwo an das Land setzen möchte. Auristela und Transila bereiteten unterdeß die Leiche Taurisa’s zur Bestattung; die christliche Sitte verbot es ihnen aber, sie zu entkleiden.


  Mauricio kam mit dem erforderlichen Werkzeug zurück, nachdem er Alles, wie er wollte, in Ordnung gebracht hatte. Für Taurisa wurde ein Grab bereitet; die Matrosen wollten aber als katholische Christen nicht gestatten, daß denen im Zweikampf Gefallenen dieselbe Wohlthat erzeigt würde. Rosamunda hatte, seitdem sie dem jungen Antonio ihre schlechte Gemüthsart offenbart, die Blicke nicht vom Boden erhoben; denn ihre Sünde erfüllte sie mit Beschämung. Als nun Taurisa’s Leiche zum Grabe getragen wurde, richtete sie das Haupt wieder empor und sprach:


  »Wenn ihr euch einer christlichen Gesinnung rühmt, und eure Seelen sowol mit Gerechtigkeit als mit Erbarmen geschmückt sind, so erweist diese beiden Tugenden gegen mich. Seit ich zum Gebrauch meiner Vernunft gelangte, habe ich sie niemals zum Guten genutzt, denn schon in der frühesten Jugend war ich böse, und mit meiner Schönheit wuchs auch in mir die Verderbniß. Bei zügelloser Freiheit und unermeßlichem Reichthum bemächtigte sich die Lasterhaftigkeit meiner in solchem Grade, daß ich mich nun nicht mehr aus ihrer Gewalt befreien kann. Ihr werdet euch erinnern, wie ich euch erzählte, daß ich einst auf den Nacken der Könige trat und den Willen der Menschen lenkte, wohin ich wollte; aber die Zeit, dieser Räuber und Mörder der weiblichen Schönheit, hat mir so nach und nach jeden Liebreiz gestohlen, daß ich häßlich geworden bin, ohne zur Kenntniß meiner selbst zu gelangen. Da nun aber das Laster seinen Wohnsitz in der Seele hat, die nicht altert, so will es mich auch jetzt noch nicht verlassen, und da ich ihm keinen Widerstand leiste, sondern mich von dem Strom meiner Neigungen fortreißen lasse, so folgte ich auch dem Triebe, der mich ergriff, als ich diesen wilden Knaben erblickte. Ich offenbarte ihm meine Gefühle, die, aber nicht mit den seinigen übereinstimmen; denn ich brenne wie Feuer, und er ist starres Eis. Ich, die früher geliebt und angebetet ward, sehe mich nun verschmäht, verabscheut, und diesen Schlag kann ich mit meiner ungeübten Geduld und meinen heftigen Begierden nicht ertragen. Ja, ich fühle es, schon steht der Tod mir ganz nahe, und greift mit seiner dürren Hand nach meinem Leben. Bei dem Erbarmen, was jeder edle Mensch dem Elenden schuldig ist, der ihn um Mitleiden anfleht, beschwöre ich euch: bedeckt mit Schnee meine Gluth, und laßt auch mich in diesem Grabe ruhen; vereinigt ihr auch meinen, durch Wollust entehrten Leib mit den keuschen Gebeinen dieser Jungfrau, so befleckt ihr sie doch dadurch nicht; denn immer bleiben Reliquien heilig, wo sie auch sein mögen.« Sie wandte sich darauf zu dem jungen Antonio und fuhr fort: »Du aber, übermüthiger Jüngling, der Du im Übergange bist zu dem Alter des Vergnügens und der Freude, flehe zum Himmel, daß Dich nie die Qualen des Greisenalters und der Häßlichkeit ereilen mögen. Habe ich etwa Deinen unerfahrnen Sinn, denn so mag ich ihn wol nennen, geärgert durch meine unüberlegten und nicht tugendhaften Reden, so vergib mir; denn wer im letzten Augenblick seines Lebens um Verzeihung bittet, verdient wenigstens angehört zu werden, wird ihm auch nicht vergeben.«


  Bei diesen Worten stieß sie einen tiefen Seufzer aus und sank in eine todähnliche Ohnmacht.


  


  Einundzwanzigstes Capitel.


  Sie verlassen in dem Schiffe der Corsaren die schneebedeckte Insel.


  »Ich begreife es nicht,« sprach Mauricio, »wie Diejenige, welche die Göttin der Liebe genannt wird, in diese Wüste gerathen ist, in diese felsige Einöde, zwischen Schnee und Eis; Paphos, Gnidos, Cypern und die elysäischen Felder hat sie verlassen, wo keine Entbehrung ist und keine Noth. Sonst pflegt die Liebe nur in einem ruhigen Herzen und in einem zufriedenen Gemüthe zu wohnen, und nicht unter Thränen und Gefahren.«


  Auristela, Transila, Ricla und Constanza erstaunten über das Geschehene, verhüllten aber ihre Verwunderung in Schweigen und begruben Taurisa unter vielen Thränen.


  Nachdem Rosamunda aus ihrer tiefen Ohnmacht wieder zu sich gekommen war, stiegen Alle in das Boot, mit dem sie nach dem Schiffe steuerten, wo sie eine freundliche Aufnahme fanden und ihren quälenden Hunger stillen konnten. Nur Rosamunda erholte sich nicht wieder und in jedem Augenblick war ihr Tod zu erwarten.


  Die Segel wurden wieder aufgezogen. Einige der Mannschaft weinten über den Tod der beiden Hauptleute, dann wurde ein neuer Befehlshaber gewählt und die Fahrt fortgesetzt, ohne ihr eine bestimmte Richtung zu geben; denn die Besitzer dieses Schiffes waren Corsaren und nicht Irländer, wie sie Arnaldo sagten, sondern Bewohner einer Insel, die sich gegen England empört hatte.


  Mauricio, sehr unzufrieden mit dieser Gesellschaft, besorgte Gefahr von der eingewurzelten Schlechtigkeit und gewissenlosen Lebensweise dieser Menschen. So alt und wohlerfahren wie er in den weltlichen Dingen war, konnte er sich nicht beruhigen, aus Furcht, die wunderbare Schönheit Auristela’s, die blühende herrliche Gestalt seiner Tochter Transila, die zarte Jugend und fremde Tracht Constanza’s könnten böse Gedanken in diesen Seeräubern erwecken. Der junge Antonio bewachte sie wie ein Argus, und in der Nacht lösten er und Mauricio sich ab; wie getreue Wächter, deren Augen nie entschlummern, bewahrten sie diese zarten Schäflein, welche ihrem Schutz und Beistand vertrauten.


  Rosamunda wurde durch die Schmerzen ihrer unerwiederten Liebe stets schwächer und in einer Nacht entschlief sie in einer Cajüte zu ewigem Schweigen. Ihre Gefährten hatten keine Thränen mehr für sie; aber sie beklagten ihren Tod in christlichem Mitleiden. Das weite Meer wurde ihr Grab, hatte aber nicht Wasser genug, um die Gluth zu löschen, welche die Schönheit des jungen Antonio in ihr angefacht. Er und seine Gefährten baten die Corsaren oft, sie in Irland oder Hibernien abzusetzen, wenn sie sie nicht nach England oder Schottland bringen wollten; diese erwiederten aber, ehe sie nicht eine gute Beute erjagt hätten, würden sie gar nicht an Land gehen, wenn es nicht geschehen müsse, um frisches Wasser oder Mundvorräthe einzunehmen. Ricla hätte sie wol mit ihrem Golde dazu vermögen können, Alle nach England zu bringen; aber sie wagte es nicht, ihren Schatz zu zeigen, damit er nicht geraubt werde, ehe sie ihn schenken konnte. Der Capitain gab ihnen eine abgesonderte Cajüte, wo sie gegen die Rohheit der Soldaten gesichert waren.


  Auf diese Weise schifften sie drei Monate lang umher, legten an einer oder der andern Insel an, und gingen dann wieder in die offne See hinaus, so wie es die Corsaren, zu thun pflegen, die ihren Vortheil suchen. Zur Zeit der Windstille, wenn das ruhige Meer ihnen keine Fahrt gestattete, besuchte der neue Capitain seine Gäste in ihrer Cajüte, wo er und Mauricio die Frauen mit verständigen Reden und anmuthigen, stets anständigen Erzählungen unterhielten. Auristela, Transila, Ricla und Constanza waren mit ihren Gedanken mehr bei den Gegenständen ihrer Liebe und Sorge, als bei den Erzählungen Mauricio’s und des Capitains. Bei alle dem schenkten sie eines Tages doch ihre Aufmerksamkeit der Geschichte, welche der Capitain ihnen erzählte, und die wir in den beiden folgenden Capiteln mittheilen.


  


  Zweiundzwanzigstes Capitel.


  Der Capitain beschreibt die herrlichen Feste, welche der König Polpykarp in seinem Reiche zu geben pflegte.


  »Gott ließ mich auf einer der Inseln geboren werden, die nicht weit von Hibernien liegen. Sie ist so groß, daß sie den Namen eines Königreichs führt; die Herrschaft ist aber nicht erblich, geht nicht vom Vater auf den Sohn über, sondern die Einwohner ernennen nach ihrem Gefallen einen König. Sie wählen stets den tugendhaftesten und edelsten Mann, weder Bitten noch Fürsprache, weder Gaben noch Versprechungen haben Einfluß auf diese Wahl; nur die allgemeine Stimme ernennt den König, und diesem wird die unumschränkte Herrschaft übergeben, welche ihm bleibt, so lange er lebt, oder so lange er ihrer würdig ist. Deshalb bestreben sich alle Unterthanen eines tugendhaften Wandels, um nicht die Aussicht auf den Thron zu verlieren; am meisten aber der König selbst, um nicht abgesetzt zu werden. Durch dies Gesetz werden dem Ehrgeiz die Flügel verschnitten und die Habsucht erstickt; auch der Heuchelei, mag sie sich noch so vorsichtig verhüllen, wird die Larve endlich abgenommen, und sie verfehlt ihren Zweck. So leben die Unterthanen glücklich; hell strahlt die Gerechtigkeit mit dem Erbarmen vereint; die Bittschriften der Armen werden schnell beantwortet, und die der Reichen nicht schneller wegen ihres Reichthums. Den Stab des Rechtes beugen weder Gaben noch die Parteilichkeit der Verwandtschaft. Jede Unterhandlung bleibt beim Zweck und geht ihren richtigen Gang. Mit einem Wort, es ist ein Land, wo Jeder lebt, ohne sich vor dem Übermächtigen zu fürchten und ruhig das Seine genießt. Dies, nach meiner Meinung gerechte und heilige Gesetz reichte dem Polykarp den Zepter, einem edlen Manne, der sich sowol durch seine Waffenthaten, wie durch seine Kenntnisse auszeichnete. Als er König ward, hatte er zwei Töchter, Polykarpa und Sinforosa, beide von ausnehmender Schönheit. Ihre Mutter war früh gestorben; aber obwol der Verlust derselben ihrem Herzen eine Wunde schlug, war doch in ihrer Erziehung kein Mangel zu bemerken, und ihre Tugenden und edlen Sitten waren ein leuchtendes Beispiel für alle Jungfrauen des Landes. Wegen ihrer Vorzüge wurden Vater und Töchter von Allen geliebt und geehrt.


  Weil unsere Könige glauben, daß es vorzüglich die Schwermuth ist, welche böse Gedanken in ihren Unterthanen erwecken könnte, suchen sie ihr Volk stets fröhlich zu erhalten, indem sie ihm abwechselnd durch öffentliche Feste oder Schauspiele eine Ergötzung bereiten. Vorzüglich feiern sie den Jahrestag ihrer Wahl, an welchem sie die Feste, welche die Griechen die olympischen Spiele nannten, so gut es möglich ist, erneuern. Sie theilen Denen Preise aus, die um die Wette laufen, ehren die Fechter, bekränzen die Bogenschützen und überschütten mit Lobsprüchen Diejenigen, welche im Ringen gesiegt haben.


  Dies Fest wurde am Meeresufer gefeiert, auf einer geräumigen Ebene, welche durch verflochtene Zweige beschattet ward. In der Mitte derselben erhob sich eine prächtige Bühne, auf welcher der König und die königliche Familie den friedlichen Kämpfen zusahen.


  Einst nahm Polykarp sich vor, als der Jahrestag dieses Festes wiederkam, sie prächtiger zu feiern als sie je waren gesehen worden. Schon hatte der König mit den Ersten des Reiches die Bühne bestiegen, schon wollten die kriegerischen und lieblichen Instrumente das Zeichen zum Beginn der Spiele geben, schon standen vier Wettläufer, schlanke und gewandte Jünglinge, den linken Fuß vorgestreckt, den rechten aufgehoben, nur darauf wartend, um sich in die Rennbahn zu stürzen, daß eine Schnur weggezogen wurde, welche als Schranke und Anfangspunkt vor ihnen ausgespannt war: denn so wie sie verschwand, flogen Alle nach einem aufgesteckten Ziel, das am Ende der Rennbahn stand. In diesem Augenblick also näherte sich ein Schiff der Küste, sechs Ruder bewegten sich an jeder Seite desselben, die sich in den weißen Schaum des Meeres tauchten und das Fahrzeug mit großer Schnelligkeit vorwärts trieben. Zwölf kräftige Jünglinge, mit breiter Brust und nervigen Armen, saßen auf den Ruderbänken, sie waren weiß gekleidet, nur der, welcher das Steuer regierte, trug einen rothen Matrosenanzug. Das Schiff stieß rasch an das Ufer, das Landen und Aussteigen der ganzen Mannschaft geschah in einem Augenblick. Polykarp befahl, den Wettlauf nicht zu beginnen, ehe man wisse, wer die Fremden seien und in welcher Absicht sie kämen; obwol er voraussehe, sie kämen zum Feste und um ihre Gewandtheit bei den Spielen zu erproben. Der, welcher das Steuer regiert hatte, war der Erste, welcher sich dem König nahte, es war ein Jüngling in der frischesten Blüthe, auf dessen noch glatten Wangen Purpur und Schnee sich mischten. Seine Haare glichen goldenen Ringen, und jeder Zug seines Angesichts war so vollkommen schön, daß sich in ihrer Vereinigung das reizendste Bild gestaltete. Die glänzende Erscheinung dieses Jünglings blendete die Augen und überwältigte die Herzen aller Gegenwärtigen, und ich schenkte ihm meine Liebe, so wie ich ihn erblickte. Er sprach zum Könige also:


  ›Herr, ich und meine Gefährten, da wir von den veranstalteten Spielen Nachricht erhielten, kommen her Dir zu dienen und Theil daran zu nehmen. Wir kommen nicht aus fernen Landen, sondern von unserm Schiffe, das wir an der Insel Scinta ließen, die nicht weit von hier ist. Da uns der Wind nicht gestattete, unser Fahrzeug hieher zu lenken, so haben wir uns diesem Nachen anvertraut, und uns der Ruder und unsrer kräftigen Arme bedient. Wir sind Alle von Adel und wünschen Ehre zu erringen, die Du, da Du ein König bist, den Fremden nicht verweigern kannst, die sich Deinem Angesichte nahen. Und deshalb ersuchen wir Dich, gestatte, daß wir unsere Kräfte oder unsere Geschicklichkeit zeigen können, uns zu Ehre und Nutzen, und Dir zum Vergnügen.‹


  ›Wahrlich,‹ antwortete Polykarp, ›anmuthiger Jüngling, Du trägst Deine Bitte mit so viel Anstand und Lieblichkeit vor, daß es ungerecht sein würde, Dir Etwas abzuschlagen. Beehrt mein Fest, auf welche Art ihr wollt, und überlaßt mir die Sorge, euch zu belohnen, denn euer edler Anstand läßt Andern wenig Hoffnung, die ersten Preise zu gewinnen.‹


  Der schöne Jüngling beugte das Knie und neigte das Haupt vor dem König, zum Zeichen des Dankes und der guten Sitte. Mit zwei Sprüngen war er an der Schnur, welche die vier gewandten Wettläufer noch zurückhielt, seine zwölf Gefährten stellten sich an einer Seite auf, um nach ihm ihre Geschicklichkeit zu zeigen. Eine Trompete gab das Zeichen, die Schnur wurde weggezogen und alle Fünf stürzten in die Rennbahn; aber sie hatten sich noch nicht zwanzig Schritte weit entfernt, als ihnen der Fremdling schon sechse voraus war, und mit dreißig Schritten hatte er schon einen Vorsprung von funfzehn gewonnen, und ungefähr auf der Mitte des Weges ließ er die Übrigen wie erstarrte Bildsäulen zurück. Alle Zuschauer erstaunten, vorzüglich aber Sinforosa, die ihn, sowol indem er lief, als da er am Ziele stehen blieb, mit den Augen verfolgte; denn die Schönheit und Gewandtheit des Jünglings war so wunderbar, daß sie nicht nur die Augen, sondern auch die Herzen Aller, die ihn sahen, gefangen nahm. Ich bemerkte dies Alles, denn meine Blicke waren unverwandt auf Polykarpa, das liebliche Bild meiner Anbetung, gerichtet, und sie beobachtete ich auch die Geberden der Sinforosa.


  Der Neid hatte sich sogleich aller Gemüther Derjenigen bemächtigt, welche sich noch in den übrigen Spielen versuchen sollten, da sie sahen, mit welcher Leichtigkeit der Fremde den Preis im Wettlauf davongetragen hatte.


  Das Gefecht war die zweite Übung; Der, welcher in der ersten Sieger gewesen war, ergriff das Rappier, mit dem er den Sechsen, die sich ihm entgegenstellten, den Vortheil in jeder Wendung abgewann, ohne daß sie, wie man zu sagen pflegt, auch nur einen Faden seines Kleides berührten. Die ganze Versammlung erhob ein Freudengeschrei, und durch einstimmigen Zuruf wurde ihm der erste Preis zuerkannt. Jetzt bereiteten sich Sechs zum Ringen, und nun zeigte sich erst die Kraft des Jünglings, als er seine starken Schultern, die breite Brust und die nervigen Arme enthüllte. Mit unglaublicher Stärke, Gewandtheit und Schnelligkeit brachte er es dahin, daß die Rücken der sechs andern Ringer, zu ihrem großen Verdruß, im Sande eingedrückt blieben. Sogleich ergriff er nun eine schwere Eisenstange, welche auf dem Boden lag, denn man hatte ihm gesagt, diese zu werfen sei das vierte Spiel. Er wog die Stange in der Hand, und gab den Umstehenden ein Zeichen, Platz zu machen und ihm Raum für seinen Wurf zu geben. Nun faßte er die schwere Stange an der einen Ecke, und ohne mit dem Arm weit auszuholen, schleuderte er sie mit solcher Kraft, daß sie über das Ufer hinwegflog und in der Tiefe des Meeres das Ziel für ihren Flug und ihr Grab fand.


  »Dieser niegesehene Wurf entmuthigte alle Mitkämpfer, und sie wagten es nicht mehr, sich mit ihm zu messen. Sie reichten ihm nun die Armbrust und einige Pfeile, und zeigten ihm einen hohen glatten Mastbaum, an der Spitze desselben war eine Lanze eingefugt, und an diese eine Taube mit einem Faden angebunden, auf diese durfte jeder von Denen, die sich in diesem Wettkampf üben wollen, nur einen Schuß thun. Einer, der sich für den besten Schützen hielt, trat vor und sprach:


  ›Ich glaube, ich werde die Taube eher als jeder Andere herabschießen können.‹ Er schoß, sein Pfeil haftete im äußern Ende der Lanze und die Taube, durch den Schlag erschreckt, erhob sich in die Luft. Ein Anderer, der seiner Geschicklichkeit nicht weniger vertraute, als der Erste, zielte nun mit einer solcher Sicherheit, daß er den Faden zerriß, an den die Taube gebunden war, welche nun, von dem fesselnden Bande befreit, leicht im Winde dahinstrich, mit den Flügeln schlagend. Aber Der, welcher es schon gewohnt war, stets den ersten Preis zu erringen, schoß seinen Pfeil ab; und als wäre diesem befohlen, was er thun sollte, und er mit Sinn und Verstand begabt, um zu gehorchen, so durchschnitt er mit zischendem Laut die Luft, bis er die Taube erreicht hatte, welcher er das Herz durchbohrte, indem er zugleich ihren Flug und ihren Lebensathem hemmte. Das Freudengeschrei der Zuschauer und die Lobpreisungen, womit der Fremde überschüttet ward, erneuerten sich. Im Wettlauf, Gefecht, Ringen, Stangenwerfen, Bogenschießen und noch vielen andern Spielen, von denen ich nicht erzähle, gewann er mit großem Ruhm die ersten Preise und überhob seine Gefährten der Mühe, sich in diesen Übungen zu versuchen.


  Als die Kämpfe geendigt waren, brach die Dämmerung ein, und der König Polykarp erhob sich von seinem Sitz, um mit den Richtern, welche ihn umgaben, dem siegreichen Jüngling den Preis zu ertheilen. Dieser kniete aber vor ihm nieder und sprach:


  ›Unser Schiff blieb allein und unbewacht, die Nacht wird überdies dunkel. Die Preise, welche ich zu hoffen habe, achte ich hoch, da sie von Deiner Hand kommen, o großer König; ich wünsche aber, daß Du sie mir aufbewahrest bis zu einer andern Zeit, da ich mit größerer Muße zurückzukehren denke, um Dir zu dienen.‹


  Der König umarmte ihn, und da er nach seinem Namen fragte, sagte der Jüngling, er heiße Periander. Die reizende Sinforosa nahm sich den Blumenkranz ab, mit dem ihr schönes Haupt geschmückt war, setzte ihn dem edeln Jüngling auf und sprach mit züchtiger Freundlichkeit:


  ›Wenn mein Vater so glücklich sein sollte, daß Ihr zu ihm zurückkehret, so werdet Ihr sehen, daß Ihr kommt, nicht um zu dienen, sondern um Euch dienen zu lassen.‹«


  


  Dreiundzwanzigstes Capitel.


  Was der eifersüchtigen Auristela begegnete, als sie erfuhr, daß ihr Bruder Periander Derjenige war, welcher die Preise in den Wettkämpfen gewonnen hatte.


  O schreckliche Tyrannei der Eifersucht! ein Fieber bist du, das die Seele so fesselt, daß nur der Tod die Bande löset. O liebliche Auristela! Halt ein und stürze Dich nicht in den Abgrund dieser wüthenden Schmerzen! Aber wer ist im Stande die Gedanken zu zügeln, die fein und leicht, als körperlose Wesen Mauern durchdringen, in die Herzen eingehen und das Verborgenste der Seele durchforschen.


  Dies bewährte sich so sehr, daß, als Auristela den Namen ihres Bruders Periander hörte, das Lob der schönen Sinforosa und die Gunst, die sie ihm erzeigt, indem sie ihn mit ihrem Kranze schmückte, da erstarb ihre Fassung in Argwohn, ihre Geduld löste sich in Thränen auf, und indem sie einen tiefen Seufzer ausstieß, schloß sie Transila in ihre Arme und sprach:


  »Bete zu Gott, geliebte Freundin, daß Dein Gemahl Ladislao nicht für Dich verloren sei, so wie ich meinen Bruder Periander verloren habe. Hast Du sein Lob gehört in der Erzählung dieses tapfern Capitains? Als Sieger geehrt, als muthig gekrönt, achtet er mehr auf die Gunstbezeigungen einer Dame, als auf den Beistand, welchen er der verbannten, fliehenden Schwester schuldig ist; in fremden Ländern erringt er Trophäen und Palmen, und verläßt zwischen Felsen und Klippen in der öden See eine Schwester, die nur auf seinen Rath und zu seinem Besten jeder Todesgefahr trotzt.«


  Diese Rede vernahm der Capitain sehr wohl und wußte nicht, was er daraus machen sollte; er wollte sprechen, kam aber nicht dazu, denn in demselben Augenblick nahm ihm ein Wind, der sich plötzlich und scharf erhob, das Wort von den Lippen. Er stand auf ohne Auristela zu antworten, und befahl den Matrosen, die Segel zum Theil einzuziehen. Jeder begab sich zu seinem Geschäft; das Schiff flog mit unglaublicher Schnelligkeit über das Meer, wohin der Wind es führte.


  Mauricio zog sich mit seinen Gefährten in die Cajüte zurück, um die Seeleute nicht in ihren Arbeiten zu hindern. Transila fragte hier Auristela, weshalb sie so heftig erschrocken und ganz außer sich gerathen sei, wie es ihr geschienen, indem sie den Namen Perianders gehört habe? Sie könne nicht begreifen, wie der Ruhm und das Glück eines Bruders ihr so großes Mißvergnügen erregen möge.


  »Ach, Freundin!« erwiederte Auristela, »die Pilgerschaft, auf welcher ich begriffen bin, verpflichtet mich zum strengsten Stillschweigen, das ich nicht brechen darf, ehe sie geendigt ist, und käme auch früher das Ende meines Lebens. Wenn Du wissen wirst, wer ich bin, und Du sollst es erfahren, dafern der Himmel es gestattet, dann wirst Du mein Erschrecken entschuldigen, indem Du seine Ursach begreifst. Sehen wirst Du, wie ein keusches Gefühl erschüttert, aber nicht überwunden werden kann. Es wird Dir auch klar werden, wie das Unglück hereinbricht, wo wir es nicht erwarten, und wie wir hingegen oft einen unverhofften Ausgang aus dem Labyrinth der Leiden finden. Du weißt, wie fest das Band ist, das den Bruder mit der Schwester vereinigt; aber außerdem bindet mich noch ein heiligeres an Periander. Ist es nicht natürlich, wenn Liebende eifersüchtig aufeinander sind? Aber ich habe ein noch weit größerer Recht eifersüchtig auf Periander zu sein. Der Capitain, Freundin, schilderte er nicht Sinforosa’s Schönheit als glänzend, und blickte sie nicht Periander an, indem sie seine Schläfen bekränzte? Ja gewiß; Du hast ja gesehen, wie schön, wie edel mein Bruder ist; und sollte sein Bild nicht in Sinforosa’s Herzen Gefühle erwecken können, die ihn vergessen machen, daß er eine Schwester hat?«


  »Bedenke, Gebieterin,« antwortete Transila, »daß Alles, was der Capitain uns erzählte, vor der Gefangenschaft Deines Bruders auf der Insel der Barbaren geschehen ist. Seitdem habt ihr euch gesehen und gesprochen, und dadurch kannst Du Dich überzeugen, daß er keine Andere liebt und an nichts denkt, als Dich zu beglücken. Ich habe nicht geglaubt, daß die Macht der Eifersucht so weit gehen könne, das Herz einer Schwester gegen ihren Bruder zu ergreifen.«


  »Erwäge, meine Tochter,« sprach Mauricio, »daß die Bedingungen der Liebe ebenso mannichfach als ungerecht sind, und ihre Gesetze eben so zahlreich als veränderlich. Sei verständig und suche nicht die Gedanken Anderer zu erforschen, noch von irgend Jemand mehr zu wissen, als er Dir sagen will. Mit Genauigkeit müssen wir unsre eignen Angelegenheiten erkennen und ergründen; aber bei fremden, die uns nicht nahe angehen, uns wol davor hüten.«


  Diese Worte Mauricio’s waren für Auristela eine Mahnung, ihr Gemüth und ihre Zunge zu bewachen, weil die etwas voreilige Zunge Transila’s sie fast verleitet hätte, sich und ihre Geschichte zu verrathen.


  Der Wind legte sich und war nicht so stark geworden, um den Matrosen Besorgniß und den Reisenden Furcht zu erregen. Der Capitain kehrte zu diesen zurück, um seine angefangene Erzählung fortzusetzen, denn Auristela’s Schreck, als sie Perianders Namen hörte, hatte seine Theilnahme erregt. Auristela wünschte das Gespräch wieder auf den vorigen Gegenstand zurückzuführen, um von dem Capitain zu erforschen, ob die Gunstbezeigungen Sinforosa’s sich darauf beschränkten, daß sie Periander mit ihrem Kranze schmückte; sie fragte ihn nun bescheiden und mit Zurückhaltung darnach, um ihre Gefühle nicht zu verrathen.


  Der Capitain erwiederte: ›Sinforosa habe nicht Gelegenheit gehabt, Periander mehr Gnade zu erzeigen, denn also müsse jede Gunstbezeigung einer Dame genannt werden; ungeachtet Sinforosa’s Tugend fürchte er aber, Perianders Bild habe sich ihrer Seele eingeprägt; weil sie jedesmal, da sich das Gespräch auf Perianders Vorzüge gelenkt, sie dieselben bis in den Himmel erhoben habe. Auch der Befehl, den sie ihm gegeben, mit seinem Schiffe abzusegeln, um Periander aufzusuchen und ihn zu ihrem Vater zurückzubringen, bestätige ihn noch mehr in seinem Argwohn.‹


  »Was höre ich!« rief Auristela. »Eine große Fürstin, die Tochter eines Königs, auf dem Gipfel des Glückes thronend, sie erniedrigt sich so sehr, daß sie es frei bekennt, wie ihre Wünsche auf den Niedriggebornen gerichtet sind? Ist es doch eine ausgemachte Wahrheit, daß die Majestät und Hoheit keine Gemeinschaft mit der Liebe haben kann; vielmehr stehen Liebe und Hoheit sich feindlich entgegen; und also durfte Sinforosa, die freie und schöne Fürstin, sich nicht von dem ersten Blick eines fremden Knaben gefangen nehmen lassen. Seine Erscheinung verrieth keine Hoheit; war er doch nichts als Steuermann eines Bootes, von zwölf Gefährten begleitet, die ärmlich gekleidet waren wie Ruderer.«


  »Schweige, Auristela, meine Tochter,« sagte Mauricio; »denn in keiner Kraft der Natur geschehen mehr und größere Wunder als in der Liebe; aber weil sie unaussprechlich sind und unzählig, so werden sie mit Stillschweigen übergangen und kaum beachtet. Die Liebe vereinigt den Zepter mit dem Hirtenstabe, die Hoheit mit der Niedrigkeit; sie macht das Unmögliche möglich, die verschiedensten Stände gleich, und ist so gewaltig wie der Tod. Du kennst, o Gebieterin, und auch ich kenne sehr wohl die Anmuth, Schönheit und Tapferkeit Deines Bruders Periander, alle Vorzüge vereinigen sich in ihm zum herrlichsten Bilde; es ist aber ein Vorrecht der Schönheit, sich die Gemüther zu unterwerfen und die Herzen an sich zu ziehen. Je vollkommener die Schönheit ist und je mehr sie gesehen wird, um so mehr wird sie auch geliebt und verehrt. So wäre es demnach kein Wunder, wenn Sinforosa, so hoch gestellt sie immer sei, Deinen Bruder liebte; denn sie würde ihn nicht lieben als Periander ohne weiteres, sondern als den Schönen, den Tapferen, den geschickten Fechter und gewandten Kämpfer; kurz, als ein Wesen, in dem alle Tugenden und Vorzüge sich vereinigen.«


  »Wie?« rief der Capitain, »Periander ist der Bruder dieser Dame?«


  »Ja,« antwortete Transila, »und wegen der Trennung von ihm lebt sie in beständiger Trauer, und wir Alle, die wir sie lieben und ihn kennen, in Thränen und Sorgen.«


  Hierauf erzählte sie dem Capitain Alles, was sich seit der Zertrümmerung von Arnaldo’s Schiff und der Trennung des Bootes von dem Nachen begeben hatte, so daß ihm der Zusammenhang alles Vorgefallenen bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt klar ward.


  Und hiermit schließt der Autor das erste Buch dieser merkwürdigen Geschichte, und beginnt das zweite, in welchem er Dinge erzählen wird, die, wenn sie auch nicht die Grenzen der Wahrheit überschreiten, doch über Alles hinausgehen, was die kühnste Einbildungskraft zu ersinnen vermag.


  


  Zweites Buch.


  


  Erstes Capitel.


  Erzählt wie das Schiff umschlug mit Allen, die darin waren.


  Es scheint, daß der Autor dieses Buches mehr in der Liebe als in der Geschichte eingeweiht war; denn das erste, einleitende Capitel des zweiten Buches besteht fast nur in einer Abhandlung über die Eifersucht, wozu den Autor die Empfindung veranlaßt, welcher Auristela bei der Erzählung des Capitains sich hingab. Aber in dieser Übersetzung, denn die ist dies Buch in der That, haben wir diese Abhandlung als zu weitläuftig ausgelassen, da sie überdies einen Gegenstand betrifft, über den schon so vielfach geschrieben und der von allen Seiten beleuchtet worden ist.


  Wir schreiten deshalb gleich zur Erzählung und melden, daß der Wind sich drehte, die Wolken am Himmel sich jagten, die Nacht dunkel und stürmisch heraufstieg, und der Donner, von seinem Vorläufer, dem Blitz, begleitet, die Matrosen in Schrecken setzte und Allen, die auf dem Schiffe waren, fast die Besinnung raubte. Der Sturm erhob sich mit einer solchen Wuth, daß die Geschicklichkeit und Anstrengung der Matrosen ihm nicht zu widerstehen vermochten, und die Muthlosigkeit sie zugleich mit dem Ungewitter überfiel. Deshalb versäumte aber Keiner, seine Pflicht zu thun und die nothwendigen Arbeiten zu verrichten; wo nicht, um dem Tode zu entgehen, doch wenigstens, um das Leben zu verlängern; denn wer so verwegen ist, sein Dasein einigen Bretern hinzugeben, erhält es auch, so lange er kann, und vertraut zuletzt seine Hoffnung noch einem Stücke Holz, welches das Unwetter von seinem Schiffe losreißt, er klammert sich daran fest, und diese harte Umarmung dünkt ihm noch ein Glück.


  Mauricio hielt seine Tochter Transila umfaßt, und Antonio Ricla und Constanza, seine Mutter und Schwester; nur die unglückliche Auristela war ohne Stütze, diejenige abgerechnet, welche die Angst ihr darbot, den Tod nämlich, dem sie sich freudig in die Arme geworfen, wenn ihr der christlich-katholische Glaube dies gestattet hätte, den sie mit ganzem Herzen strebte nicht zu verläugnen. Sie vereinigte sich also mit den Andern; und in einen Knoten, oder vielmehr in einen Knäuel zusammengedrückt, ließen sie sich fast bis zum untersten Schiffsraum hinab, um das furchtbare Krachen des Donners weniger stark zu vernehmen, den zuckenden Schein der Blitze nicht zu sehen und der lärmenden Geschäftigkeit der Seeleute zu entfliehen. In dieser, dem Limbus ähnlichen Gestaltung konnten sie einander nicht sehen und kaum bemerken, wie das Schiff bald gegen die Wolken geschleudert ward, bald wieder mit seinem Mast den Sand auf dem Grunde des Meeres streifte. Mit geschlossenen Augen erwarteten oder fürchteten sie den Tod, der, in welcher Gestalt er auch erscheinen mag, immer furchtbar ist; und wenn er den Unvorbereiteten, in Kraft und Gesundheit Blühenden ergreift, so ist seine Erscheinung entsetzlich.


  Der Sturm ward so gewaltig, daß er die Geschicklichkeit der Seeleute, die Anstrengungen des Capitains und die Hoffnung der Rettung bei allen Übrigen darniederschlug. Keine Stimme der Befehlenden, daß Dies oder Jenes geschehen solle, ward gehört, sondern nur Angstgeschrei, Gebete und Gelübde, die zum Himmel emporstiegen. Das Elend und die Betäubung erreichten einen solchen Grad, daß Transila nicht mehr an Ladislao, noch Auristela an Periander dachte; denn eine der mächtigsten Wirkungen des nahenden Todes ist die, daß er alle Erinnerungen des Lebens aus dem Gedächtniß verlöscht, und weil er sogar bewirken kann, daß die Eifersucht nicht mehr empfunden wird, so heißt es wol mit Recht, er vermag das Unmögliche.


  Keine Sanduhr war da, um die Stunden zu messen, keine Magnetnadel, um die Himmelsgegenden zu unterscheiden; Alles war Verwirrung, Geschrei, Todesangst und Gebet. Der Capitain gab jede Hoffnung auf, die Seeleute sahen sich als verloren an, die Kräfte waren erschöpft, und nach und nach führte die Ermattung das Stillschweigen herbei, und die Stimmen der Elenden, welche eben noch ihre Jammertöne ausgestoßen hatten, verstummten. Das mitleidslose Meer stürzte sich über das Verdeck des Schiffes, ja, es stieg sogar bis zum höchsten Mastkorbe hinauf, welcher dann wieder, als wolle er diese Beleidigung rächen, den Sand in der Tiefe der See schlug.


  Endlich, beim Anbruche des Tages, wenn das ein Tag zu nennen ist was keine Helligkeit mitbringt, stand das Schiff still und fest, ohne sich nach einer Seite hin zu bewegen, was, nach dem Versinken die größeste Gefahr ist, welche einem Fahrzeuge drohen kann. Und nun, von einem furchtbaren Orkan bestürmt, und als würde es mit Hebebäumen umgewendet, versenkte sich der höchste Mast in die Tiefe der Gewässer, und der Kiel des Schiffes erhob sich frei in die Luft, und wölbte sich als Grabmal über Alle, die es lebendig getragen. Lebe wohl! Auristela, Du, mit dem reinen Herzen und dem wohlgegründeten Vertrauen! Hier ruhst Du mitten in Deiner frommen, heiligen Pilgerschaft, und diese grob gezimmerten Breter sind Dir Mausoleum, Pyramide und Denkmal. Und Du, Transila! leuchtendes Vorbild der Keuschheit! in den Armen Deines weisen, alten Vaters, feierst Du nun Deine Vermählung, nicht mit Ladislao, Deinem Bräutigam, aber mit der seligen Hoffnung, die Dich jetzt schon zu einem höhern Hochzeitfeste geführt hat. Du, Ricla! sehntest Dich nach Ruhe. Nimm Deine Kinder, Antonio und Constanza, in Deine Arme, und bringe sie Ihm, der Dir jetzt das Leben nimmt, um Dir in seinem Reiche ein schöneres zu bereiten.


  Das umstürzen des Schiffes und die Überzeugung, daß Alle, die darauf waren, nicht mehr lebten, ließ die eben angeführten Reden aus der Feder des Autors fließen, der diese wichtige, trübselige Geschichte schrieb, und seine Erzählung fortsetzt mit Dem, was das nächste Capitel berichtet.


  


  Zweites Capitel.


  In welchem eine wunderbare Begebenheit erzählt wird.


  Es scheint, daß mit dem Schiffe auch der Verstand des Autors dieser Geschichte scheiterte oder in Verwirrung gerieth; denn dies zweite Capitel hat er auf vier oder fünferlei Weise angefangen, und schien ungewiß zu sein, wie er in seiner Erzählung fortfahren sollte. Endlich faßt er einen Entschluß und sagt: daß Glück und Unglück oft so vereint zu kommen pflegen, daß sie nicht von einander unterschieden werden können, und Schmerz und Freude zuweilen so schnell aufeinander folgen, daß der Leidende, welcher sich der Verzweiflung hingibt, eben so unverständig ist, als der Beglückte, der seinen Zustand für dauernd hält, wie aus der nachfolgenden, seltsamen Begebenheit deutlich zu ersehen ist.


  Das Schiff versenkte sich, wie wir erzählten, in das Meer, und die Todten erhielten ein Grabmal ohne Erde. Die Hoffnung war vernichtet und jede Rettung unmöglich; aber der erbarmungsvolle Himmel, der oft von fern her ein Mittel bereitet, um unsern Leiden abzuhelfen, fügte es so, daß das Schiff nach und nach, von den nun sanften und beruhigten Wellen an das Ufer einer fruchtbaren Ebene getrieben ward und dort, bei nun eingetretener Windstille, wie auf einer sichern Zufluchtsstätte ruhte. Nicht weit von da war ein geräumiger Hafen, mit vielen Schiffen, und in den Wogen beschaute sich, wie in einem klaren Spiegel, eine volkreiche Stadt, deren herrliche Gebäude auf einem ansehnlichen Hügel prangten.


  Die Einwohner der Stadt sahen das umgestürzte Schiff und hielten es in der Entfernung für einen Wallfisch oder irgend ein Seeungethüm, das beim Gewitter umgestürzt sei. Eine Menge Volks strömte hinaus, das Wunder zu sehen, und als sie sich überzeugten, es sei ein Schiff, meldeten sie es dem König Polykarp, denn dieser war der Beherrscher jener Gegend. Er kam mit großem Gefolge und von seinen beiden schönen Töchtern, Polykarpa und Sinforosa, begleitet an das Ufer; er ließ auf vielen Barken Hebel und Maschinen nach dem Schiffe bringen und es so nach und nach in den Hafen ziehen. Einige stiegen nun hinauf und berichteten dem Könige, sie hörten inwendig klopfen und fast dünke es ihnen, menschliche Stimmen zu vernehmen. Ein alter Ritter, der neben dem König stand, sprach:


  »Ich erinnere mich, mein Gebieter, wie ich einst im mittelländischen Meere, im Hafen von Genua eine spanische Galeere gesehen habe, welche umgestürzt war wie diese, der Mastbaum in den Sand gebohrt und der Kiel nach oben. Ehe sie umgekehrt oder wieder in Ordnung gebracht wurde, ließ sich ein Geräusch in Innern vernehmen, sie schnitten mit einer Säge eine Öffnung aus, um hineinsehen zu können, und siehe da! kaum war dies geschehen, so stieg der Capitain des Schiffes und noch vier Andere von der Mannschaft wohlbehalten aus der Öffnung hervor. Ich habe dies mit angesehen, und es ist auch in mehreren spanischen Geschichtsbüchern beschrieben. Es wäre wahrlich nicht unmöglich, daß Menschen auch hier wieder zum Vorschein kämen, die zum zweiten Male aus dem Bauche der Galeere geboren würden. Wenn Dasselbe sich hier wiederholt, so ist es nicht ein Wunder zu nennen, sondern eine wunderbare Fügung; denn die Wunder geschehen außerhalb den Gesetzen der Natur, und die wunderbaren Fügungen erscheinen nur als Wunder, sind es aber nicht, sondern bloß solche Begebenheiten, die sich selten zutragen.«


  »Worauf warten wir denn also?« sprach der König. »Man säge sogleich eine Öffnung in dieses Schiff, und laßt uns diese wunderbare Fügung sehen; denn wenn dieser Bauch lebende Menschen von sich gibt, so will ich dies für ein Wunder halten.«


  Mit großer Eile wurde nun das Schiff angesägt, und mit noch größerer Begier erwarteten Alle die Geburt. Endlich that sich eine geräumige Höhlung auf, in deren Innerem man Todte erblickte und Lebende, die Gestorbenen glichen. Einer der Umstehenden steckte den Arm hinein und ergriff ein Weib, an deren klopfendem Herzen er bemerkte, daß sie noch lebe. Nun eilten Viele herbei, und Jeder suchte eine Beute zu erringen; aber Einige zogen statt der Lebenden Todte heraus, denn nicht jedem Fischer ist ein glücklicher Zug beschieden.


  Als die Ohnmächtigen an die Luft kamen, und das Licht die halb Gestorbenen bestrahlte, schöpften sie Athem und fingen an sich zu regen. Sie fuhren sich mit den Händen über das Gesicht, rieben sich die Augen, dehnten die Arme aus, und schauten sich, wie aus einem tiefen Traum erwachend, nach allen Seiten um. Auristela sah sich in Arnaldo’s Armen, Transila in Clodio’s, Ricla und Constanza in Rutilio’s, Antonio Vater und Sohn begrüßten sich als Lebende, denn Letzterer war ohne fremde Hülfe herausgestiegen, und so that auch Mauricio. Arnaldo war mehr erstaunt und überrascht als die wieder Erwachten, und lebloser als die Todten. Auristela schaute ihn an ohne ihn zu kennen, und das erste Wort was sie ihm sagte, war (denn sie unterbrach zuerst das tiefe Schweigen):


  »Mein Bruder, ist vielleicht die schöne Sinforosa unter diesen Leuten?«


  Gerechter Himmel! was ist das? dachte Arnaldo bei sich, wie kommt sie dazu, nach Sinforosa zu, fragen in einem Augenblick, wo sie nur daran denken sollte, Gott zu danken? Trotz seiner Verwunderung antwortete er aber doch:


  »Ja, sie ist hier,« und zugleich fragte er sie, woher sie sie kenne? denn Arnaldo wußte nicht, was Auristela mit dem Capitain des gestrandeten Schiffes erlebt, und wie er ihr von Perianders Siegen erzählt hatte; also konnte er nicht begreifen, weshalb Auristela nach Sinforosa fragte, und hätte er die Ursache gewußt, gewiß würde er dann gedacht haben, daß die Eifersucht eben so gewaltig als fein ist, daß ihre Schneide zugleich mit der Sichel des Todes die Seele berührt, und sie ein liebendes Herz selbst bis zum letzten Athemzuge verfolgt.


  Nachdem nun bei den Auferstandenen, wie man sie wol nennen kann, die Betäubung etwas vorüber war, so wie das Staunen der Lebenden, die sie herausgezogen hatten, und das Bewußtsein den Gedanken wieder Raum gab, da fragten Alle verwirrt und durcheinander: wie Jene, die am Ufer waren, hieher gerathen und woher diese mit dem Schiffe gekommen?


  Polykarp befahl, das Schiff am Schlepptau in den Hafen zu ziehen; denn als seine Seite geöffnet wurde und die eingeschlossene Luft herausströmte, füllte, sich sogleich der ganze Raum mit Wasser. Sein Befehl wurde befolgt. Zugleich betraten Alle, die in dem Schiffsraum gewesen, das Ufer, und wurden von dem König Polykarp, seinen Töchtern und den Vornehmsten der Stadt mit Freude und Bewunderung begrüßt; aber was Alle, und vorzüglich Sinforosa, am meisten in Staunen setzte, war die unvergleichliche Schönheit Auristela’s, auch Transila’s herrliche Gestalt ward gepriesen, und nicht minder die liebliche Jugend und fremde Tracht Constanza’s, über welche jedoch das stattliche Ansehen und die lebhaften Züge ihrer Mutter Ricla nicht vergessen wurden. Da die Stadt nahe war, begaben sich Alle zu Fuße dahin, und es war nicht nöthig, für ein bequemeres Fortkommen zu sorgen.


  Unterdeß war Periander auch herbeigekommen, seine Schwester Auristela zu begrüßen; Transila und Ladislao theilten sich ihre gegenseitigen Schicksale mit, und der alte Antonio erzählte Frau und Tochter, wie es ihm ergangen war. Nur Auristela schwieg, ganz in Sinforosa’s Anblick versunken, endlich wandte sie sich aber zu Periander und sprach:


  »Mein Bruder, ist jene schöne Dame vielleicht Sinforosa, die Tochter des Königs Polykarp?«


  »Sie ist es,« antwortete Periander, »und aus ihrem lieblichen Angesicht strahlt Schönheit und Freundlichkeit.«


  »Sie muß sehr freundlich sein,« erwiederte Auristela, »denn sie ist sehr schön.«


  »Wäre sie es auch weniger,« sagte Periander, »mir würde sie also scheinen, geliebte Schwester, denn sie hat mir viele Huld erzeigt.«


  »Wenn Ihr die Schönheit nach der Huld messet,« sprach Auristela, »so muß ich für Euch die schönste Frau auf der Welt sein.«


  »Mit dem Himmlischen,« entgegnete Periander, »läßt das Irdische sich nicht vergleichen. Alle Lobeserhebungen, so überschwenglich sie auch sein mögen, müssen sich in gewissen Grenzen halten. Zu sagen, daß eine Frau schöner sei als ein Engel, ist eine höfliche Schmeichelei, aber keine aufrichtige Meinung. Nur wenn ich Dich preise, holdseligste Schwester, hemmt mich keine Schranke, und die Lobeserhebungen, die ich Deiner Schönheit zolle, entspringen aus Wahrhaftigkeit und Überzeugung.«


  »Wenn die erduldeten Leiden und Beschwerden nicht meine Schönheit verdunkelt hätten,« sprach Auristela, »so würde ich Deinem Worte vielleicht glauben, theurer Bruder; aber ich hoffe auf den barmherzigen Himmel, daß er dereinst meinen Unfrieden zum Frieden lenken, und meine Qualen mit Wonne belohnen wird. Unterdeß aber bitte ich Dich, so sehr ich nur bitten kann: laß durch keine fremde Schönheit, noch durch Gunstbezeigungen andrer Frauen Das aus Deinem Herzen verlöschen, was Du mir schuldig bist; denn in mir und meiner Liebe können Deine irrenden Gedanken Ruhe und Deine Sehnsucht Befriedigung finden. Wenn Du neben meiner körperlichen Schönheit, wie sie nun auch sein mag, die Schönheit meiner Seele betrachtest, so kann diese Vereinigung Dir wol genügen.«


  Auristela’s Worte setzten Periander in Verlegenheit; er bemerkte ihre Eifersucht, und dies war ihm etwas ganz Unerwartetes, da er aus einer langen Erfahrung wußte, daß Auristela’s Klugheit nie die Grenzen der Sittsamkeit überschritt, und aus ihren Lippen nur züchtige und liebliche Reden flossen. Nie hatte sie ihm Etwas gesagt, weder öffentlich noch im Geheim, was eine Schwester nicht dem Bruder sagen konnte.


  Arnaldo war neidisch auf Periander, Ladislao erfreute sich seiner geliebten Transila und Mauricio seiner Tochter und seines Eidams, Antonio ergötzte sich am Gespräch mit Frau und Kindern, Rutilio war über das allgemeine Wiederfinden froh, und der boshafte Clodio über die wunderbare Begebenheit, die er nun überall, wo er auch künftig sein würde, erzählen konnte.


  Sie gingen zur Stadt und der großmüthige Polykarp sorgte königlich und prächtig für seine Gäste. Arnaldo ward am meisten Ehre erzeigt, denn er kannte ihn als Erbprinzen von Dänemark und wußte, daß er aus Liebe zu Auristela sein Königreich verlassen hatte; so wie er nur Auristela’s Schönheit erblickte, war auch das Umherschweifen des Prinzen in seinem Herzen entschuldigt. Polykarpa und Sinforosa gaben Auristela eine Wohnung in ihren eigenen Gemächern und Sinforosa wendete die Augen nicht von ihr ab, indem sie dem Himmel dafür dankte, daß er es so gefügt, daß sie nicht Perianders Geliebte, sondern seine Schwester war. Sowol wegen ihrer Liebenswürdigkeit als der nahen Verwandtschaft mit Periander verehrte sie Auristela, und trennte sich fast nie von ihr; sie merkte auf jede ihrer Geberden, beachtete jedes ihrer Worte, bewunderte ihren Geist, und Alles, selbst der Ton ihrer Stimme machte ihr Freude. Auristela beobachtete Sinforosa fast auf dieselbe Weise; obwol in Beiden Absichten und Empfindungen sehr verschieden waren; da Auristela’s Aufmerksamkeit aus Eifersucht, und die der Prinzessin aus aufrichtigem Wohlwollen entsprang.


  Einige Tage hielten die Fremden sich in der Stadt auf, um von der bestandenen Beschwerde auszuruhen, und Arnaldo machte Vorbereitungen, nach Dänemark zurückzukehren, oder Auristela und Periander zu begleiten wohin sie wollten; denn er hatte jetzt wie immer keinen andern Willen, als den der beiden Geschwister. In dem müßigen Leben hatte Clodio’s scharfer Blick bald die Leidenschaft Arnaldo’s entdeckt und bemerkt, wie schwer das Joch der Liebe seinen Nacken drücke. Als er eines Tages mit ihm allein war, sprach er zu ihm:


  »Du weißt, wie ich die Laster der Fürsten stets öffentlich getadelt habe, ohne die Rücksicht zu beobachten, die ich ihrem Stande schuldig war, und ohne irgend zu fürchten, was mir aus meinen bösen Reden erwuchs. So will ich Dir auch jetzt, ohne auf Deine Erlaubniß zu warten, ein Geheimniß entdecken, und bitte Dich, mich geduldig anzuhören; findet doch ein guter Rath Entschuldigung in der wohlgemeinten Absicht, auch wenn er nicht angenehm ist.«


  Clodio’s Reden setzten Arnaldo in Verwirrung, und er konnte nicht begreifen, wohin diese Einleitung führen solle. Er beschloß also, ihn anzuhören, und befahl ihm, zu sagen, was er wolle. Unter diesem sichern Geleit fuhr Clodio nun folgendermaßen fort:


  »Herr, Du liebst Auristela. Ich sollte nicht sagen, Du liebst sie, denn Du betest sie an, und wie ich gehört habe, weißt Du weder wer sie ist, noch sonst etwas von ihren Verhältnissen, als was sie Dir selbst gesagt hat; sie aber hat Dir nichts gesagt. Über zwei Jahre hast Du sie in Deiner Gewalt gehabt und in dieser Zeit, wie sich denken läßt, alle Mühe angewendet, um ihre Härte zu erweichen, ihre Strenge zu mildern, und durch das heilige Versprechen der Ehe ihren Willen dem Deinigen zu unterwerfen. Die Sachen stehen aber heute noch auf demselben Punkt wie den ersten Tag, da Du ihr Deine Absichten eröffnetest: daraus schließe ich nun, daß Deine Geduld eben so groß sein muß als ihre Undankbarkeit, und bitte Dich, zu überlegen, daß irgend ein Geheimniß darunter verborgen liegt, wenn eine Frau ein Königreich ausschlägt und einen Prinzen, der es so sehr verdient geliebt zu werden. Auch muß es einen geheimen Grund haben, wenn ein Frauenzimmer ihre Herkunft mit so großer Ängstlichkeit verbirgt und in der Welt umherstreift, von einem Jüngling begleitet, der, obgleich er sich für ihren Bruder ausgibt, es doch vielleicht nicht ist; wenn sie von Land zu Land, von Insel zu Insel zieht, sich jeder Unfreundlichkeit des Himmels, jedem Ungemach auf der Erde preis gibt, wo ihr oft noch größere Gefahren drohen als in den Stürmen des Meeres. Von allen Gütern, die der Himmel den Sterblichen verleiht, ist keines höher zu achten als die Ehre, und selbst das Leben ist weniger kostbar. Der Edle soll nur Gütern nacheifern, die anständig und gerecht sind.«


  So weit war Clodio in seiner Rede gekommen, und wollte mit gründlichen, wohldurchdachten Beweisen fortfahren, als Periander hereintrat und ihn zu seinem wie auch dem Verdruß des Prinzen unterbrach, der gern noch mehr von ihm gehört hätte. Mauricio, Ladislao und Transila erschienen ebenfalls, und zuletzt, auf Sinforosa gestützt, Auristela, die sich so unwohl fühlte, daß man es für nöthig hielt, sie zu Bette zu bringen; ihre Krankheit erschreckte aber Periander und Arnaldo in solchem Grade, daß, hätten sie nicht mit Vorsicht ihren Zustand verheimlicht, der Arzt vielleicht eher zu ihnen als zu Auristela geeilt wäre.


  


  Drittes Capitel.


  Sinforosa vertraut Auristela ihre Liebe.


  Kaum hörte Polykarp von Auristela’s Krankheit, so befahl er seinen Ärzten, sie zu besuchen, und da der Puls ein Verräther ist, der die Krankheit offenbart, so entdeckten sie bald, daß Auristela’s Leiden nicht im Körper, sondern in der Seele seinen Sitz habe; aber früher noch als die Ärzte hatte Periander die Krankheit erkannt, Arnaldo errieth zum Theil den Grund derselben, und Clodio wußte es besser als alle Übrigen.


  Die Ärzte verordneten: die Kranke dürfe nie allein gelassen werden, und man solle sie durch Musik zu unterhalten suchen, wenn sie es wünsche, oder durch irgend eine andere Ergötzlichkeit. Sinforosa übernahm die Sorge für ihre Pflege und erbot sich, immer bei ihr zu bleiben; dies Anerbieten machte Auristela wenig Vergnügen, die lieber den Anblick Derjenigen gemieden hätte, welche sie für die Ursache ihrer Krankheit hielt, von der sie nicht wieder zu erstehen glaubte, weil sie fest entschlossen war, die Veranlassung derselben nie zu entdecken, denn die Sittsamkeit band ihr die Zunge, und ihre Seelenstärke widersetzte sich jedem Wunsch.


  Alle verließen das Zimmer, in dem sie ruhte und nur Sinforosa und Polykarpa blieben bei ihr. Letztere wurde nun auch unter einem Vorwand von ihrer Schwester fortgeschickt, und kaum war Auristela mit Sinforosa allein, so ergriff diese mit heißen Seufzern ihre Hände, und preßte ihren Mund so heftig auf die Lippen der Kranken, als wolle sie ihre Seele in Auristela’s Körper aushauchen. Diese Leidenschaftlichkeit erschreckte die schon Betrübte und sie sprach:


  »Was fehlt Dir, meine Gebieterin? Wie mir scheint, bist Du kränker als ich, und Dein Gemüth noch mehr geängstigt als das meinige. Sage es mir, wenn ich Dir auf irgend eine Weise dienen kann, gern würde ich es thun; denn ist mein Leib auch schwach, so ist doch mein Wille kräftig.«


  »O süße Freundin!« antwortete Sinforosa, »ich danke Dir so viel ich kann, und mache Dir dasselbe Anerbieten, mit derselben Hingebung, da erheuchelte Freundlichkeit oder laue Freundschaft mir völlig fremd sind. O meine Schwester! denn so will ich Dich nennen, so lange ich lebe, ich liebe ihn, ich bete ihn an. Sage es ihm; doch nein, die Scham und Erinnerung Dessen, was ich bin, sollen ewig meine Zunge binden. Aber soll ich denn verstummend sterben? oder werde ich durch ein Wunder geheilt werden? Gibt es eine Sprache für das Schweigen? und hat ein beschämtes, niedergeschlagenes Auge die Kraft, der liebenden Seele unendliche Gedanken zu enthüllen?«


  Alles dies sagte Sinforosa, von so viel heißen Thränen und tiefen Seufzern unterbrochen, daß Auristela Mitleid für sie empfand, ihr die Augen trocknete, sie umarmte und zu ihr sprach:


  »Laß die Worte nicht auf Deiner Zunge sterben, betrübte Freundin, entreiße Dich für einige Augenblicke Deiner Verwirrung und schenke mir Dein völliges Vertrauen; denn ein ausgesprochenes Leiden, wenn es auch keine Heilung findet, wird doch erleichtert. Entspringt Dein Kampf, wie ich mir denke, aus der Liebe, so scheue Dich nicht vor mir. Ich weiß wohl, daß Dein Körper, scheint er auch von Alabaster, wie der der übrigen Menschen gebildet ist; und daß unsere Seelen in beständiger Bewegung sind, und sich in Liebe zu irgend einem Wesen hinneigen, wohin der Einfluß der Gestirne sie zieht, wenn er auch den Willen nicht zwingen kann. Sage es mir, Herrin, wen Du liebst, wen Du anbetest; verirrt Deine Liebe sich nicht, wie die der unglücklichen Pasiphaë, und betest Du keinen Baum an, ist es ein Mensch, zu dem Dein Herz Dich zieht, so werde ich weder erschrecken, noch staunen. Ich bin ein Weib wie Du und auch der Leidenschaft unterworfen; das Geständniß ist zwar bis jetzt aus Ehrgefühl noch nicht auf meine Lippen getreten, wie es wol in der Fieberphantasie hätte geschehen können; aber endlich werde ich jede Schwierigkeit, jede Unmöglichkeit überwinden und wenigstens mein Testament wird die Ursache meines Todes offenbaren.«


  Sinforosa staunte die Redende an, und jedes gesprochene Wort dünkte ihr ein Orakel. »Ach, Freundin!« sprach sie, »gewiß hat Dich der Himmel, sich meiner Schmerzen erbarmend, auf so seltsamen und wunderbaren Wegen an diese Küste geführt. Aus dem finstern Bauch des Schiffes wurdest Du dem Licht der Welt wiedergegeben, auf daß meine Finsterniß durch Dich erleuchtet, und meine verworrenen Wünsche auf den richtigen Weg geleitet würden. Um mich und Dich also nicht länger in Ungewißheit zu halten, so wisse, daß Dein Bruder Periander auf diese Insel kam.«


  Nun erzählte sie die Art, wie er angekommen, so wie von den Siegen, welche er errang, von den Gegnern, die er überwältigte, und den Preisen, die er gewann, ganz so wie wir es vorgetragen haben. Sie bekannte ihr auch, die Vorzüge ihres Bruders Periander hatten zuerst eine Art von Verlangen in ihr erweckt, das nicht Liebe, sondern Wohlwollen gewesen; aber hernach, in Muße und Einsamkeit, sei die Erinnerung an ihn immer wiedergekehrt, und die Liebe habe ihn ihr dargestellt nicht als einen gewöhnlichen Menschen, sondern als einen großen Fürsten, welcher er zu sein verdiente, wenn er auch keiner wäre. »Dies Bild,« fuhr sie fort, »prägte sich meiner Seele ein, und so kam ich Sorglose nach und nach dahin, ihn zu lieben, ja, ihn anzubeten, wie ich sagte.«


  Sinforosa hätte noch weiter gesprochen; aber Polykarpa kam zurück; sie wollte Auristela ein Vergnügen machen, deshalb brachte sie eine Harfe mit, zu der sie ein Lied sang. Sinforosa verstummte und Auristela war in Gedanken versenkt; aber im Schweigen und Nachdenken hörten Beide Polykarpa’s Gesange aufmerksam zu.


  Das Lied war in ihrer Sprache, und der ältere Antonio übersetzte es hernach ins Spanische, wo es folgendermaßen lautete:


  Hat, Cythia, die Enttäuschung nicht gefunden


  Das Mittel, um die Freiheit Dir zu geben,


  So brich das Schweigen, und der Ehre Streben,


  Es halte nicht die Zunge Dir gebunden.


  In edler Gluth ist Deine Kraft entschwunden,


  In Dir verschlossen, dräut der Schmerz dem Leben,


  Du hoffst zu ew’gem Ruhm Dich zu erheben;


  Doch Du verblutest an den Todeswunden.


  Laß, krank von Leid, ertönen Deine Klagen,


  Bekennen Deine Qual ist kein Verschulden;


  Laß Deinen Schmerz in Worten sich ergießen.


  Sprichst Du es aus, so wird die Welt doch sagen:


  Groß war das Leid, so diese mußt’ erdulden,


  Da sie’s nicht konnt’ im Herzen mehr verschließen.


  Nur Sinforosa verstand die Meinung in Polykarpa’s Liede, denn diese war die Vertraute aller ihrer Geheimnisse. Obwol Sinforosa entschlossen war, ihre Liebe in dem Dunkel eines ewigen Schweigens zu begraben, so wollte sie doch den Rath der Schwester nicht entbehren und setzt nun auch ihr angefangenes Gespräch mit Auristela fort. Sehr oft war Sinforosa bei Auristela, sie stellte sich aber, als wenn sie ihr mehr aus Gefälligkeit, als zu ihrem eignen Vergnügen Gesellschaft leiste. Einst knüpfte sie wieder das Gespräch über denselben Gegenstand an und sagte:


  »Höre mich noch ein Mal an, meine Freundin, und laß Dich durch meine Klagen nicht ermüden; denn was mir in der Seele brennt, läßt meine Zunge nicht ruhen. Es würde mich ersticken, wenn ich schwiege, und deshalb muß ich es Dir sagen, so sehr mein Ehrgefühl sich auch dagegen sträubt. Ich sterbe für Deinen Bruder, ich habe seine Tugenden erkannt, und sie ziehen meine liebende Seele zu ihm hin. Ohne mich darum zu kümmern, wer seine Eltern sind, sein Vaterland oder seine Glücksgüter, noch der Stand, in welchen das Geschick ihn gesetzt hat, sehe ich nichts, als wie die Natur ihn mit freigebiger Hand geschmückt; um sein selbst willen liebe ich ihn, um sein selbst willen bete ich ihn an. Auch um Dein selbst willen flehe ich zu Dir: denke nicht schlecht von meinen unüberlegten Vorsätzen, und erzeige mir eine Wohlthat, die in Deiner Hand liegt. Meine Mutter hinterließ mir bei ihrem Tode einen unermeßlichen Schatz, von dem mein Vater nichts weiß. Ich bin die Tochter eines Königs, und obgleich er es nur durch Erwählung ist, so ist er doch Fürst. Mein Alter siehst Du, und meine Schönheit, sie mag sein wie sie will, verdient sie auch kein Lob, so verdient sie doch eben so wenig Verachtung. Gib mir, Geliebte, Deinen Bruder zum Gemahl; ich will Deine Schwester sein und meinen Reichthum mit Dir theilen; Du wirst von meiner Hand einen Gemahl erhalten, der nach meines Vaters Regierung, ja, noch während derselben, zum König in diesem Reiche erwählt werden soll, und wenn dies nicht geschieht, so können meine Schätze anderswo Kronen erkaufen.«


  Während Sinforosa diese schmeichelnden Worte sprach, hatte sie Auristela’s Hände gefaßt und benetzte sie mit Thränen. Auch Auristela’s Augen flossen, denn sie kannte aus ihren eigenen Leiden die Beängstigungen eines liebenden Herzens; und obwol sie in Sinforosa eine Feindin sah, konnte sie ihr doch ihr Mitleid nicht versagen, denn ein edles Gemüth nimmt keine Rache, auch wenn sie ihm dargeboten wird, um so mehr, da Sinforosa sie nicht auf eine Weise beleidigt, die sie zur Rache aufrief. Ihre Schuld war ja gemeinsam, ihre Gedanken richteten sich nach demselben Ziel, dieselbe Leidenschaft brachte auch sie dem Wahnsinn nah. Kurz, sie konnte die Prinzessin nicht anklagen, ohne sich desselben Verbrechens schuldig zu bekennen. Jetzt suchte sie nur noch zu erforschen, ob Periander je die Liebe Sinforosa’s erwiedert habe, wäre es auch nur auf die entfernteste Weise, und ob diese mit Blicken oder Worten jemals dem Bruder ihre Neigung verrieth.


  Sinforosa antwortete ihr: ›sie habe nie gewagt, ihre Blicke zu Periander zu erheben, anders als mit der Zurückhaltung, die sie ihrem Stande schuldig sei, und die Zunge wäre nicht weniger schüchtern gewesen.‹


  »Das glaube ich wol,« sagte Auristela; »wäre es aber möglich, daß er Dir nie hatte zu verstehen gegeben, ob er Dich liebte? Gewiß hat er es gethan, denn ich halte ihn nicht für so gefühllos, daß eine solche Schönheit ihn nicht erweichen sollte. Deshalb bin ich der Meinung, daß Du, ehe ich alle andern Schwierigkeiten bei Seite schaffe, selbst mit ihm sprichst; leicht kann Dir irgend eine erlaubte Gunstbezeigung Gelegenheit dazu geben. Auch erweckt und entzündet eine unverhoffte Huld oft die blödesten und kältesten Herzen, und sobald er Deiner Liebe entgegenkommt, wird es mir ein Leichtes sein, ihn dahin zu bringen, daß er sich ganz Deinen Wünschen fügt. Jeder Anfang, theure Freundin, ist schwer, und ganz besonders in der Liebe. Ich rathe Dir nicht, daß Du Dich übereilest, oder etwas thust, was gegen die Ehre ist, denn eine Gunstbezeigung, die eine Frau dem Manne erzeigt, den sie liebt, ist sie auch erlaubt, scheint es doch nicht zu sein, und nie soll die Ehre dem Vergnügen nachgesetzt werden. Aber bei alle dem, Verstand und Liebe machen Vieles möglich, sie ist kluge Lehrmeisterin, den Sinn zu lenken, und in den verwickeltesten Verhältnissen gibt sie Gelegenheit, sich ohne Gefahr für die Ehre zu offenbaren.«


  


  Viertes Capitel.


  Sinforosa’s Geschichte wird fortgesetzt.


  Die verliebte Sinforosa hörte Auristela’s verständigen Reden aufmerksam zu, erwiederte aber nichts, sondern knüpfte ihr unterbrochenes Geständniß wieder an und sprach:


  »Weißt Du schon, Freundin, wozu die Liebe mich verleitet hatte, die Deines Bruders edles Bild in mir entzündete? Einen Hauptmann von der Wache meines Vaters sandte ich aus, den Geliebten zu suchen, und ihn durch Überredung oder Gewalt zu mir zurückzuführen. Das Schiff, in welchem dieser zur See ging, ist dasselbe, was Dich zu uns gebracht hat, und unter den Todten fand sich auch die Leiche des Capitains.«


  »Ja,« sprach Auristela, »er erzählte mir schon Das zum Theil, was ich jetzt wieder von Dir vernommen: so kannte ich die Geschichte Deiner Liebe, wenn auch nur unvollständig. Beruhige nun Dein Gemüth, bis Du Dich meinem Bruder entdecken kannst, oder bis ich ein Mittel gefunden habe, Dir zu helfen, und das soll geschehen, sobald ich weiß, wie eure Unterredung abgelaufen ist. Es wird auch weder Dir noch mir an Gelegenheit fehlen, bald mit ihm zu sprechen.«


  Von Neuem wiederholte Sinforosa ihre Danksagungen und Auristela konnte nicht umhin, sie von Neuem zu bemitleiden.


  


  Indeß dies unter den Frauen vorging, sprach Arnaldo wieder mit Clodio, dem viel daran gelegen war, die Liebe des Prinzen zu stören. Er suchte ihn allein zu treffen, wenn Der jemals allein ist, dessen Seele von einer schmerzlichen Sehnsucht gequält wird, und sagte ihm:


  »Herr, neulich sprach ich mit Dir davon, wie wenig sich auf das veränderliche Gemüth der Weiber bauen läßt, und daß auch Auristela eine Frau ist, scheint sie gleich ein Engel zu sein; so wie, daß Periander ein Mann ist, wenn er auch ihr Bruder sein mag. Ich will damit nicht sagen, daß Du einen bösen Argwohn in Deiner Brust nähren sollst, sondern Dich nur ermahnen, einer vernünftigen Vorsicht zu gebrauchen. Wenn Du ruhiger geworden, wirst Du überlegen, wer Du bist, und bedenken, wie lange Dein Vater und Deine Unterthanen Dich nun schon entbehren, ferner in welche Gefahren Dein Königreich ohne Deinen Beistand gerathen kann, das jetzt einem Schiffe gleicht, das den Steuermann verlor. Ein König ist verpflichtet, sich nicht mit der Schönheit, sondern mit der Hoheit zu vermählen; nicht Reichthum, sondern Tugend soll er wählen, um seinem Reiche würdige Erben zu schenken. Die Ehrfurcht, welche der Unterthan dem Fürsten schuldig ist, vermindert sich, sieht er diesen den Wallungen seines Blutes gehorchen, und die Hoheit des Königs ist nicht so überwiegend, um die niedriggeborne Frau, die er wählte, zu sich zu erheben. Von dem Hengst und der Stute, die edler Race sind, verspricht man sich eine gute Zucht, nicht aber von Denen, die selbst aus gemeiner Art stammen. Gemeine Menschen mögen sich von ihren Neigungen beherrschen lassen, nicht aber der Hochgestellte. Deshalb, Herr und Gebieter, kehre in Dein Reich zurück, oder laß Dich wenigstens nicht durch den Schein der Sittsamkeit täuschen. Und endlich verzeih mir mein Erkühnen; denn stehe ich auch im Ruf einer bösen Zunge, so möchte ich doch nicht, daß mir eine böse Absicht schuldgegeben würde. Du hast mich unter Deinen Schutz genommen, der Schild Deines Edelmuthes schirmt mein Leben und deckt mich gegen den Zorn des Himmels; ja, ein günstiges Gestirn scheint schon jetzt meine verderbte Natur zu verbessern.«


  »Ich danke Dir, Clodio, für Deinen guten Rath,« sprach Arnaldo; »aber verhüte der Himmel, daß ich ihn je befolgen sollte. Auristela ist tugendhaft und Periander ist ihr Bruder, ich will nichts Anderes glauben, da sie es gesagt hat, und Alles, was sie sagt, für mich die Wahrheit ist. Ohne Wankelmuth verehre ich sie, und die Allmacht ihrer Schönheit beherrscht alle meine Gedanken, die nur in ihr Ruhe finden; nur durch sie lebe ich, und hoffe ich zu leben. Deshalb spare Deinen Rath, Clodio, denn der Wind führt Deine Worte hinweg, und mein Thun wird Dir beweisen, wie Du sie an mir verschwendet hast.«


  Clodio zuckte die Schultern, ließ den Kopf hängen und entfernte sich mit dem Vorsatz, sich nie mehr als Rathgeber aufzudrängen; denn dies Amt erfordert drei Eigenschaften: erstlich Ansehn, zweitens Vorsicht und drittens muß man dazu aufgefordert werden.


  


  Polykarp’s Palast war der Schauplatz aller dieser Vorfälle und verliebten Heimlichkeiten, welche die Gemüther der Liebenden beschäftigten. Auristela war eifersüchtig, Sinforosa leidenschaftlich, Periander traurig und Arnaldo hartnäckig. Mauricio wünschte in sein Vaterland zurückzukehren, Transila widersetzte sich aber seinem Willen, um nicht unter Menschen zu leben, die sie als Feinde der Sittlichkeit ansah, und Ladislao, ihr Bräutigam, durfte und wollte ihr nicht widersprechen. Antonio konnte es nicht erwarten, mit Frau und Kindern nach Spanien zu kommen, und Rutilio sehnte sich nach Italien. Jeder hegte seine eignen Wünsche und Keiner sah sie in Erfüllung gehen; denn dies ist eine Bedingung unserer menschlichen Natur, die, wenn Gott sie auch vollkommen erschuf, doch durch unsere Schuld immer Mangel fühlt, den wir so lange empfinden, als wir nicht aufhören zu wünschen.


  Sinforosa wußte es endlich zu veranstalten, daß Periander und Auristela allein miteinander reden konnten; denn sie verlangte eifrig danach, daß ihre Angelegenheit entschieden und der Spruch gefällt würde, der über ihr Leben oder ihren Tod entscheiden sollte. Die ersten Worte, welche Auristela zu Periander sprach, waren:


  »Unsere Pilgerschaft, mein Bruder und Gebieter, ist so voll der Leiden, Beschwerden und Gefahren, daß jeder Tag, ja, jeder Augenblick uns mit dem Tode zu bedrohen scheint; deshalb wünschte ich, daß wir einen ruhigen Zustand treffen, und unser Dasein auf irgend eine Weise sichern könnten. Nie kann dies aber leichter geschehen, als in den Verhältnissen, in denen wir uns jetzt befinden; denn hier bietet sich Dir ein unermeßlicher Reichthum dar, der Dir nicht nur versprochen, sondern, sogleich übergeben werden soll, zugleich eine edle und überaus schöne Gemahlin, die, statt daß sie sich Dir antragen muß, es wol verdiente, daß Du um sie würbest, sie aufsuchtest und um ihre Liebe flehtest.«


  Unterdeß Auristela also sprach, sah Periander sie mit so starrer Aufmerksamkeit an, daß er die Augenwimpern nicht bewegte, zugleich spannte er seinen Geist aufs Äußerste, um den Sinn ihrer Worte zu begreifen. Auristela zog ihn aber schnell aus seiner Verwirrung, indem sie fortfuhr:


  »Ich sage Dir, mein Bruder, denn mit diesem Namen werde ich Dich in jedem Verhältniß nennen, das Dich noch erwartet, ich sage Dir, Sinforosa betet Dich an und begehrt Dich zum Gemahl, sie versichert, sie besitze einen unendlichen Schatz, und ich versichere Dir, ihre Schönheit selbst ist ein Schatz, so reich, daß er keiner übertriebenen Lobsprüche bedarf. Nach Dem, was ich habe bemerken können, hat sie auch ein sanftes Gemüth, einen ausgezeichneten Geist, und ist in ihrem Betragen sittsam und verständig. Trotz alle Dem, was ich Dir jetzt gesagt habe, vergesse ich nicht, was Du bist und was Du verdienst; in den gegenwärtigen Umständen wird sich aber dennoch diese Verbindung sehr wohl für Dich geziemen. Fern sind wir von unserm Vaterlande, Dich verfolgt ein Bruder und mich mein Unstern. Unserer Reise nach Rom, jemehr wir vorwärts streben, um so größere Schwierigkeiten und Hindernisse stellen sich ihr in den Weg. Meine Absicht dahin zu gelangen, besteht noch, aber die Furcht überwiegt, und ich wünschte nicht, daß unter Ängsten und Gefahren der Tod mich übereilte. Deshalb will ich mein Leben in einem Kloster beschließen, und wünsche nur, das Deinige möge eben so lange als glücklich dauern.«


  Hier endigte Auristela ihre Rede; aber ein Strom von Thränen schien Alles auszulöschen, was sie gesagt hatte. Unter der Decke hob sie jetzt anständig die Arme hervor, ließ sie niedersinken und kehrte sich mit dem Angesicht von Periander ab. Ihre Worte so wie der Ausbruch ihres Schmerzes raubte Diesem aber alle Kraft, das Licht schwand seinen Augen und sein Athem stockte, er stürzte auf die Knie nieder und lehnte sein Haupt an das Bett. Auristela wendete sich um, und da sie ihn ohnmächtig sah, berührte sie mit der Hand sein Gesicht und trocknete seine Thränen, die, ohne daß er es fühlte, in heißen Strömen seine Wangen bedeckten.


  


  Fünftes Capitel.


  Was sich zwischen dem König Polykarp und seiner Tochter Sinforosa zutrug.


  Wir sehen in der Natur öfters Wirkungen, deren Ursache wir nicht begreifen. Es gibt Menschen, denen die Zähne stumpf werden, wenn ein Tuch mit einem Messer zerschnitten wird; ein Anderer zittert vor einer Maus, und ich habe Einen erblassen sehen, weil eine Rübe zerschnitten ward, ein Andrer mußte vom Tische aufstehen, als Oliven hingesetzt wurden. Niemand kann die Ursache aller dieser Erscheinungen angeben und Die, welche sich für die Klügsten halten, sagen, daß der Einfluß der Gestirne, nach der verschiedenen Beschaffenheit der Menschen, ihnen diese Abneigung einflößt, welche sie zwingt, Furcht oder Schreck beim Anblick solcher oder ähnlicher Dinge, die uns täglich aufstoßen, zu äußern.


  Man pflegt den Begriff über den Menschen auch dadurch festzustellen, daß man sagt, er sei ein lachfähiges Thier, weil der Mensch das einzige Geschöpf ist, das lachen kann; und ich behaupte, daß man ebensowol sagen könnte, er sei ein weinendes Thier, ein Thier das weint, und das durch vieles Lachen zeigt, wie es wenig Verstand, und durch vieles Weinen, wie es wenig Überlegung hat. Drei Ursachen gibt es, die dem verständigen Manne zu weinen erlauben. Die erste, wenn er gesündigt hat, die zweite, um Verzeihung der Sünde zu erlangen, und die dritte, aus Eifersucht; alle übrigen Thränen ziemen einem würdigen Angesicht nicht.


  Wir sehen also Periander in Ohnmacht und wenn er auch nicht als Sünder oder als Büßer weint, so weint er doch aus Eifersucht, und wir können ihn deshalb entschuldigen. Obwol nun auch Auristela seine Thränen trocknete, so hatte sie dieselben doch verursacht, und ihn mehr durch Verstellung als Wahrheit in diesen Zustand versetzt. Er kam endlich wieder zu sich, und da er Schritte im Zimmer hörte und sich aufrichtete, sah er Ricla und Constanza, die gekommen waren, um Auristela zu besuchen. Die Störung war ihm sehr willkommen; denn er hätte in diesem Augenblick keine Worte gefunden, um seiner Geliebten zu erwiedern, und er entfernte sich daher, um sich zu sammeln und zu überlegen, was er ihr sagen solle.


  Sinforosa war sehr begierig, zu erfahren, welch ein Spruch in der ersten Sitzung im Gericht der Liebe über sie gefällt worden sei, und sie wäre gewiß noch vor Ricla und Constanza zu Auristela geeilt; aber eine Botschaft des Königs, ihres Vaters, hielt sie davon ab, der sie sogleich und ohne Aufschub zu sich beschied. Sie gehorchte, begab sich zu ihm und fand ihn allein. Polykarp ließ sie neben sich sitzen, und nachdem er eine Weile geschwiegen, begann er mit leiser Stimme, als fürchte er, es möge ihn noch sonst Jemand hören:


  »Meine Tochter, obwol Deine kindische Jugend noch nicht fähig ist, zu empfinden was Das ist, was die Liebe heißt, und obgleich mein hohes Alter hierin nicht mehr Recht sprechen darf, so geschieht es doch zuweilen, daß die Natur aus ihrem Gleise tritt: daß unreife Kinder in Flammen untergehen und der abgelebte Greis von Leidenschaft verzehrt wird.«


  Da Sinforosa dies hörte, zweifelte sie nicht, daß ihr Vater ihre Empfindungen kenne; sie schwieg aber demungeachtet, um ihn nicht zu unterbrechen, ehe er seine Meinung vollständig erklärte, und indem er sprach, klopfte ihr Herz gewaltig. Der Vater fuhr also fort:


  »Seit ich Deine Mutter verloren, hatte ich keine andere Freude, als Dich zu erziehen; meine Lust war Deine Wohlfahrt; um Dir zu nutzen erhielt ich mein Leben, und verharrte, wie Du weißt, im Wittwerstande, in strenger Zurückgezogenheit, sowol meiner Ehre wegen, als auch um dem katholischen Glauben treu zu bleiben; aber seit diese neuen Gäste in unsere Stadt gekommen sind, geht die Uhr meines Geistes nicht mehr richtig, und mein geregelter Lebenslauf ist von seinem Pfade abgewichen. Kurz, ich bin von dem Gipfel meiner stolzen Vernunft in einen Abgrund zweifelhafter Plane gestürzt, die mich tödten, wenn ich sie verschweige, und mich entehren, wenn ich sie ausspreche. Erstaune nicht, meine Tochter, verstumme nicht länger, meine Freundin, und wenn Du mich noch nicht errathen hast, so wisse, daß ich für Auristela sterbe. Der Strahl ihrer jugendlichen Schönheit hat mein reifes Alter in Flammen gesetzt, aus den Sternen ihrer Augen hat meine verdunkelte Sehkraft neues Licht geschöpft, ihre Lebensfrische hat meine sinkenden Jahre ermuthigt. Ich möchte, ist es anders möglich, Dir und Deiner Schwester eine Stiefmutter schenken, deren hoher Werth meine Wahl entschuldigte. Wenn Du meine Absicht billigst, so kümmert es mich nicht, was Andere davon sagen; und wenn meine Unterthanen, weil diese That ihnen thöricht erscheint, mir die Regierung rauben, und ich dafür in Auristela’s Herzen regiere, so werde ich keinen Monarchen der Welt beneiden. Ich wünsche nun, meine Tochter, daß Du ihr dies offenbarest und ihr Jawort erlangst, das sie mir, wie ich glaube, nicht verweigern wird; denn sie ist verständig genug, um gegen mein Alter meine hohe Wurde, und gegen ihre Jugend meinen Reichthum auf die Waage zu legen. Es ist herrlich, Königin zu sein, herrlich, zu regieren. Die Ehre ist der höchste Genuß, und nicht alle Freuden sind der gleichförmigen Ehe beschieden. Bringst Du mir ihr Jawort, so werde ich Dir, zum Lohn für diese Botschaft, eine schönere auftragen, zu Deinem eignen Nutzen, und da Du, wie ich weiß, verständig bist, so wirst Du nichts Besseres wünschen. Vier Dinge sind es, die der Mann von Ehre sich verschaffen muß, eine gute Frau, ein gutes Haus, ein gutes Roß und gute Waffen. Für die beiden Ersten muß die Frau ebensowol sorgen, als der Mann; denn die Frau kann den Mann nicht erheben, sondern er erhebt sie zu sich. Die Majestät und Hoheit erniedrigt sich nicht durch die Heirath mit der niedrig Gebornen, denn das Weib wird durch die Ehe dem Manne gleich. Mag darum Auristela sein, wer sie will, sobald sie meine Gemahlin wird, ist sie Königin, und ihr Bruder Periander mein Schwager; wenn ich Dir diesen alsdann zum Gemahl gebe, und ihn mit dem Namen meines Schwagers beehre, so wirst auch Du hochgeschätzt werden, sowol weil Du seine Gemahlin, als meine Tochter bist.«


  »Woher weißt Du aber, Herr,« sagte Sinforosa, »ob nicht Periander vielleicht schon verheirathet ist? Und wenn dies nicht der Fall wäre, ob er mich heirathen will?«


  »Daß er es nicht ist,« antwortete der König, »schließe ich aus seinem Umherstreifen, was einem fürstlichen Ehegatten unmöglich wäre; und daß er Dich nicht ausschlagen wird, davon überzeugt mich sein Verstand, der wol einsehen muß, welch ein Glück er mit Dir erringt, und da die Schönheit seiner Schwester sie zur Königin erhebt, so wäre es wol seltsam, wenn die Deinige Dich nicht würdig machen sollte, seine Gemahlin zu sein.«


  Durch diese letzten Worte und das gegebene Versprechen belebte der König Sinforosa’s Hoffnung und versöhnte sie mit seinen eigenen Absichten. Um diese nicht zu kreuzen, versprach sie dem Vater, seine Unterhändlerin zu sein, und nahm den Lohn an für Das, was sie noch nicht ausgerichtet hatte. Sie wandte nur noch ein: er möge bedenken, was er thue, wenn er ihr Periander zum Gemahl gebe; denn obwol seine Vorzüge seinen Werth verbürgten, wurde es doch gut sein, nichts zu übereilen, sondern durch das Beisammensein und die Beobachtung einiger Zeit seinen Charakter zu prüfen. Und dennoch hätte sie, um sogleich mit ihm vermählt zu werden, Alles gegeben, was sie auf der Welt hoffen und erwarten konnte; aber bei tugendhaften und vornehmen Jungfrauen sagt oft die Zunge das Eine, und das Herz denkt das Entgegengesetzte.


  


  Während Polykarp und seine Tochter sich also besprachen, führten in einem andern Zimmer Rutilio und Clodio eine ganz andere Unterredung. Clodio war, wie wir aus seinem Leben und seinen Sitten gesehen haben, boshaft, aber zugleich verständig, und deshalb war er ein Verleumder von Bildung, denn der Plumpe oder Unverständige versteht weder zu lästern noch zu verleumden. Und obwol es nicht gut ist, das Böse gut auszudrücken, so wird doch der kluge Verleumder gelobt, und die scharfsinnige Bosheit ergötzt jede Gesellschaft und gibt der Unterhaltung Würze, wie das Salz den Speisen. Wird der witzige Verleumder auch als schädlich getadelt, so wird er doch als verständig gelobt. Dieser unser witziger Kopf also, den seine böse Zunge aus seinem Vaterlande verbannt hatte, in Gesellschaft der lasterhaften Rosamunda, da der König von England seiner Bosheit und Rosamundens Unsittlichkeit dieselbe Strafe zuerkannte; dieser Clodio also sprach zu Rutilio, als er mit Diesem allein war:


  »Gewiß, Rutilio, ist Derjenige thöricht und zwar sehr thöricht, der einem Andern ein Geheimniß offenbart und ihn zugleich inständig bittet, es zu verschweigen, weil es sein Leben gilt, daß es Niemand erfahre. Pfui! sage ich zu einem solchen, Du Ausschwätzer Deiner Gedanken, Du Verräther Deiner Geheimnisse! wenn Du, indem Du sagst, daß es Dein Leben gilt, es nicht lassen kannst, sie einem Andern zu entdecken, was soll denn Dieser sie verschweigen, dem nichts daran gelegen ist, ob sie ausgeplaudert werden? Wie kannst Du verlangen, daß er sie in den Verschluß des Schweigens verberge? Gibt es wol eine größere Sicherheit für Dich, daß Das, was Du weißt, nicht weitergesagt werde, als es selbst zu verschweigen? Das weiß ich Alles, Rutilio, und demungeachtet springen mir über Zunge und Lippen gewisse Gedanken, die rasend werden wollen, wenn ich ihnen nicht Sprache verleihe und sie in die freie Luft hinauslasse, ehe sie mir im Herzen verderben, oder ich an ihnen ersticke. Höre mir zu, Rutilio. Siehst Du wol, wie dieser Arnaldo dem Körper der Auristela folgt, als wäre er ihr Schatten? Wie er seinem schwachen, alten Vater die Regierung überläßt? sich hier verirrt und dort im Meer versinkt? hier weint, dort seufzt und bitterlich über das Schicksal klagt, das er sich selbst bereitet hat? Was soll ich erst von dieser Auristela sagen, und von diesem Bruder? Junges, umherschweifendes, fremdes Volk, das seinen Namen und Stand verheimlicht, damit man etwa vermuthen soll, sie wären aus königlichem Geblüt; denn wer fern ist von seinem Vaterlande, wo Niemand ihn kennt, kann sich die Eltern aussuchen, und mit List und Verstellung wollen sie uns durch ihr Betragen zu verstehen geben, sie wären Kinder der Sonne und des Mondes. Nicht leugne ich, daß es eine lobenswerthe Tugend für Jeden ist, sich zu verbessern wie er kann; aber es muß nicht zum Nachtheil eines Andern geschehen. Ehre und Ruhm sind ein Lohn der Tugend, wenn sie echt und wahr ist, nicht aber einer falschen und erheuchelten. Wer ist denn nun dieser Fechter und Ringer? dieser Läufer und Springer? dieser Ganymed, dieser Süße, der hier feil geboten wird und dort gekauft? dieser Argus des weißen Kälbchens Auristela, die er uns, wie der Spieler die verdeckte Karte, niemals sehen läßt? Wissen wir doch nicht und haben es nicht herausbringen können, von diesem sich in Allem so gleichen Paar, das seines Gleichen nicht auf Erden hat, woher sie kommen noch wohin sie gehen. Was mich aber am meisten an ihnen verdrießt, Rutilio, ist Das: ich schwöre Dir bei allen eilf Himmeln, denn so viele gibt es ja, wie sie sagen, ich kann nicht glauben, daß sie Geschwister sind; und wenn sie es auch wären, so kann ich doch von solcher Geschwisterschaft nichts Gutes denken, die zusammen durch Länder, Meere und Einöden, Felder, Städte und Herbergen streift. Was sie brauchen, nehmen sie aus den mit Gold vollgestopften Säcken der Ricla und Constanza. Ich weiß wohl, daß das Kreuz von Diamanten und die zwei Perlen, die Auristela hat, ein großer Schatz sind; aber solche Kleinodien lassen sich nicht so leicht für Geld austauschen. Wenn sie aber denken, daß sie immer Könige finden werden, die sie beherbergen, und Prinzen, die sich in sie verlieben, so heißt Das Luftschlösser bauen. Was denkst Du ferner Rutilio, von der phantastischen Transila und ihrem astrologischen Vater? Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, tapfer zu sein, und er hält sich für den ersten Sternseher in der Welt. Ich wette, Ladislao, Transila’s Geliebter, gäbe Etwas darum, zu Hause und in Ruhe zu sein, müßte er sich auch dem Gesetze seines Vaterlandes unterwerfen, um nur nicht von der Gnade Derjenigen abzuhängen, die ihm geben, was er braucht. Und dann dieser unser spanischer Barbar, der sich in seinem Hochmuth einbildet, die Tapferkeit des ganzen Erdkreises allein zu besitzen. Ich schwöre, wenn der Himmel ihn nach seinem Vaterlande zurückführt, so wird er die Menschen zusammentrommeln und auf Leinwand abgemalt ihnen die Insel zeigen, nebst Frau und Kindern, in Fellen gekleidet; mit einem Stecken wird er den Punkt bezeichnen, wo er funfzehn Jahre gelebt hat, die Gefängnißgrube und den Brand auf der Insel, und dazu den albernen Aberglauben der Barbaren abschildern. Gerade so wie Diejenigen, die aus türkischer Gefangenschaft kommen und ihre Ketten, die ihnen von den Füßen abgenommen sind, nun über den Rücken hängen und in christlichen Ländern herumlaufen, indem sie ihr Schicksal mit heulender Stimme und demüthigem Gewinsel erzählen. Das mag aber noch hingehen; denn schildern sie auch unglaubliche Dinge, so ist doch die menschliche Natur noch größeren Gefahren preisgegeben, und was ein Verbannter auszustehen hat, soll man immer glauben, beschreibt er es auch noch so übertrieben.«


  »Wo geräthst Du hin, Clodio?« rief Rutilio.


  »Ich gerathe dahin,« erwiederte Clodio, »nun auch von Dir zu sagen, daß Deine Kunst hier schlecht angebracht ist, wo die Leute nicht tanzen, und keine andere Freude kennen, als die der lächelnde Bacchus ihnen in seinen vollen Schaalen beut, bei üppigen Gelagen. Mich selbst kenne ich auch recht gut, und weiß, nachdem ich durch die Gnade des Himmels und Arnaldo’s Großmuth dem Tode entronnen bin, werde ich weder dem Himmel noch Arnaldo dankbar sein; vielmehr werde ich meinen und unsern Zustand zu verbessern streben, müßte auch Arnaldo dadurch ins Unglück gerathen. Unter Armen kann die Freundschaft dauerhaft bleiben, weil das ähnliche Schicksal ein Band für die Herzen ist; aber zwischen Reichen und Armen gibt es nie ein dauerndes Verhältniß, denn der Unterschied von der Armuth zum Reichthum ist zu groß.«


  »Du bist ein Philosoph, Clodio,« sprach Rutilio; »ich begreife aber nicht, durch welche Mittel wir unser Geschick verbessern könnten, da es schon elend war seit unserer Geburt. Zwar bin ich nicht so gelehrt wie Du; aber ich sehe doch ein, daß, wer von geringen Eltern geboren ist, sich, wenn der Himmel ihn nicht ganz besonders begünstigt, selten aus eigener Kraft auf einen Platz erhebt, wo er von der Welt beachtet wird, er müßte sich denn durch Tugenden auszeichnen. Du aber! wodurch willst Du Dir emporhelfen? Hast Du doch keine andere Tugend, als die Geschicklichkeit, die Tugend selbst zu lästern. Und wodurch sollte ich mich wol erheben? Trotz aller meiner Anstrengungen werde ich nie höher steigen als ein Luftsprung mich hebt. Ich ein Tänzer und Du ein Verleumder! Ich, in meinem Vaterlande zum Galgen verurtheilt, Du, wegen Deiner Bosheit aus dem Deinigen verbannt. Woher sollten wir wol ein besseres Glück erwarten?«


  Rutilio’s Reden machten Clodio nachdenklich, und mit seiner Verstimmung schließt dies Capitel der Autor dieser merkwürdigen Geschichte.


  


  Sechstes Capitel.


  Sinforosa entdeckt Auristela die Liebe ihres Vaters.


  Jeder hatte einen Vertrauten, dem er seine Empfindungen mittheilen konnte. Polykarp besprach sich mit seiner Tochter, Clodio mit Rutilio. Nur der betrübte Periander war mit sich allein, und Auristela’s Reden machten ihm so viele Sorgen, daß er nicht wußte, bei wem er Trost suchen sollte. »Gott stehe mir bei!« sprach er bei sich selbst. »Habe ich recht gehört, oder hat Auristela den Verstand verloren? Sie die Vermittlerin meiner Vermählung! Hätte sie unsrer Schwüre vergessen? Was ist mir Sinforosa? Konnten Kronen und Reichthümer mich je dahin bringen, Dich zu verlassen, so lange ich noch Persiles bin?«


  Nachdem er diese Worte gesprochen, biß er sich auf die Lippen und blickte nach allen Seiten um, weil er fürchtete, es habe ihn Jemand gehört?; da er aber vom Gegentheil überzeugt war, fuhr er also fort:


  »Ganz gewiß ist Auristela eifersüchtig; denn die Eifersucht entspringt bei Liebenden aus der Luft, die sie anhaucht, aus dem Sonnenstrahl, der sie bescheint, ja, selbst aus dem Boden, den ihr Fuß betritt. O meine Geliebte! bedenke, was Du thust, erniedrige nicht Deine Tugend und Schönheit, und raube mir nicht den Lohn meiner unerschütterlichen Treue; denn Tugend und Beständigkeit erringen mir die kostbarste Krone der wahren Liebe. Schön, reich und edel ist Sinforosa; aber mit Dir verglichen, erscheint sie mir häßlich, arm und niedrig. Du weißt es ja, Gebieterin, daß die Liebe in unserm Herzen entweder durch Wahl oder durch Schicksal entspringt. Letztere bleibt stets auf derselben Höhe; die aus eigner Wahl entstandene kann wachsen oder abnehmen, so wie die Ursachen, welche uns zu gegenseitiger Liebe bewegen. Da dies eine unbestrittene Wahrheit ist, so hat im Gegentheil meine Liebe weder Schranken, die sie beengen, noch Worte, die sie aussprechen können. Ja, ich mag wol sagen: fast seit der Wiege habe ich Dich geliebt und deshalb ist meine Liebe auch eine vom Schicksal bestimmte, sie wuchs mit den Jahren und der Vernunft, wie in Dir jede Liebenswürdigkeit und Tugend. Dich sehen, Dich bewundern und anbeten war mein Leben, so prägte sich Dein Bild in mein Herz, und so wurden unsere Seelen nur Ein Wesen, daß es dem Tode selbst schwer werden wurde, sie auseinander zu reißen. Deshalb, o Du mein höchstes Gut! nenne mir nicht Sinforosa, preise mir keine fremde Schönheit, wähne nicht, mich durch Kronen und Zepter zu verlocken, und entziehe mir nicht den süßen Brudernamen, der mir so lieblich tönt. Alles dies, was ich mir selbst sage, möchte ich Dir sagen mit den nämlichen Worten, die sich jetzt in meinem Geist gestalten; aber ich vermag es nicht, denn der Strahl Deiner Augen, vorzüglich wenn Du zürnend mich anblickst, verstört meinen Sinn und bindet mir die Zunge. Besser ist es, ich schreibe Dir einen Brief; denn geschriebene Worte bleiben immer dieselben, Du kannst sie auch oft betrachten und darin immer dieselbe Wahrheit wieder finden, dieselbe Treue und den edlen Wunsch, Deines Vertrauens würdig zu bleiben. So sei es, ich schreibe Dir.«


  Durch diese Vorstellung beruhigte er sich etwas, und es dünkte ihn, er werde mit größerer Zuversicht seine Gedanken der Feder als der Zunge anvertrauen.


  


  Wir lassen Periander schreiben, um zu hören, was Sinforosa mit Auristela sprach; die Prinzessin war nämlich zu dieser geeilt, um zu erfahren, was Periander ihr gesagt hatte. Sie suchte sie allein zu treffen, um ihr zugleich die Absichten ihres Vaters zu offenbaren; sie war fest überzeugt, nach dieser Mittheilung alsbald ihr Jawort zu erhalten; Reichthum und Herrlichkeit würde, so meinte sie, selten verschmäht, am wenigsten von den Frauen, denn die meisten derselben wären habsüchtig, da der Stolz und die Hoffart ihnen angeboren sei. Sinforosa war Auristela nicht sehr willkommen, denn da sie Periander nicht wieder gesehen hatte, war sie ungewiß, was sie ihr sagen sollte. Sinforosa wollte aber, ehe sie ihr Anliegen vortrug, das ihres Vaters zur Sprache bringen; da sie sich einbildete, durch eine so erfreuliche Botschaft Auristela ganz für sich zu gewinnen, wodurch sie vorzüglich die Erfüllung ihrer Wünsche hoffte. Sie begann also mit folgenden Worten:


  »Es ist augenscheinlich, schönste Auristela, daß der Himmel Dich ganz besonders liebt; denn er schüttet Glück und immer mehr Glück auf Dich herab. Wisse, mein Vater, der König, betet Dich an, und sendet mich, um Dir zu verkündigen, daß er Dich zur Gemahlin wünscht, und zum Lohn für Dein Jawort, das ich ihm bringen soll, verspricht er, mir Periander zum Gatten zu geben. Du bist also Königin, meine Theure, und ich glücklich in Perianders Besitz. Unendliche Reichthümer stehen Dir zu Gebote, und ist auch das Alter meines Vaters Dir nicht ganz erfreulich, so wird es Dich doch erfreuen, über so viele Vasallen zu herrschen, die immerdar Deinem Wink gehorchen werden. Viel, meine Freundin und Gebieterin, habe ich Dir anvertraut, und viel wirst Du für mich thun; denn von einer großen Seele, wie die Deinige, läßt sich auch eine große Erkenntlichkeit erwarten. In uns soll die Welt zum ersten Mal zwei Schwägerinnen sehen, die sich lieben, und zwei Freundinnen, die einander treu bleiben ohne Falsch; wir werden dies ausführen, wenn Deine Klugheit sich selbst nicht verleugnet. Jetzt sage mir aber: was hat Dein Bruder Dir für eine Erwiederung gegeben auf meinen Antrag? Ich hoffe eine erfreuliche Antwort; denn für thöricht müßte ich Den halten, der Deinem Rathe nicht wie dem einer Gottheit folgte.«


  Auristela sprach: »Mein Bruder Periander ist dankbar wie ein edler Ritter, und erfahren wie ein weitreisender Pilgrim; denn viel zu sehen und viel zu lesen erweckt den Geist des Menschen. Unsere Leiden sind das Buch, in dem ich und mein Bruder lernen, wie hoch die Ruhe zu achten sei, und da Das, was Du uns anbietest, etwas so Großes ist, so zweifle ich nicht daran, daß wir es annehmen werden. Bis diesen Augenblick hat mir aber Periander noch keine Antwort gegeben, und ich kenne seinen Sinn so wenig, daß ich Deine Hoffnung weder erheben noch niederschlagen will. Laß, o schöne Sinforosa, die Zeit Zeit gewinnen, und uns indeß die Größe Deiner Wohlthaten erwägen, damit wir sie gehörig schätzen, im Fall wir sie annehmen. Das, was wir im Leben nur ein Mal thun können, läßt sich nicht verbessern, wenn es mißglückt, weil es nicht wiederholt werden kann, und ein solches ist die Eheverbindung; deshalb muß sie wohl erwogen werden, bevor sie geschlossen wird; selbst wenn nichts mehr zu bedenken wäre, was Deinem Wunsch entgegenstehen könnte. Darum gehe nun, meine Schwester, und laß Periander zu mir rufen; ich wünsche von ihm eine fröhliche Botschaft für Dich zu empfangen, und mit ihm zu Rathe zu gehen über Das, was mir geziemt, da ich ihm als älterem Bruder Ehrfurcht und Gehorsam schuldig bin.«


  Sinforosa umarmte sie und entfernte sich, um Periander rufen zu lassen, der unterdeß, in seinem Zimmer eingeschlossen, die Feder ergriffen hatte. Vielmals fing er einen Brief an, zerriß dann das Blatt wieder und schrieb von Neuem; oft strich er Etwas aus und fügte etwas Anderes hinzu, bis er endlich mit folgendem Briefe fertig war.


  »Ich habe nicht gewagt, der Zunge anzuvertrauen, was ich jetzt zittere, die Feder aussprechen zu lassen; denn Der kann nichts Bedeutsames schreiben, für Den wegen des nahen Todes das Leben selbst keine Bedeutung mehr hat. Jetzt erfahre ich, daß nicht jeder Verständige einen guten Rath zu geben weiß für Alles; sondern nur Diejenigen, die Das wahrhaft erkennen, wofür ihr Rath verlangt wird. Vergib mir also, wenn ich Deinen Rath nicht befolge; bedünkt es mich doch, daß Du entweder mich nicht mehr kennst, oder Dein eignes Selbst vergessen hast. Kehre zu Dir zurück, Geliebte, und laß nicht einen eitlen Wahn und eine grundlose Eifersucht das Gleichgewicht erschüttern, in dem Dein seltner Geist sich stets erhalten hat. Bedenke, wer Du bist, und vergiß nicht, wer ich bin, so wirst Du in Dir einen Muth entdecken, den die Tugend verleiht, und in mir eine Treue, die nur die Liebe geben kann. Vertraue alsdann dieser verständigen Überzeugung und fürchte weder, daß eine fremde Schönheit mich entflammen könnte, noch hege den Wahn, Deine himmlische Gestalt und Dein hoher Geist werde je in meinem Gemüth durch ein anderes Bild verdunkelt. Laß uns die Reise fortsetzen und unser Gelübde erfüllen, frei von fruchtloser Eifersucht und ungegründetem Argwohn. Die Abreise von hier werde ich so schnell als möglich zu bewerkstelligen suchen, denn es dünkt mir, als würde ich dadurch von der Höllenqual erlöst und dem Himmel zurückgegeben, in dem Du, rein von Eifersucht, thronst.«


  Dies war Perianders Brief, und so ließ er ihn, nachdem er sechs Mal angefangen und das Geschriebene ausgelöscht hatte. Er faltet das Blatt zusammen und ging zu Auristela, die ihn schon hatte rufen lassen.


  


  Siebentes Capitel.


  Rutilio erklärt Polykarpa seine Liebe durch einen Brief, und Clodio Auristela. Rutilio sieht ein, daß sein Erkühnen zu groß ist und zerreißt, was er geschrieben; Clodio hingegen beschließt, seinen Brief abzugeben.


  Rutilio und Clodio waren also darauf bedacht, ihr Geschick zu verbessern; der Erste seinem Witz und der Zweite seiner Unverschämtheit vertrauend, bildeten sie sich ein, ihre Blicke zu Polykarpa und Auristela erheben zu können. Rutilio fand ein besonderes Wohlgefallen an Polykarpa’s schöner Stimme und ihrem muntern Wesen, und Clodio behagte Auristela’s unvergleichliche Schönheit. Beide suchten Gelegenheit, ihre Neigung zu erklären, und ihnen fiel gar nicht ein, wie unanständig es für einen geringen Menschen aus niederm Stande ist, wenn er sich erkühnt, einer vornehmen Frau Das zu entdecken, was er nicht einmal wagen sollte zu denken.


  Es trifft sich wol, daß das freie Betragen einer nicht sehr sittsamen, wenn auch vornehmen Frau einen niedrig gebornen Mann veranlaßt, seine Wünsche auf sie zu richten und ihr seine Absichten zu eröffnen. Einer vornehmen Frau muß es gar nicht möglich sein, sich anders als würdig, ernst und zurückhaltend zu betragen, ohne jedoch deshalb stolz, abstoßend und achtlos zu sein. Um so höher eine Frau durch ihren Rang steht, um so mehr Würde und Demuth soll sich in ihrem Wesen zeigen.


  In diesen beiden neuen Liebhabern entsprang aber die Liebe nicht daraus, daß es ihren Damen an Sittsamkeit und würdiger Haltung fehlte. Mag sie nun entstanden sein, woraus es sei, kurz und gut, Rutilio schrieb an Polykarpa, Clodio an Auristela, und hier folgen beide Briefe.


  Rutilio an Polykarpa.


  Prinzessin, ich bin ein Fremder, und wenn ich Dir auch außerordentliche Dinge von meiner Abstammung sagen wollte, würden sie doch, da ich keine Zeugen habe, die sie bestätigen, vielleicht keinen Glauben in Deinem Herzen finden; obwol es zur Beglaubigung meiner vornehmen Herkunft keines andern Beweises bedarf, als daß ich die Kühnheit habe, Dir zu sagen, wie ich Dich anbete. Verlange welche Proben Du willst, um Dich von dieser Wahrheit zu überzeugen; an Dir wird es sein zu befehlen, und an mir zu gehorchen. Da ich Dich nun zu meiner Gemahlin begehre, so erwäge, daß meine Wünsche meinen Verdiensten angemessen sind, und deshalb Erhörung verdienen; denn nur ein hoher Sinn strebt nach hohen Dingen. Nur mit den Augen gib mir eine Antwort auf diesen Brief; in der Sanftmuth oder Strenge Deiner Blicke werde ich das Urtheil meines Lebens oder Todes lesen.


  Rutilio versiegelte den Brief in der Absicht, ihn Polykarpa zu übergeben; denn er vertraute dem Sprichwort: Frisch gewagt ist halb gewonnen. Er zeigte aber Clodio noch vorher, was er geschrieben hatte, und Clodio zeigte ihm seinen Brief an Auristela, den wir hier gleichfalls unsern Lesern mittheilen.


  Clodio an Auristela.


  Einige werden durch den Köder der Schönheit in das Netz der Liebe gelockt, Andere durch Witz und Liebenswürdigkeit, und Andere wieder bewundern das hohe Gemüth Derjenigen, welcher sie ihr Herz ergeben. Aber ich habe aus einem ganz andern Beweggrunde meinen Nacken unter das Joch der Liebe gebeugt, mein Haupt dem Zügel dargeboten, meine Freiheit ihrem Gebot unterworfen und meinen Fuß in ihre Fesseln schmieden lassen. Das Mitleid war dieser Beweggrund; denn wo wäre ein Herz so verhärtet, das nicht gerührt würde, o Allerschönste, indem es Deine Leiden betrachtet, wie Du verhandelt und als Sklavin gekauft wirst, und in so große Bedrängniß geräthst, daß Du mehr wie einmal die Grenzen des Todes erreichst. Der erbarmungslose Stahl bedrohte Deine Kehle und das Feuer versengte schon den Saum Deines Kleides. Im Frost bist Du erstarrt, der Hunger hat die Rosen Deiner Wangen gebleicht, und zuletzt hat Dich das Meer verschlungen und wieder ausgeworfen. Bei allen diesen Leiden begreife ich nicht, woher Du Kraft nimmst, sie zu ertragen; denn die Liebe eines umschweifenden Königs ist doch ein geringer Trost, der Dir nur aus Selbstsucht nachfolgt, um Deine Gunst zu gewinnen; auch der Beistand eines Bruders, wenn er dies ist, kann Dein Elend nicht erleichtern. Vertraue nicht, Gebieterin, fern liegenden Versprechungen, sondern stütze Dich auf die Hoffnung einer nahen Hülfe, und erwähle ein Geschick, in welchem das Leben, das Dir der Himmel noch verleihen will, in Sicherheit kommt. Ich bin jung, und habe Talente, mit denen ich mir auch an den fernsten Grenzen der Erde meinen Unterhalt erwerben kann. Ich werde eine Veranstaltung treffen, Dich von hier zu führen, und den lästigen Bewerbungen Arnaldo’s zu entziehen. Aus diesem Egypten will ich Dich befreien und in das Land der Verheißung führen, welches Spanien, Frankreich oder Italien sein wird; denn nach England, meinem geliebten Vaterlande, darf ich nicht zurückkehren. Vor Allem aber biete ich mich an zu Deinem Gemahl, und betrachte Dich von diesem Augenblick an als meine Gattin.


  Als Rutilio Clodio’s Brief gelesen hatte, sagte er ihm: »Wahrhaftig, wir Beide sind verrückt, da wir uns einbilden zum Himmel steigen zu können ohne Flügel, denn diese, welche unsere Verwegenheit uns ansetzt, sind die der Ameise. Sieh, Clodio, ich bin der Meinung, daß wir diese Blätter zerreißen, da nicht die Gewalt der Liebe uns gezwungen hat zu schreiben, sondern eine eitle müßige Laune; da die Liebe nur entstehen und wachsen kann, wenn sie von der Hoffnung unterstützt wird, fehlt ihr aber diese, so muß sie sterben. Wozu wollen wir uns also in diese Gefahr begeben, da wir nur verlieren und nichts gewinnen können? Denn uns erklären und Strick oder Messer an unserer Kehle fühlen wird ganz Dasselbe sein. Auch zeigen wir uns durch diese Leidenschaft nicht nur als Undankbare, sondern auch als Verräther. Begreifst Du nicht den Abstand, der zwischen einem Tanzmeister, der seine Lage dadurch verbesserte, daß er die Goldschmiedekunst lernte, und der Tochter eines Königs ist? und den Unterschied zwischen einem verbannten Verläumder, und einer Frau, die Königreiche verschmäht? Wir wollen uns auf die Zunge beißen, und unsere Reue soll eben so groß sein, als unsere Albernheit es war. Mein Brief mindestens soll eher dem Feuer oder Winde als Polykarpa übergeben werden.«


  »Mache was Du willst mit Deinem Briefe, antwortete Clodio, »den meinigen, wenn ich ihn auch nicht Auristela gebe, denke ich zur Ehre meines Talents aufzuheben; obwol ich fürchte, daß ich, sollte ich ihn nicht abgeben, es Zeit Lebens bereuen werde, diese Reue empfunden zu haben; denn nicht immer bringt das Wagniß in Unglück.«


  Diese Gespräche führten die beiden eingebildeten Liebhaber, die in der Wirklichkeit nur frech und thöricht waren.


  


  Der Augenblick erschien nun, in dem Periander allein mit Auristela sprechen sollte, und er ging in der Absicht zu ihr, den geschriebenen Brief zu übergeben. So wie er sie erblickte vergaß er aber alle Reden und Entschuldigungen, die er ersonnen hatte, und rief aus:


  »Erkenne mich wieder, o meine Geliebte! denn ich bin Periander, der ich einst Persiles war, und mich nun, weil Du es wolltest, Periander nenne. Das Band, mit dem unsere Seelen verbunden sind, kann Niemand zerreißen als der Tod. Wie magst Du mir also Etwas anrathen, was unsern heiligen Gelübden widerspricht? Beim Himmel beschwöre ich Dich, und bei Dir selbst, die Du schöner bist als der Himmel, nenne Sinforosa nie wieder, und wähne nicht, daß ihre Schönheit oder ihr Reichthum mich vermögen könnte, Deiner Tugend nicht mehr zu gedenken, oder die Schönheit Deines Körpers und Deiner Seele je zu vergessen. Alles was ich bin und habe, ist Dein, ich opfere es Dir von Neuem, ganz eben so, wie ich den ersten Tag, da ich Dich erblickte, meine Seele Dir hingab; denn stärker kann das Gefühl nicht werden, mit dem ich Dir ergeben war, seit dem Augenblick, da meinem Geiste der Glanz Deiner Tugenden zuerst leuchtete. Gott schenke Dir Gesundheit, meine Gebieterin, dann werde ich es möglich machen, dies Land zu verlassen, und so gut ich es vermag für unsere weitere Reise sorgen: obwol Rom der Himmel auf Erden ist, so ist es doch nicht im Himmel, und keine Mühe noch Gefahr soll uns abhalten, es endlich zu erreichen, wenn sie auch unsere Ankunft verzögern. Halte Dich an den Stamm und die Äste Deines hohen Muthes, und denke nicht, daß irgend Etwas in der Welt diesen zu erschüttern vermöchte.«


  Während Periander sprach, betrachtete ihn Auristela mit Rührung, indem ihr Angesicht von den Thränen der Eifersucht und des Mitleids benetzt ward. Endlich aber siegten die feurigen Reden Perianders, sie erkannte die Wahrheit, welche aus jedem Worte leuchtete, und antwortete ihm:


  »Es wird mir nicht schwer, Dir zu glauben, mein geliebter Freund, und ich bitte Dich voll Vertrauen, laß uns bald von diesem Lande scheiden; denn an einem andern Orte werde ich vielleicht von der Krankheit der Eifersucht genesen, die mich an dies Lager fesselt.«


  »Hätte ich,« erwiederte Periander, »auf irgend eine Weise diese Krankheit veranlaßt, so würde ich geduldig Deine Klagen anhören, und in meinen Entschuldigungen fändest Du dann ein Mittel gegen Deine Leiden; da ich Dich aber nicht gekränkt habe, so ist nichts zu entschuldigen. Um Dein selbst willen flehe ich Dich an: erfreue die Seelen Derer, die Dich verehren, und thue es bald, damit der Schmerz um Deine Leiden mich nicht tödte. Ich werde thun, was Du mir befiehlst, und wir wollen dies Land so bald als möglich verlassen.«


  »Um Deinetwillen beschleunige die Abreise, Periander,« sprach Auristela; »denn wisse, mit Schmeicheleien werde ich umstrickt und mit Versprechungen geängstigt, und nicht etwa sind diese von geringer Art, vielmehr ein Königreich wird mir angeboten. Polykarp, der König, wünscht mich zur Gemahlin und läßt durch Sinforosa, seine Tochter, um meine Hand werben; sie aber hofft, wenn ich ihre Mutter bin, durch meine Verwendung auch Deine Liebe für sie zu erringen. Ob dies möglich ist, weißt Du selbst am besten, und ob unsere Lage hier gefährlich wird, gebe ich Dir zu bedenken. Berathe Dich nun mit Deiner eignen Klugheit, und schaffe uns Rettung aus dieser Noth. Vergib mir, denn die Qualen des Argwohns haben mich gezwungen, Dich zu kränken; aber die Liebe verzeiht ja leicht, was die Liebe sündigte«


  »Von ihr heißt es,« antwortete Periander, »sie könne ohne die Eifersucht nicht bestehen, welche, wenn sie aus unbedeutenden Ursachen entspringt, die Liebe wachsen macht und das Verlangen anspornt, damit es nicht in einem zu sichern Vertrauen erschlaffe, oder mindestens zu ermatten scheine. Deshalb bitte ich Dich, um Deines klaren Verstandes willen, betrachte mich künftig, nicht mit hellerem Blick, denn strahlender als der Deine gibt es keinen in der Welt, aber mit einer einfacheren und weniger ängstlichen Gesinnung, und laß Dich nicht aus Eifersucht zu einer Peinlichkeit verleiten, die uns Beide unglücklich macht. Übrigens suche mit Deinem klugen Sinne den König und Sinforosa hinzuhalten, denn ohne sie zu verletzen, kannst Du ihnen Antworten geben, die scheinbar einen glücklichen Erfolg hoffen lassen. Und nun lebe wohl, damit unser langes Gespräch nicht in irgend einem bösen Gemüth einen falschen Argwohn errege.«


  Periander entfernte sich und begegnete Clodio und Rutilio vor der Thüre. Rutilio hatte eben seinen an Polykarpa gerichteten Brief zerrissen; Clodio aber faltete den seinigen zusammen und steckte ihn in den Busen. Rutilio bereute seine Thorheit, doch Clodio freute sich sehr über seinen Verstand, und war stolz auf seine Kühnheit. Aber die Zeit rückt fort, und der Augenblick wird kommen, wo er die Hälfte seines Lebens dafür hingäbe, diesen Brief nicht geschrieben zu haben.


  


  Achtes Capitel.


  Handelt von Dem, was sich zwischen Sinforosa und Auristela zutrug. Alle Fremden beschließen, die Insel sogleich zu verlassen.


  Der König Polykarp war glücklich in seinen verliebten Schwärmereien, und sehr begierig erwartete er Auristela’s Entschluß. Sein Zutrauen und seine Sicherheit waren so groß, daß es ihm gar nicht in den Sinn kam, sie könne ihm eine abschlägige Antwort geben. Deshalb ordnete er in Gedanken schon das Hochzeitfest an, bestimmte die Spiele, erfand reiche Gewänder und theilte Gnaden aus, in Erwartung der baldigen Vermählung. Bei allen diesen Vorbereitungen vergaß er völlig seines Alters, und welch ein Abstand ist von siebenzehn Jahren zu siebenzig; und wären es selbst nur sechzig gewesen, so bleibt doch der Unterschied zu groß. So besticht und betäubt eine eitle Begierde die Vernunft, so täuscht ein eingebildetes Glück den hellsten Verstand, und so reißt eine trunkene Phantasie Diejenigen fort, welche sich nicht gleich anfangs der Leidenschaft widersetzen.


  Mit ganz andern Gedanken beschäftigte sich Sinforosa, die ihr Glück noch nicht für sicher hielt; denn Dem, der viel liebt, ist es natürlich, auch viel zu fürchten. Alles was ihre Hoffnung hätte beflügeln können, als ihre Tugend, ihr hoher Rang und ihre Schönheit, alles Dies drückte sie zu Boden; erregt doch jede heftige Liebe die Besorgniß, man verdiene keine Gegenliebe von dem Geliebten. Liebe und Furcht sind stets beisammen, und immer wirst Du sie vereinigt erblicken; deshalb ist die Liebe nicht stolz, wie Einige sie genannt haben, sondern demüthig, freundlich und sanft, und zwar so sehr, daß sie ihren Rechten entsagt, um den geliebten Gegenstand nicht zu kränken; und da jeder Liebende Das, was er liebt, auch über Alles hochschätzt, so scheut er jede Gelegenheit, durch die er sein theuerstes Gut verlieren könnte.


  Alles Dies sagte sich die schöne Sinforosa und zeigte hierin mehr Überlegung als ihr Vater. Zwischen Furcht und Hoffnung schwankend ging sie zu Auristela, um von ihr zu erfahren, was sie zu fürchten oder zu hoffen habe. Endlich sah sich nun Sinforosa mit Auristela allein; nach diesem Augenblick hatte sie sich schmerzlich gesehnt, und ihr Verlangen, die gute oder schlimme Botschaft, die sie erwartete, zu hören, war so groß, daß sie kein Wort sprach, sondern nur Auristela starr und fest anblickte, um auf ihrem Gesicht das Urtheil ihres Lebens oder Todes zu lesen. Die Freundin verstand ihre Meinung und sprach lächelnd, oder vielmehr mit Freundlichkeit:


  »Tritt näher, meine Theure, denn an den Baum Deiner Hoffnung hat der Zweifel seine Axt noch nicht gelegt. Dein Glück und das meinige wird zwar noch für einige Zeit verzögert, aber endlich wird es kommen; stellen auch Hindernisse sich unsern erlaubten Wünschen in den Weg, so muß die Verzweiflung uns doch nicht die Kraft der Ausdauer rauben. Mein Bruder sagt, da er Deine Tugend und Schönheit kenne, fühle er sich nicht nur genöthigt, sondern auch gezwungen, Dich zu lieben, und er sieht die Gnade, die Du ihm zugedacht, für eine ausgezeichnete Wohlthat an. Ehe er aber zu diesem großen Glücke gelangen kann, muß er die Hoffnung des Prinzen Arnaldo vernichten, der mich zur Gemahlin wünscht. Ich wäre es auch geworden, wenn die Verbindung zwischen Dir und meinem Bruder es nicht unmöglich gemacht hätte. Du mußt nämlich wissen, geliebte Schwester, daß ich eben so wenig ohne Periander leben kann, wie ein Körper ohne Seele; wo er athmet, muß auch ich sein, denn er ist der Geist, der mich regiert und die Seele, die mich belebt. Wie könnte ich also, wenn er sich hier mit Dir verheirathet, mit Arnaldo in einem andern Lande leben, fern von meinem Bruder? Um diesem mir drohenden Unheil zu entgehen, wollen wir Arnaldo in sein Königreich begleiten, und ihn dann um Erlaubniß bitten, nach Rom zu wandern, wie unser Gelübde erheischt, dessen Erfüllung uns antrieb, unser Vaterland zu verlassen, und das ich, nach meiner Überzeugung, auf keine Weise verletzen darf. Sind wir in Freiheit gesetzt, so können wir alsdann leicht hierher zurückkehren, und ihm jede Hoffnung rauben, indem wir die unsrige erfüllen, ich in der Vermählung mit Deinem Vater, und Du, indem Du die Gattin meines Bruders wirst.«


  Sinforosa entgegnete: »Ich finde keine Worte, meine Schwester, um Dir für die Liebe zu danken, die Du mir erzeigst, und für Alles, was Du mir sagst; deshalb will ich schweigen; denn ich weiß nicht, wie ich sprechen sollte. Nur Eins muß ich Dir noch sagen, das ich Dich bitte, mehr als Warnung wie als Rath anzusehen. Jetzt bist Du in diesem Lande, und in der Gewalt meines Vaters, der Dich gegen die ganze Welt schützen kann und wird; deshalb scheint es mir nicht gerathen, die Sicherheit des Besitzes von Neuem dem Zufall preiszugeben. Es wäre Arnaldo unmöglich, Dich und Deinen Bruder mit Gewalt von hier zu führen, und er muß, wenn auch wider Willen, Alles thun und zulassen, was mein Vater verlangt, der ihn in seinem Reiche und in seinem eignen Hause hat. Gib Du mir, theure Schwester, nur die Versicherung, daß es Dein ernstlicher Wille ist, meine Gebieterin zu werden, indem Du Dich mit meinem Vater verbindest, und daß Dein Bruder es nicht verschmäht, mein Herr und Gemahl zu sein, dann will ich leicht alle Schwierigkeiten und Hindernisse beseitigen, die Arnaldo uns in den Weg legen kann.«


  Darauf antwortete Auristela: »Verständige Menschen beurtheilen nach vergangenen und gegenwärtigen Begebenheiten die zukünftigen. Wenn Dein Vater uns öffentlich oder auf hinterlistige Weise zurückhalten will, erweckt und reizt er dadurch Arnaldo’s Zorn, der ein mächtiger König ist, wenigstens mächtiger als Polykarp. Ein gereizter und hintergangener Fürst schreitet aber leicht zur Rache, und so könnte es geschehen, daß die Verbindung mit uns, statt euer Glück zu gründen, den Krieg in euer Land zöge. Wenn Du einwendest, daß diese Gefahr bestehen bleibt, mögen wir nun hier verweilen oder später zurückkehren, so bedenke auch, daß uns der Himmel nie so ganz in der Bedrängniß verläßt, ohne uns durch seine Gnade irgend ein Mittel zu unserer Rettung zu eröffnen. Deshalb bin ich der Meinung, daß wir uns jetzt mit Arnaldo entfernen, und daß Du selbst durch Deinen verständigen Beistand unsere Abreise beschleunigen mögest, denn dadurch wird auch unsere Rückkehr beschleunigt. Wir werden hier alsdann, wenn auch in einem weniger mächtigen Reiche, als Arnaldo’s, doch in Ruhe und Sicherheit unser Leben genießen. Mich wird das Wohlwollen Deines Vaters und Dich die Liebenswürdigkeit meines Bruders beglücken, ohne daß unsere Gemüther sich entfremden.«


  Sinforosa hatte aufmerksam zugehört, und stürzte jetzt wie wahnsinnig vor Freude auf Auristela zu, die sie in ihre Arme schloß und ihr Mund und Augen mit Küssen bedeckte. Indem sahen sie die beiden Antonio, Vater und Sohn, in den Saal treten, von Ricla und Constanza begleitet; Mauricio, Transila und Ladislao folgten ihnen, Alle wünschten Auristela zu sehen und zu sprechen, und wollten sich von dem Zustand ihrer Gesundheit überzeugen, da die Sorge um sie die Freunde selbst fast krank machte. Sinforosa entfernte sich, heiterer, aber auch mehr getäuscht als sie gekommen war; denn ein liebendes Herz hält selbst den Schatten, der ihm die Erfüllung seiner Wünsche zu versprechen scheint, schon für die Wirklichkeit.


  Nachdem zwischen Auristela und dem alten Mauricio die gewöhnlichen Erkundigungen und Antworten, die zwischen Kranken und Denen, die sie besuchen, vorzufallen pflegen, abgethan waren, sprach er:


  »Wenn Arme, und wären es selbst Bettler, sehr schwer die Verbannung und Entfernung aus ihrem Vaterlande ertragen, wo sie doch nichts verließen als ein dürftiges Brot; was sollen erst Diejenigen fühlen, die in ihrer Heimath Alles zurücklassen mußten, was das Glück ihnen schenkte? Ich sage dies, weil mein hohes Alter, das mit eilenden Schritten dem Ende naht, den sehnlichen Wunsch in mir erzeugt, mein Vaterland wiederzusehen, da mit mir dort meine Freunde, Anverwandte und Kinder die Augen zudrücken und das letzte Lebewohl sagen. Dies Glück und diese Wohlthat wünschen wir uns Alle, die wir hier sind, denn wir fühlen uns hier fremd und haben, wie ich glaube, in der Heimath zurückgelassen, was wir anderswo nicht antreffen. Möchtest Du, Theure, unsere Abreise betreiben oder wenigstens billigen, daß wir selbst es thun, da es uns unmöglich fiele, uns von Dir zu trennen. Dein edles Gemüth, Deine himmlische Schönheit und Dein Verstand, der Alles in Staunen setzt, sind der Magnet, der uns Alle lenkt und regiert.«


  »Wenigstens,« fiel Antonio der Vater ein, »mich und meine Frau und Kinder; denn ehe ließe ich mein Leben, als daß ich von der verehrten Auristela schiede, wenn sie es nicht verschmäht, mit uns zu sein.«


  »Ich danke euch, meine Freunde,« erwiederte Auristela, für eure Freundlichkeit, und obwol es nicht in meiner Macht steht, sie zu vergelten, wie ich sollte, so will ich doch bewirken, daß der Prinz Arnaldo und mein Bruder Periander dies statt meiner thun, und meine Krankheit, die schon in der Besserung ist, wird es nicht verhindern. Bis der glückliche Tag unserer Abreise erscheint, erweitert indeß eure Herzen, laßt die Schwermuth keine Herrschaft über euch gewinnen, und bangt nicht vor künftigen Gefahren: da der Himmel uns schon aus so vielen gerettet hat, wird er uns auch, ohne daß wir von neuem überwältigt werden, nach unserm geliebten Vaterlande zurückführen. Denn jene Übel, die uns nicht das Leben rauben können, müssen auch unsere Geduld nicht erschöpfen.«


  Alle staunten über Auristela’s Rede, in der sich sowol ihr frommes Gemüth, als ihr ausgezeichneter Verstand offenbarte. Der König Polykarp trat herein, über die Maßen vergnügt, denn seine Tochter Sinforosa hatte ihm gesagt, wie er die Erfüllung seiner eben so edeln als unziemenden Wünsche hoffen dürfe. Wenn die Leidenschaft der Liebe sich eines Greises bemächtigt, verbirgt sie sich stets unter der Maske der Heuchelei; und der Heuchler, wenn er als ein solcher erkannt wird, schadet keinem als sich selbst. Die alten Männer pflegen aber stets mit dem Vorwand der Ehe ihre verderbten Lüste zu verdecken.


  Arnaldo und Periander begleiteten den König, der Auristela, wegen ihrer Herstellung, Glück wünschte. Auch befahl er, zum Zeichen wie Alle dem Himmel für diese Gnade dankten, die Stadt solle am Abend erleuchtet und acht Tage hindurch ein öffentliches Fest gefeiert werden. Periander dankte ihm als Auristela’s Bruder, und Arnaldo als Liebender, der ihr Gemahl zu werden wünschte. Es ergötzte Polykarp im Innern, zu sehen, wie arglos Arnaldo sich hintergehen ließ; und Dieser, erfreut über Auristela’s Genesung, suchte, ohne Polykarp’s Absichten zu ahnen, seine Abreise zu beschleunigen; denn je länger diese sich verzögerte, um so später konnte er auch, nach seiner Meinung, die Erfüllung seiner Wünsche hoffen.


  Mauricio, der eben so begierig war, seine Heimath wiederzusehen, nahm seine Zuflucht zur Wissenschaft, und fand, daß große Hindernisse sich seiner Abreise widersetzen würden. Er theilte diese Entdeckung Arnaldo und Periander mit, welche unterdeß die Absichten Sinforosa’s und Polykarp’s erfahren hatten, worüber sie in große Besorgniß geriethen, weil sie wohl wußten, daß, wenn das Feuer der Liebe einen Fürsten ergreift, dieser jede Schranke zu durchbrechen pflegt, und, bis er sein Ziel erreicht hat, weder Rücksichten beachtet, noch ein gegebenes Wort erfüllt, oder Pflichten für heilig hält. Da Polykarp nun gegen sie nur wenige oder vielmehr gar keine zu erfüllen hatte, wußten sie nicht, worauf sie bauen sollten. Zuletzt kamen die drei Freunde darin überein: Mauricio solle unter den Schiffen im Hafen eines auswählen, das sie insgeheim nach England brächte; ein Vorwand sich einzuschiffen würde sich alsdann, wie sie meinten, wol finden. Dies Alles ward Auristela mitgetheilt, welche die Einrichtungen billigte und wegen ihrer eignen und ihrer Freunde Sicherheit von Neuem in große Sorgen gerieth.


  


  Neuntes Capitel.


  Clodio gibt Auristela den Brief, Antonio der Barbar tödtet ihn unversehens.


  Die Geschichte erzählt, daß Clodio’s Kühnheit, oder vielmehr seine Unverschämtheit so hoch stieg, daß er die Frechheit hatte, Auristela jenes unziemliche Blatt zu überreichen, das er geschrieben, indem er ihr sagte, es seien einige fromme Verse, die wol verdienten, gelesen und beachtet zu werden. Auristela öffnete den Brief, und ihr Erstaunen war so groß, daß es dem Zorne keinen Raum ließ und sie bis zu Ende las. Nachdem sie es durchgelesen, faltete sie das Blatt wieder zusammen, und richtete die Augen auf Clodio, welche nicht wie gewöhnlich mit einem lieblichen Glanz leuchteten, sondern in Funken des heftigsten Zornes sprühten.


  »Entferne Dich von hier!« rief sie, »Du schamloser, fluchbeladener Mensch! Könnte ich die Schuld Deiner wahnsinnigen Verwegenheit auf irgend eine Weise meiner eignen Achtlosigkeit zuschreiben, welche die Reinheit meiner Ehre getrübt hätte, so würde ich an mir selbst Deine Frechheit bestrafen; aber ungestraft soll sie nicht bleiben, wenn sich nicht vielleicht Mitleid noch zwischen Deine Thorheit und mein Dulden stellt.«


  Clodio war sehr erschrocken und hätte jetzt wirklich gern sein halbes Leben hingegeben, um diesen unüberlegten Schritt zurückzunehmen. Tausend Ängste bestürmten seine Seele; denn wenn Arnaldo oder Periander seine Nichtswürdigkeit erfahren sollten, so hielt er diesen Augenblick für den letzten seines Lebens. Ohne ein Wort zu erwidern schlug er die Augen nieder, wandte sich um und verließ Auristela, deren Gemüth von einer nicht ungegründeten Furcht geängstigt ward: sie dachte, Clodio’s Verzweiflung könne ihn verleiten, sie an Polykarp zu verrathen, wenn er die Absichten desselben vielleicht erfahren hätte, und sie entschloß sich, Periander und Arnaldo den Vorfall mitzutheilen.


  


  Gleich nach dieser Begebenheit, als der junge Antonio allein in seinem Zimmer war, trat eine Frau plötzlich zu ihm ein, von etwa vierzig Jahren, die aber durch ihre Lebhaftigkeit wol für zehn Jahre jünger gelten konnte. Sie war nicht nach der Sitte jenes Landes, sondern spanisch gekleidet; und obwol Antonio die Trachten der verschiedenen Länder nicht kannte, sondern nur die jener Insel, auf der er geboren und erzogen war, so bemerkte er doch gleich, daß diese Frau keine Einheimische sein konnte. Er ging ihr entgegen, um sie höflich zu begrüßen; denn obgleich in der Wildniß aufgewachsen, war er doch wohlerzogen. Sie setzten sich, und die Schöne, wenn man einer Frau in ihren Jahren noch diesen Namen geben darf, sprach, nachdem sie Antonio aufmerksam betrachtet hatte:


  »Es wird Dir seltsam scheinen, junger Mann, mich bei Dir zu sehen, da Du wol nicht gewohnt bist, Besuche von Frauen anzunehmen, wuchsest Du doch, wie ich gehört habe, auf der Insel der Barbaren auf, und nicht einmal unter Menschen, sondern zwischen Felsen und Klippen, von denen Du auch ein steinernes Herz geerbt hast, so daß ich fürchten muß, die Zartheit des meinigen wird mir wenig fruchten. Entferne Dich nicht, bleibe ruhig und höre mir zu; denn kein Ungeheuer ist in Deiner Nähe, und Niemand der Dir Etwas sagen oder rathen will, was der menschlichen Natur entgegen ist. Du hörst, daß ich spanisch rede, eine Sprache, die Du ebenfalls verstehst, und eine solche Übereinstimmung pflegt Freundschaft unter Denen zu erzeugen, die einander nicht kennen. Ich heiße Zenotia, bin eine Spanierin, und in Alhama, einer Stadt im Königreich Granada, geboren und erzogen. Mein Name ist in ganz Spanien, ja auch in fremden Ländern bekannt; denn meine Talente blieben nicht in der Dunkelheit und meine Thaten erwarben mir Ruhm. Vor vier Jahren verließ ich mein Vaterland, um den Nachstellungen der wachsamen Hunde zu entfliehen, welche in jenem Reiche die christliche Heerde hüten. Ich bin aus sarazenischem Geschlecht, habe mich in das Studium des Zoroaster vertieft und es weit darin gebracht. Sieh diese Sonne, die uns leuchtet: verlangst Du einen Beweis meiner Macht, so will ich ihre Strahlen verdunkeln und sie mit schwarzen Wolken verhüllen. Fordere nur, und ich verwandte den hellen Tag in finstre Nacht. Oder verlangst Du zu sehen, wie die Erde zittert, die Winde gegen einander kämpfen, das Meer sich erhebt, Berge sich bewegen, wilde Thiere brüllen, oder willst Du andere furchtbare Zeichen, die uns den Anblick des alten Chaos gewähren? Befiehl, und so wie es geschieht, wirst Du mir Glauben beimessen. Auch mußt Du wissen, daß in der Stadt Alhama immer eine Frau meines Namens gelebt hat, welche mit der Benennung Zenotia zugleich diese Wissenschaft erbte. Denn nicht die Hexenkunst wird uns gelehrt, wie Viele sich einbilden; sondern die Zauberei und Magie, welches die eigentlichen Namen für unsere Wissenschaft sind. Die Hexenkünste bringen nie Etwas hervor, was von irgend einem Nutzen sein kann, und treiben ihre nichtigen Gaukeleien auch nur mit nichtigen Gegenständen, als mit angebissenen Bohnen, Nähnadeln mit abgebrochener Spitze, Stecknadeln ohne Knopf, und Haaren, bei zu- oder abnehmendem Mond geschnitten. Sie bedienen sich auch einiger Chiffern, die sie nicht verstehen, und wenn sie bisweilen Etwas von Dem erreichen, wofür sie arbeiten, so haben sie Dies nicht durch ihre Einfalt errungen, sondern weil Gott es zu ihrer Verdammniß zuläßt, daß der Böse sie hintergehe. Wir aber, die wir uns Magier und Zauberinnen nennen, sind Menschen einer höheren Art. Wir sind mit den Gestirnen vertraut, beobachten die Schwingungen der Himmel und kennen die Kräfte der Kräuter, Pflanzen, Gesteine und Worte. Das Wirkende verbinden wir mit dem Empfangenden. So scheinen wir Wunder zu verrichten, und erkühnen uns zu so entsetzlichen Thaten, daß wir das Staunen der Menschen erregen, die uns als wohlthätig preisen, oder als schädlich verdammen. Sie nennen uns gut, wenn wir ihnen durch unsere Wissenschaft nutzen, und böse, wenn wir ihnen schaden. Da es aber scheint, daß die Natur uns mehr zum Bösen als zum Guten hinzieht, können wir unsere Begierde nicht so in Schranken halten, daß sie nicht die Bande sprengt, um unsre Mitgeschöpfe zu beschädigen. Und Dies wahrlich mit Recht: denn wer will dem Erzürnten, dem Gekränkten verbieten, sich zu rächen? oder dem verschmähten Liebhaber die Geliebte, die ihn verabscheut, zur Gegenliebe zu zwingen, wenn er es könnte? Obwol die Neigung eines Andern zu zwingen oder zu beherrschen, es weder eine Wissenschaft gibt, die es vermag, noch eine Naturkraft, die es bewirkt; denn der Wille des Menschen ist frei.«


  Während die Spanierin Zenotia also sprach, betrachtete. Antonio sie mit Verwunderung, begierig zu hören, wohin diese lange Rede führen würde. Zenotia fuhr aber fort:


  »Ich sagte Dir schon, verständiger Jüngling, daß die spanische Inquisition mich aus meinem Vaterlande verjagte; denn wer sich gezwungen sah zu entweichen, kann sich wol verjagt nennen. Ich kam nach vielfachem Umherirren und tödtlichen Gefahren endlich auf diese Insel. Stets war mir das Unheil an den Fersen, und oft wandte ich mich rückwärts, weil die Hunde schon den Saum meines Kleides packten, die ich selbst hier noch fürchte. Ich gab mich dem König, Polykarp’s Vorgänger, zu erkennen; ich wirkte verschiedene Wunder, mit denen ich das Volk in Staunen setzte. Endlich suchte ich Vortheil aus meiner Kunst zu ziehen, so daß ich jetzt mehr als dreißigtausend Goldstücke gesammelt habe. Da mein Gemüth nur auf den Gewinn gerichtet war, führte ich ein keusches Leben und begehrte kein anderes Vergnügen, würde es auch vielleicht nie begehrt haben, wenn mein gutes oder böses Geschick Dich nicht an diese Küste verschlagen hätte; denn in Deiner Hand liegt es nun, über mein Schicksal zu schalten. Erscheine ich Dir häßlich, so kann ich es bewirken, daß Du mich für schön hältst. Sind dreißigtausend Goldstücke, die ich Dir zu Füßen lege, zu wenig, so steigere Deine Forderung so hoch Du willst, und Du sollst alsbald vor Dir sehen, was Du verlangst. Um Dich zu befriedigen, schaffe ich die Perlen herbei, welche die Tiefe des Meeres verbirgt; wenn Du es befiehlst, ziehe ich die Vögel aus der Höhe herab, indem sie die Lüfte durchstreichen. Alle Pflanzen der Erde sollen Dir ihre Früchte darbringen, und der Abgrund das Kostbarste herausgeben, was seine Eingeweide verschließen. Ich will Dich unüberwindlich machen in jeder Prüfung, milde im Frieden und gefürchtet im Kriege. Mit Einem Wort: ich will Dein Geschick auf eine Höhe stellen, daß Du stets der Beneidete sein sollst, und nie Andere beneiden darfst. Zum Lohn für alle diese Gaben verlange ich nicht, daß Du mein Gemahl werdest, nein, nur daß Du mich zu Deiner Sklavin annehmen mögest; denn dazu ist es nicht nöthig, daß Du mich liebst, wie ich es fordern könnte, wäre ich Deine Gattin. Wenn ich aber nur die Deinige bin, auf welche Art es auch sei, werde ich ein beglücktes Leben führen. Beweise es nun, o edelmüthiger Jüngling, daß Du Verstand hast, indem Du Dich dankbar bezeigst; verständig aber wirst Du handeln, wenn Du, ehe Du mir für meine Wohlthaten dankst, Dich durch die Erfahrung von meiner Macht überzeugst. Und zum Zeichen. der Einwilligung erfreue nun meine Seele und gib mir ein Pfand des Friedens, indem Du mir Deine kräftige Hand darreichst.«


  Bei diesen Worten erhob sich die Zauberin, um den Jüngling zu umarmen. Antonio war in der größten Verwirrung; und wie eine züchtige Jungfrau, die einen Angriff auf ihre Ehre fürchtet, setzte er sich in Vertheidigungsstand. Er sprang auf, ergriff seinen Bogen, den er beständig auf der Schulter oder dicht neben sich hatte, zog einen Pfeil aus dem Köcher und zielte auf Zenotia, von der er bis auf zwanzig Schritte geflohen war. Die drohende, tödtliche Stellung behagte der verliebten Dame nicht sehr, sie wich aus, um dem Geschoß zu entgehen, und der Pfeil Antonio’s, der in seinem Gemüthe sich noch mehr als in seiner Tracht als Barbar zeigte, flog dicht an ihrer Kehle vorbei. Aber er war dennoch nicht vergeblich entsendet, denn in diesem Augenblick trat der boshafte Clodio zur Thüre herein und ward das Ziel des Geschosses, das ihm Mund und Zunge durchbohrte. So schied er schweigend vom Leben, zur gerechten Strafe seiner vielen Sünden.


  Zenotia wandte sich um, erblickte das Opfer, das dem Pfeile gefallen war, und voll Angst, Antonio möge einen zweiten entsenden, entfloh sie, ohne sich ihrer vielfach gepriesenen Künste zu bedienen, voll Furcht und Schrecken, wankend und stolpernd aus dem Zimmer, mit dem Vorsatz, an dem grausamen, lieblosen Jüngling, Rache zu nehmen.


  


  Zehntes Capitel.


  Der junge Antonio verfällt in eine Krankheit.


  Antonio zürnte seiner Hand, wegen des verfehlten Schusses; denn obwol er aus Irrthum richtig getroffen hatte, wußte er doch Clodio’s Vergehen nicht und kannte Zenotia’s Bosheit; deshalb wünschte er das eigentliche Ziel erreicht zu haben. Er nahte sich Clodio, um zu sehen, ob er noch ein Lebenszeichen an ihm fände, aber er war starr und regungslos. Er dachte über Das nach, was er gethan hatte, und hielt sich nun wirklich für einen Wilden. Sein Vater kam, und da er das Blut und Clodio’s Leiche erblickte, erkannte er an dem Pfeil, daß die Hand seines Sohnes diesen Mord begangen. Er befragte ihn darum, und der Jüngling leugnete es nicht; er gestand auch dem Vater die Ursache, der voll Entsetzen und Erbitterung zu ihm sprach:


  »Aus meinen Augen, Barbar! Wenn Du Denen das Leben raubst, die Dich lieben, was wirst Du gegen Jene beginnen, die Dich hassen? Bist Du so stolz auf Deine Sittsamkeit und Tugend, so vertheidige Deine Keuschheit und Ehre durch Duldsamkeit; denn dergleichen Angriffe lassen sich nicht mit den Waffen abwehren, noch dadurch, daß man dem Feind entgegengeht, sondern nur durch die Flucht. Kennst Du nicht die Geschichte des jungen Hebräers, der seinen Mantel in den Händen der wollüstigen Gebieterin zurückließ? Unbesonnener! Hättest Da doch lieber dies zottige Fell, das Dich bekleidet, fahren lassen und diesen Bogen weggeworfen, mit dem Du Dir einbildest, die Tapferkeit selbst besiegen zu können, statt ihn gegen ein wehrloses, verliebtes Weib zu spannen, die, wenn sie so weit gegangen ist, jede Schranke durchbricht, die sich ihren Wünschen entgegenstellt. Wenn Du mit dieser Gemüthsart durch das Leben gehst; wirst Du bis zu Deinem Tode ein Wilder sein, für Alle, die Dich kennen. Ich verlange nicht, daß Du gegen Gott sündigen sollst; sondern daß Du Diejenigen ermahnst und nicht bestrafst, die Dein reines Herz in Versuchung führen wollen. Du magst Dich immer auf manchen Kampf gefaßt machen: die Blüthe Deiner Jahre und die Schönheit Deiner Gestalt bedrohen Dich mit mannichfachen Gefahren. Wähne aber nicht, daß Du stets der Gefeierte sein wirst. Auch Du wirst lieben, und der Tod wird Dich vielleicht ereilen, ehe Du das ersehnte Ziel erreichst.«


  Antonio hörte mit niedergeschlagenen Augen dem Vater voll Scham und Reue zu und erwiederte endlich: »Vergiß was ich that, mein Vater, denn ich bereue, es gethan zu haben. Ich, werde mich bemühen, mich zu bessern, und zwar auf solche Art, daß mich weder meine Härte zur Wildheit, noch die Weichheit zur Wollust verleite. Laß uns Anstalten zu Clodio’s Beerdigung treffen, und ihm geschehe so viel Ehre als möglich.«


  Unterdessen hatte sich die Nachricht von Clodio’s Tode schon durch den ganzen Palast verbreitet, nicht aber die Veranlassung desselben; denn die verliebte Zenotia verschwieg sie sorgfältig, und sagte nur, der junge Barbar habe Clodio getödtet, und sie wisse nicht, weshalb.


  Diese Begebenheit gelangte auch zu Auristela’s Ohr, die Clodio’s Brief noch in der Hand hielt, mit der Absicht, ihn Periander oder Arnaldo zu zeigen, auf daß sie diese Verwegenheit bestraften. Als sie nun hörte, wie der Himmel selbst dies Strafgericht übernommen hatte, zerriß sie das Blatt, um die Schuld des Todten nicht an’s Licht kommen zu lassen, eine Gesinnung, die eben so klug als christlich war.


  Obwol die Begebenheit den König Polykarp erschreckt hatte, und er es für eine Beleidigung ansah, daß irgend Jemand in seinem Hause wegen einer Kränkung sich zu rächen wagte, wollte er doch die Sache nicht untersuchen, sondern überließ Dies dem Prinzen Arnaldo, der auf Auristela’s und Transila’s Fürbitte dem Antonio verzieh, und Clodio beerdigen ließ, ohne die Veranlassung seines Todes zu untersuchen; denn er glaubte dem Antonio, welcher versicherte, er habe Jenen aus Irrthum getödtet, seine Zusammenkunft mit Zenotia aber verschwieg, um nicht für durchaus wild und unbarmherzig zu gelten.


  Es wurde nicht mehr über den Vorfall gesprochen. Clodio war begraben, und Auristela konnte sich für gerächt halten, wenn sie in ihrem edlen Herzen einem Gefühl der Rache Raum gegeben hätte. Zenotia hingegen lechzte nach Rache und hatte keinen andern Gedanken, als wie sie den grausamen Bogenschützen bestrafen könne, der sich nach einigen Tagen krank fühlte und wegen zunehmender Schwäche das Bett bald nicht mehr verlassen konnte, so daß die Ärzte sagten, er sei nicht zu retten, ohne daß sie doch den Grund seiner Krankheit erkannten. Seine Mutter Ricla weinte, und seinem Vater Antonio blutete das Herz; Auristela und Mauricio konnte nichts erheitern, und Ladislao und Transila waren nicht minder bekümmert.


  Polykarp nahm in dieser Noth seine Zuflucht zur Zenotia, seiner Rathgeberin, und bat sie, irgend ein Mittel für Antonio’s Krankheit zu erdenken, da die Ärzte sie nicht heilen konnten, und nicht einmal ihren Ursprung erkannten. Sie gab dem König Hoffnung und versicherte, die Krankheit sei nicht tödtlich, die Genesung werde aber langsam erfolgen. Polykarp vertraute ihrem Wort, als wäre es der Spruch eines Orakels.


  Alle diese Begebenheiten bekümmerten Sinforosa wenig, weil, wie sie hoffte, Perianders Abreise dadurch verzögert ward, dessen Anblick das Leben ihrer Seele war; und obwol sie wünschte, er möge abreisen, weil er nicht wiederkommen konnte, wenn er nicht ging, so beglückte seine Gegenwart sie doch so sehr, daß sie sich nicht entscheiden konnte, seine Abreise zu betreiben.


  


  Einst fanden sich Polykarp und seine beiden Töchter, Arnaldo, Periander, Auristela, Mauricio, Ladislao, Transila und Rutilio. zusammen. Dieser, seit er den Brief an Polykarpa geschrieben, war obwol er ihn zerrissen hatte, aus einem Gefühl der Beschämung, beständig traurig und nachdenklich, wie ein Verbrecher, der von Jedem, der ihn ansieht, meint, er errathe seine Schuld. Alle diese hatten sich im Zimmer des kranken Antonio eingefunden, wohin sie sich auf Auristela’s Bitte begaben, die ihn und seine Eltern verehrte und liebte, der Wohlthat eingedenk, die der junge Mann ihr und ihren Begleitern erzeigte, als er sie aus der Feuersbrunst auf der Insel rettete und ihnen eine Zufluchtsstätte bei seinem Vater anbot. Da nun ein gemeinschaftlich ertragenes Leiden die Seelen verknüpft und Freundschaft erzeugt, und Auristela so Vieles mit Ricla, Constanza und den beiden Antonio’s gemeinsam ertragen hatte, liebte sie diese Familie jetzt nicht mehr blos aus Dankbarkeit, sondern auch aus Wahl und Bestimmung.


  Da sie also, wie gesagt, Alle versammelt waren, bat Sinforosa Periander sehr dringend, er möge ihnen Einiges von den Begebenheiten seines Lebens erzählen, vorzüglich wünsche sie zu erfahren, von wo er gekommen sei, als er zuerst auf der Insel landete und alle Preise in den Spielen und Festen gewann, die an jenem Tage, dem Jahrestage der Thronbesteigung ihres Vaters, gefeiert wurden. Periander antwortete, er wolle gern ihre Bitte erfüllen, wenn ihm gestattet würde, sein Lebensgeschichte nicht vom Anfang an zu erzählen, weil er Vieles nicht eher entdecken dürfe, als bis er mit seiner Schwester Auristela nach Rom gekommen sei.


  Alle sagten, er möge hierin ganz nach seinem Willen vorfahren; ihnen würde Alles Freude machen, was er erzählen könne und wolle. Am begierigsten war Arnaldo auf diese Mittheilungen, denn er hoffte aus Perianders Erzählung vielleicht zu erfahren, wer er sei. Nachdem Periander die begehrte Erlaubniß erhalten hatte, begann er folgendermaßen.


  


  Eilftes Capitel.


  Periander erzählt die Begebenheiten feiner Reise.


  »Als Anfang und Einleitung der Geschichte, die ich euch, meine Freunde, nach eurem Wunsche erzählen werde, bitte ich, daß ihr euch meine Schwester und mich, nebst ihrer bejahrten Erzieherin denkt, wie wir uns in einem Schiffe befinden, dessen Besitzer sich für einen Kaufmann ausgab, der aber ein gewaltiger Seeräuber war. Wir streiften an die Küsten einer Insel, ich meine, wir fuhren so dicht daran vorüber, daß wir nicht nur die Bäume erkannten, sondern auch jeden in seiner Art und Weise unterschieden. Meine Schwester, ermüdet von der Seereise, die schon mehrere Tage gedauert hatte, wünschte ans Land zu steigen, um sich etwas zu erholen, und bat den Capitain, er möge es ihr erlauben. Da nun bei ihr jede Bitte die Kraft eines Befehls hat, willigte der Capitain in ihr Begehren und ließ uns, mich, meine Schwester und Clelia, denn so hieß ihre Pflegerin, durch einen einzigen Matrosen in einem kleinen Boot an das Ufer fahren. Beim Anlanden entdeckte der Matrose einen unbedeutenden Fluß, der sich durch eine enge Mündung in das Meer ergoß, und zu beiden Seiten von frischen dichtbelaubten Bäumen beschattet war, deren grüne Zweige sich in seinem hellen Krystall spiegelten. Wir baten den Schiffer, das Flüßchen hinauf zu fahren, denn die Lieblichkeit des Platzes zog uns an. Er steuerte aufwärts, und da wir das große Schiff aus den Augen verloren hatten, legte er die Ruder aus den Händen und sprach zu mir:


  ›Denkt nun darüber nach, Verehrte, was ihr thun wollt, und glaubt mir, daß dieser kleine Nachen euer Schiff ist; denn zu jenem, das euch in der See erwartet, dürft ihr nicht zurückkehren, wenn diese Dame nicht ihre Ehre verlieren will, und Ihr, der Ihr Euch Ihren Bruder nennt, Euer Leben.‹


  Er entdeckte mir nun; daß der Capitain die Absicht habe, meine Schwester zu entehren und mich zu ermorden. Er rieth uns, auf unsere Sicherheit zu denken, und versprach, uns zu begleiten, und unser Geschick zu theilen. Ob uns diese Nachricht erschreckte, mag Der beurtheilen, dem statt gehofften Glückes ein unerwartetes Unheil entgegentritt. Ich dankte dem Mann für seine Entdeckung, und versprach, ihn zu belohnen, wenn mein Glück einst besser sein würde.


  ›Welch ein günstiger Zufall,‹ sagte Clelia, ›daß ich die Juwelen meiner Gebieterin bei mir trage.‹


  Wir Viere hielten nun Rath mit einander, was zu thun sei, und der Schiffer meinte, wir sollten den Fluß weiter hinauffahren, um vielleicht einen Ort zu finden, der uns schützte, wenn Die aus dem Schiffe etwa kommen sollten, uns zu suchen.


  ›Sie werden aber nicht kommen,‹ fuhr er fort, ›denn das Volk auf diesen Inseln hält jedes Fahrzeug, das sie die Ufer bestreichen sehen, für ein Corsarenschiff, und sobald sie eines oder mehrere gewahr werden, greifen sie zu den Waffen und setzen sich in Vertheidigungsstand. Deshalb kommen die Seeräuber nur glücklich davon, wenn sie nächtliche Einfälle machen und die Leute überraschen.‹


  Sein Rath schien mir gut. Ich nahm das eine Ruder und theilte die Arbeit mit ihm; so schifften wir stromaufwärts, und nachdem wir etwa zwei Meilen zurückgelegt hatten, vernahmen wir den Klang verschiedener Instrumente, und es zeigte sich uns ein wunderbares Schauspiel: wandelnde Bäume durchschritten das Wasser und gingen von einem Ufer zum andern hinüber. Als wir näher kamen, entdeckten wir, daß Dies, was wir für Bäume gehalten, mit Zweigen besteckte Kähne waren, aus denen der Klang der Instrumente ertönte.


  Kaum hatten Jene uns gesehen, so kamen sie näher, und umringten unser Schiff von allen Seiten. Meine Schwester erhob sich, und ihr schönes langes Haar floß über ihre Schultern nieder, über der Stirn mit einem rothen Bande gebunden, das Clelia ihr gegeben. Dies plötzliche Erscheinen hatte etwas einer Gottheit Ähnliches, wofür auch alle die Leute in den Schiffen sie hielten, wie wir nachher erfuhren; denn unser Matrose, der ihre Sprache verstand, sagte uns, sie hätten ausgerufen: ›Welch ein Anblick! Ist es eine Gottheit, die zu uns kommt, um dem Fischer Carino und der schönen Seldiana Glück zu bringen an ihrem Hochzeittage?‹ Sie hielten zugleich unser Schiff an, und ließen uns aussteigen, nicht weit von dem Platze, wo sie uns entgegengekommen waren.


  Kaum hatten wir das Ufer betreten, so kam eine Schaar von Fischern, die wir an ihrer Tracht als solche erkannten. Sie stellten sich rings um uns her und küßten mit dem Ausdruck der Bewunderung und Verehrung, Einer nach dem Andern den Saum von Auristela’s Kleide, welche trotz des Schreckens und der Angst, die sie bei den Eröffnungen des Schiffers empfunden, in diesem Augenblick so schön war, daß ich den Irrthum jener Menschen, die sie für ein göttliches Wesen hielten, verzeihlich fand.


  Nicht weit vom Ufer war eine Art Thron errichtet, von dicken Stämmen des Säbenbaums gebaut, mit grünen Binsen bestreut, und duftend von den buntesten Blumen, die als Teppich davor ausgebreitet waren. Von diesem Sitz stiegen zwei Frauen und zwei junge Männer herab. Die eine der Frauen war über die Maßen schön und die andere in gleichem Grade häßlich; auch von den Männern war der eine ein lieblicher und zugleich kräftiger Jüngling, der andere aber weniger angenehm. Diese Viere knieten vor Auristela nieder, und der stattlichste der beiden Männer sprach:


  ›O Du, wer Du auch sein magst, denn ein himmlisches Wesen bist Du gewiß! mein Bruder und ich danken Dir, so innig und andächtig wir es vermögen, für die Gunst, die Du uns erzeigst, indem Du unser geringes, nun aber prächtiges Hochzeitfest, mit Deiner Gegenwart beehrst. Nahe Dich, Erhabene, und wenn, statt krystallner Paläste, die Du in der Tiefe des Meeres als eine seiner Beherrscherinnen bewohnst, Du in unsern Hütten auch nur Wände von Muscheln und geflochtene Dächer findest, oder vielmehr Dächer von Muscheln und geflochtene Wände, so ist doch die Verehrung, die wir Dir weihen, rein wie Gold, und der Wunsch, Dir zu dienen, echt wie Perlen. Ich mache diese vielleicht unpassende Vergleichung, weil ich nichts Kostbareres kenne wie Gold, und nichts Schöneres als Perlen.‹


  Auristela neigte sich, um den Sprechenden aufzuheben, und bekräftigte durch ihre Würde, Anmuth und Schönheit den Glauben dieser Menschen. Der weniger ansehnliche Fischer entfernte sich, um der versammelten Menge zu befehlen, sie sollten ihre Stimmen zum Lobe der Fremden, zugleich mit allen Instrumenten, als Zeichen der Freude, ertönen lassen. Die beiden Fischerinnen, die häßliche und schöne, küßten Auristela in Demuth die Hände, und sie umarmte beide Frauen mit Anmuth und Freundlichkeit.


  Der Matrose, höchst zufrieden mit dem guten Erfolg seiner Rathschläge, erzählte den Fischern von dem Schiff, das auf dem Meer geblieben war, wie es einem Corsaren angehöre, vor dem sie sich fürchteten, und der ans Land kommen werde, die schöne Jungfrau zu entführen, die eine vornehme Dame und Tochter eines Königs sei. Er hielt es nämlich für nöthig, Dies von meiner Schwester zu sagen, um ihr den Beistand dieser Leute zu sichern.


  Sobald sie Dies vernommen, ließen sie die festlichen Instrumente verstummen, und ergriffen ihre Kriegsdrommeten, so daß nun der Ruf: ›zu den Waffen!‹ an beiden Ufern ertönte.


  Indem kam die Nacht, und wir wurden in den Hütten der Neuvermählten beherbergt, und zugleich Wachen ausgestellt bis zur Mündung des Flusses. Viel der Anwesenden eilten zum Fischfang, spannten ihre Netze aus und bereiteten die Angelhaken, um die neuen Gäste zu bewirthen. Die beiden Neuvermählten trennten sich für diese Nacht von ihren Frauen, um ihre Hütten Auristela und Clelia zu überlassen und beschlossen, mit ihren Freunden, mir und unserm Schiffer vor denselben Wache zu halten. Obwol der Himmel hell war, der Vollmond leuchtete, und die zur Feier der Hochzeit angezündeten Feuerbecken brannten, meinte unser Wirth doch, es sei sicherer, daß die Männer im Freien und die Frauen in den Hütten das Nachtmahl hielten, welches so wohl bestellt und reichlich war, als wolle die Erde es dem Meer, und das Meer der Erde zuvorthun: so schmückten Fische und Fleischspeisen im Überfluß die Tafeln. Nach dem Abendessen ergriff Carino meine Hand, wir wandelten am Ufer entlang, sein Gemüth schien in heftiger Bewegung, und endlich sprach er unter Seufzern und Thränen:


  ›So wunderbar erscheint mir Deine Ankunft, solcher Zeit, unter solchen Umständen, und die Vollziehung meiner Heirath verzögernd, daß ich wirklich glaube, ich werde durch Deinen Rath eine Rettung aus meinem Elend finden. Magst Du mich nun für einen Thoren halten, und für einen Menschen von blöden Sinnen und schwacher Einsicht, so muß ich Dir doch entdecken, daß von jenen beiden Fischerinnen, die Du gesehen hast, und von denen die eine schön und die andere häßlich ist, das Schicksal mir die schöne, welche Selviana heißt, zur Braut bestimmte. Aber, ich weiß nicht, wie ich es Dir sagen soll, und wo Entschuldigung finden für meine Verschuldung und die Verwirrung meiner Sinne. Ich bete Leoncia, die häßliche, an, und kann nicht anders. Ich muß Dir auch bekennen, daß ich es nicht für Täuschung halte, wenn mir Leoncia die reizendste Frau auf der Welt scheint, indem ich mit dem Auge des Geistes die Schönheit ihrer Seele betrachte. Überdies habe ich auch aus mehr als einem Kennzeichen zu entdecken geglaubt, daß Solercio, so heißt der andere Bräutigam, aus Liebe zu Selviana stirbt. So handeln wir alle Vier gegen unsere Neigung, und dies geschieht nur, weil wir nicht ungehorsam gegen unsere Eltern und Verwandten sein wollen, welche diese Verbindung bestimmt haben. Ich kann aber nicht begreifen, weshalb ich eine Last auf meine Schultern nehmen soll, die ich mein ganzes Leben tragen muß, wenn sie mir ein fremder, und nicht mein eigner Wille auflegt. Diesen Abend sollten wir noch das Ja aussprechen, und unsere Freiheit in Fesseln schlagen lassen; da kommt Ihr an, nicht absichtlich, vielmehr, wie ich glaube, durch eine besondere Fügung des Himmels. So ward die Feierlichkeit verzögert, und wir gewannen Zeit, unser Geschick zu verbessern. Wie wir Dies nun bewerkstelligen sollen, dazu gib Du mir einen guten Rath; denn als Fremder bist Du unparteiisch, und wirst mir am besten sagen können, was ich thun soll, da ich fest entschlossen bin, wenn sich kein anderes Mittel zu meiner Rettung findet, die Heimat zu verlassen und nie wiederzukommen, so lange ich das Leben habe. Mögen mir nun meine Eltern zürnen, meine Verwandte mich tadeln, und meine Freunde sich betrüben.‹


  Ich hatte ihm aufmerksam zugehört und plötzlich kam mir ein Hülfsmittel in den Sinn, und ich sprach ohne weiteres Nachdenken:


  ›Du hast nicht nöthig zu entfliehen, mein Freund, wenigstens nicht, ehe ich mit meiner Schwester Auristela gesprochen habe, denn so heißt die schöne Frau, die mit mir kam. Sie ist so verständig, daß sie nicht nur mit einer himmlischen Schönheit geschmückt, sondern auch von einem himmlischen Geiste beseelt scheint.‹


  Wir kehrten hierauf zu den Hütten zurück. Ich erzählte meiner Schwester, was mir der Fischer anvertraut hatte, und sie wußte durch ihre Klugheit mein Versprechen zu erfüllen und Alle zufrieden zu stellen. Sie entfernte sich nämlich mit Leoncia und Selviana und sprach zu ihnen:


  ›Ihr müßt wissen, meine Freundinnen, denn von heute an sollt ihr es sein: außer der guten Gestalt, die der Himmel mir gegeben, hat er mich auch mit einem so scharfen durchdringenden Verstande beschenkt, daß ich, wenn ich das Angesicht eines Menschen erblicke, auch sogleich in seiner Seele lesen kann, und alle seine Gedanken errathen. Ihr selbst sollt mir das Zeugniß geben, daß Dies wahr ist. Du, Leoncia, liebst den Carino, und Du, Selviana, den Solercio. Jungfräuliche Schüchternheit hat eure Lippen geschlossen; aber meine Zunge soll euer Schweigen brechen, und durch meinen Rath, der gewiß angenommen wird, eure Wünsche in Erfüllung gehen. Schweigt und laßt mich handeln; denn entweder bin ich ohne Einsicht, oder eure Wünsche sollen erfüllt werden.‹


  Die beiden Mädchen sprachen kein Wort; küßten aber Auristela die Hände und schlossen sie in ihre Arme, wodurch sie Das bejahten, was Jene gesagt, und ihre Einwilligung zu diesem Tausche gaben.


  Die Nacht verging und der Tag brach an, dessen Licht mit Freudenbezeigungen begrüßt ward. Die Fischerkähne wurden von Neuem mit frischen Zweigen geschmückt, alle Instrumente ertönten in fröhlichen Weisen. Vom Jubelgeschrei der Fischer begleitet begaben sich die Brautpaare wieder auf den Thron, wo sie am vorigen Tage saßen. Selviana und Leoncia waren hochzeitlich geschmückt. Auch meine Schwester hatte ihre Kleider wieder angelegt, und ein Kreuz von Diamanten auf ihrer schönen Stirn und Perlen in ihren Ohren befestigt; diese Kleinodien sind von so hohem Werth, daß noch Niemand ihren Preis hat bestimmen können, wie ihr selbst glauben werdet, wenn ich sie euch zeige. Auristela schien mehr als ein sterbliches Wesen, sie ging zwischen Selviana und Leoncia, bestieg mit ihnen die Erhöhung, auf der der Thron stand, und rief Carino und Solercio zu sich. Carino nahte zitternd und verwirrt, weil er nicht wußte, wie seine Sachen standen. Indem nun der Priester schon bereit war, die Paare zusammenzugeben und die christlichen Ceremonien zu beginnen, gab meine Schwester durch ein Zeichen zu verstehen, daß sie sprechen wolle, und sogleich verbreitete sich eine tiefe Stille über die ganze Versammlung, so daß selbst die Lüfte sich nicht zu regen schienen. Da sie nun sah, wie ihr ein williges Gehör geliehen ward, sprach sie mit lauter, wohlklingender Stimme:


  ›Dies ist des Himmels Wille.‹ Zugleich ergriff sie Selviana bei der Hand und übergab sie dem Solercio; dann nahm sie die Hand Leoncia’s und führte sie Carino zu. ›Dies, meine edlen Freunde,‹ fuhr meine Schwester fort, ›ist, wie ich euch schon sagte, der Wille des Himmels. Kein willkürlicher Eingriff, sondern ein fester Entschluß dieser glücklich Verlobten, wie es die Fröhlichkeit ihres Angesichts zeigt, und das ausgesprochene Ja.‹


  Die vier Glücklichen umarmten einander, und alle Gegenwärtigen billigten den Tausch und versicherten, wie ich schon erzählte, der Verstand und die Schönheit meiner Schwester sei übernatürlich, da sie die Macht hatte, diese fast schon geschlossene Verbindung aufzulösen, nur durch ihren Befehl.


  Das Fest wurde nun gefeiert. Aus den Kähnen, die den Fluß bedeckten, sonderten sich vier ab, die in bunten Farben glänzten, jeder war mit zwölf ebenfalls buntgemalten Rudern versehen, und eine Menge Flaggen in den verschiedensten Farben wehten von den Nachen. Die zwölf Schiffer, welche jeden derselben führten, waren in feine weiße Leinwand gekleidet, ebenso wie ihr mich gesehen habt, als ich zuerst auf dieser Insel erschien. Ich sah nun, daß diese Barken dazu bestimmt waren, um den Preis zu kämpfen, der auf dem Mast eines andern Schiffes befestigt und ungefähr drei Mal so weit entfernt war, als die Länge einer Rennbahn. Er bestand in einem großen Stücke grünen seidnen Zeuges mit goldnen Streifen, es war sehr schön und so lang, daß es von der Höhe des Mastes bis auf das Wasser reichte.


  Das Geschrei der Menge und das Tönen der Instrumente war so betäubend, daß Niemand die Befehle des Admirals vernehmen konnte, der in einem eignen bunt geschmückten Schiffe auf dem Flusse erschien: Die mit Zweigen besteckten Kähne stellten sich an beiden Ufern auf, und ließen eine Straße in der Mitte frei, auf der die vier geputzten Nachen ihren Wettlauf beginnen und von der Menge gesehen werden konnten, die sich auf dem erhöhten Thron und an beiden Ufern des Flusses drängte. Nun ergriffen alle Schiffer die Ruder. An den entblößten, kräftigen Armen zeigten sich die starken Adern und kräftigen Muskeln. Sie horchten auf das Signal, feurig und ungeduldig, wie der edle irländische Jagdhund, wenn das Wild sich zeigt und sein Herr ihn nicht sogleich von der Schnur löst.


  Endlich wurde das erwartete Zeichen gegeben, und sogleich begannen die vier Kähne ihren Lauf, als wenn sie nicht auf dem Wasser, sondern durch die Luft flögen. Der eine, welcher einen blinden Cupido als Bild führte, kam den übrigen um drei Schiffslängen voraus, und dieser Vorsprung erweckte in den Zuschauern die Hoffnung, dieser werde den aufgesteckten Preis gewinnen. Der Nachen, welcher dem ersten am nächsten war, gab, der Kraft seiner Ruderer vertrauend, die Hoffnung noch nicht auf; da aber diese sahen, wie die Schnelligkeit des ersten auf keine Weise nachließ, waren sie schon im Begriff, die Ruder aus den Händen zu legen.


  Der Ausgang der Dinge zeigt sich oft anders als sich von ihrem Anfang erwarten ließ; denn obwol es ein Gesetz bei jedem Kampfspiel und Wettrennen ist, daß keiner der Zuschauer eine Partei durch Zurufungen, gegebene Zeichen, oder auf irgend eine Art aufmuntern soll, was den Kämpfenden leicht ein Rath oder eine Weisung werden kann, so vergaß doch das Volk am Ufer, da es sah, wie das Schiff mit dem Bilde des Cupids den andern schon so weit voraus war, aller Gesetze, und überzeugt, der Sieg sei schon errungen, riefen tausend Stimmen: ›Cupido siegt! Amor ist unüberwindlich!‹ Bei diesem Geschrei schienen die Schiffer des Amor etwas zu ermatten; und der nächste Kahn, welcher den Eigennutz, unter dem Bilde einer kleinen, mit reichen Kleidern geschmückten Figur als Zeichen führte, machte sich diesen Vortheil zu Nutze, und ruderte mit solcher Anstrengung, daß Eigennutz und Amor sich bald gleich waren. Ersterer streifte hart an diesem vorbei, und zerschlug ihm alle Ruder auf der rechten Seite, nachdem der Eigennutz die seinigen vorher eingezogen hatte. So ward er nun der erste, und verspottete die Erwartung Derjenigen, die den Sieg des Amor schon ausgerufen hatten, und die nun schrieen: ›der Eigennutz siegt! der Eigennutz siegt!‹


  Das dritte Schiff führte die Arbeitsamkeit im Bilde, die, als ein nacktes Weib dargestellt, den Körper ganz mit Flügeln besetzt und eine Posaune in der Hand hatte. Sie glich eigentlich mehr einem Bilde der Fama, als der Arbeitsamkeit. Da diese das gute Glück des Eigennutzes sah, wurde auch ihre Hoffnung belebt, und ihre Ruderer strengten sich so an, daß sie den Eigennutz bald erreicht hatten. Durch die Ungeschicklichkeit des Steuermannes verwickelte sich aber dieser Kahn so zwischen den beiden ersten, daß alle drei ihre Ruder nicht mehr bewegen konnten. Sobald die letzte Barke, welche das Bild der Fortuna führte und schon im Begriff war, ganz von dem Wettlauf abzustehen, die Hemmung und Verwickelung der ersten Kähne bemerkte, machte sie einen kleinen Bogen, um nicht in dieselbe Verstrickung zu gerathen, und indem die Ruderer ihre letzten Kräfte aufboten, strich sie seitwärts allen andern vorbei. Das Geschrei der Zuschauer veränderte sich von Neuem, und belebte den Muth der Schiffer, die, trunken von der Freude die Ersten zu sein, sich einbildeten, wenn die Zurückgebliebenen auch denselben Vorsprung hätten, wie sie, sie doch noch überholen zu können, und den Preis zu gewinnen, der nun auch mehr durch Zufall, als wegen ihrer Schnelligkeit ihnen zu Theil ward.


  Mit Einem Wort: Fortuna war damals glücklich; ich würde es aber nicht sein, wenn ich jetzt die Erzählung meiner seltsamen Begebenheiten fortsetzen wollte. Und deshalb bitte ich euch, meine Freunde, laßt uns abbrechen. Heut Abend sollt ihr das Ende meiner Unglücksfälle erfahren, obgleich ich sagen muß: sie werden niemals ein Ende erreichen.«


  Indem Periander noch sprach, befiel den kranken Antonio eine tiefe Ohnmacht. In diesem Augenblicke war es, als komme seinem Vater eine Vermuthung über den Ursprung der Krankheit, und er entfernte sich, um Zenotia aufzusuchen, mit der ihm Das begegnete, was wir im nächsten Capitel erzählen werden.


  


  Zwölftes Capitel.


  Zenotia löst den Zauber, und der junge Antonio wird geheilt; sie räth aber zugleich dem König Polykarp, Arnaldo und seine Begleiter nicht zu entlassen.


  Nur dadurch, daß Arnaldo und Polykarp Auristela mit Freude anschauen und betrachten konnten, so wie Sinforosa Periander, hatten sie die Geduld, seine lange Erzählung anzuhören, von der Mauricio und Ladislao meinten, sie sei etwas zu weitläuftig und nicht zum Ziele führend; auch habe man, um selbst erlebte Leiden zu erzählen, nicht nöthig, eine Beschreibung von den Freuden Anderer einzuflechten. Bei alle dem hatte die Geschichte ihnen Vergnügen gemacht, und sie freuten sich auf die Fortsetzung derselben, schon wegen des guten Vortrags und der schönen Sprache Perianders.


  Antonio der Vater fand endlich Zenotia, die er selbst bis in den Gemächern des Königs gesucht hatte. Er zückte den Dolch so wie er sie erblickte, ergriff mit spanischem Feuer und in blindem Zorn die Zauberin mit der linken Hand, erhob den Dolch in der rechten und sprach:


  »Gib mir meinen Sohn wieder, Du Hexe, lebend und gesund; denn wenn Du es nicht den Augenblick thust, so sei überzeugt, daß die Stunde Deines Todes gekommen ist. Hast Du sein Leben in eine Verhüllung gewickelt, und mit Nähnadeln ohne Auge und Stecknadeln ohne Knopf begraben, Du Verfluchte? oder hast Du es in einen Thürpfosten, oder an einem andern Platz verborgen, den Du allein kennst?«


  Zenotia war entsetzt, da sie den entblößten Dolch in der Hand eines wüthenden Spaniers ihre Brust bedrohen sah, und versprach ihm zitternd Leben und Gesundheit seines Sohnes; ja, sie hätte ihm in diesem Augenblick versprochen, die ganze Welt gesund zu machen, wenn er es verlangte, so war ihre Seele von Angst ergriffen, und sie rief:


  »Laß mich los, Spanier! und stecke Dein blankes Eisen in die Scheide, denn ähnliche Mordwerkzeuge Deines Sohnes haben ihn in diesen Zustand gebracht. Da Du weißt, daß wir Weiber von Natur rachsüchtig sind, und vorzüglich wenn verschmähte Liebe unsere Rachgier reizt, so wundere Dich nicht, daß die Härte Deines Sohnes auch mein Herz verhärtet hat. Rathe ihm, daß er hinfort menschlich sei gegen Überwundene, und Die nicht verschmähe, welche sein Mitleid anflehen. Geh’ in Frieden, denn schon morgen sollst Du Deinen Sohn außer dem Bette und frisch und gesund sehen.«


  »Geschieht dies nicht,« entgegnete Antonio, »so wird weder mein Bemühen nachlassen, bis ich Dich gefunden, noch meine Wuth, bis ich Dir das Leben genommen habe.«


  Damit verließ er die Zauberin, die so voll Angst war, daß sie, der erlittenen Kränkung vergessend, aus einem Thürpfosten sogleich den bereiteten Zauber herauszog, der nach und nach das Leben des kräftigen Jünglings verzehren sollte, dessen Schönheit und liebliche Blüte ihr Herz gewonnen hatte. Kaum hatte Zenotia ihre teuflischen Präparate aus der Thüre gezogen, so kam auch die verlorne Kraft Antonio’s wieder, sein Angesicht blühte wie zuvor in den schönsten Farben, seine Augen wurden hell und die Ohnmacht wich der jugendlichen Stärke, worüber alle seine Freunde eine große Freude empfanden. So wie sein Vater mit ihm allein war, sprach er zu ihm:


  »Alles, was ich Dir jetzt vorstellen werde, mein Sohn, soll Dich ermahnen, nie gegen Gott zu sündigen. Das habe ich Dir, wie Du weißt, stets eingeschärft, seit funfzehn oder sechzehn Jahren, nämlich seit ich Dich in dem von meinen Vätern erlernten, wahren, katholischen Glauben unterwies, durch den Alle zum Heile gelangen, die in das Himmelreich eingehen, oder noch darin eingehen werden. Dieser heilige Glaube lehrt uns aber, daß wir nicht verpflichtet sind, Die zu strafen, welche uns beleidigten, sondern sie zur Besserung ihres Lebens zu ermahnen; denn die Strafe kommt dem Richter zu, die Ermahnung aber einem Jeden, wenn sie unter Bedingungen geschieht; die ich Dir nennen werde. Wenn Dich Jemand verleiten will, Etwas zu thun, wodurch Du Gott beleidigst, so ist es nicht an Dir, Deinen Bogen zu spannen und Deine Pfeile abzuschießen, noch Schmähungen auszustoßen. Befolgst Du nur den bösen Rath nicht, und entfliehst der Versuchung, so gehst Du als Sieger aus dem Kampf hervor, und frei und sicher vor einer ähnlichen Gefahr. Die Zenotia hatte Dich mit einem Zauber verhext, der in einer bestimmten Zeit, nach und nach, und ehe zehn Tage vergingen, Dir das Leben geraubt hätte, wenn nicht Gott und meine Vorsicht Dich retteten. Aber komm nun mit, erfreue Deine Freunde durch Deinen Anblick und laß uns Periander zuhören, der heut Abend seine Geschichte endigen wird.«


  Antonio versprach dem Vater, mit dem Beistand Gottes alle seine Rathschläge zu befolgen, allen Schlingen der Verführung, die ihm noch bereitet werden könnten, zum Trotz.


  


  Zenotia war ergrimmt, beleidigt und gekränkt durch den lieblosen Stolz des Sohnes, wie durch die Wuth und Verwegenheit des Vaters, und wollte ihren Schimpf nun durch eine fremde Hand rächen, ohne jedoch der Gegenwart des lieblosen Wilden zu entsagen. Mit diesen Gedanken beschäftigt und fest in diesem Entschluß ging sie zum König Polykarp und sprach zu ihm:


  »Du weißt, Herr, daß ich, seit ich in Dein Haus und Deine Dienste kam, stets mit treuem Fleiß für Dich gearbeitet habe. Du weißt auch, wie Du meiner geprüften Redlichkeit vertrauend, alle Deine Geheimnisse bei mir niederlegtest. Als einem verständigen Manne wird es Dir ferner nicht unbekannt sein, daß in eignen Angelegenheiten, vorzüglich wenn verliebte Wünsche sich darein mischen, der Klügste zu irren pflegt; und deshalb wage ich, Dir zu rathen, Du mögest Deinen Vorsatz, Arnaldo und seine Gefährten ziehen zu lassen, nicht ausführen, da Dies völlig zwecklos und unvernünftig wäre. Denn sage mir: kannst Du jetzt Auristela’s Einwilligung nicht erlangen, da Du sie hier hast, wie wirst Du sie erringen, ist sie erst fort? Und wird sie wol zurückkehren, ihr Wort zu halten, und die Gattin eines alten Mannes zu werden, denn das bist Du doch in der That, und in diesem Punkt kann Keiner sich über sich selbst täuschen, wird sie, sage ich, zurückkehren, da sie den Periander bei sich hat, der denn doch vielleicht ihr Bruder nicht ist, und Arnaldo, einen jungen Prinzen, der nichts Höheres wünscht, als sie zur Gemahlin zu gewinnen? Gestatte nicht, o Herr, daß die Gelegenheit, die Dir jetzt entgegenkommt, Dir den kahlen Hinterkopf statt des Stirnhaars biete. Leicht kannst Du ja einen Vorwand finden, die Fremden zurückzuhalten: als wolltest Du die Kühnheit und Verwegenheit dieses wilden Unmenschen bestrafen, den sie bei sich haben, und der es wagte, in Deinem Palast Jenen zu ermorden, den sie Clodio nannten. Thust Du dies, so wirst Du den Ruhm erlangen, daß nicht Parteilichkeit, sondern Gerechtigkeit Deine Handlungen leitet.«


  Polykarp hörte aufmerksam auf Das, was die boshafte Zenotia ihm sagte. Jedes ihrer Worte durchbohrte sein Herz mit tausend Schmerzen, und er beschloß, ihren Rath so schnell als möglich zu befolgen. Schon glaubte er Auristela in Perianders Armen zu sehen, in welchem er nicht mehr den Bruder, sondern den Geliebten erblickte. Schon sah er sie mit der königlichen Krone Dänemarks auf dem Haupte, und wie Arnaldo seine Leidenschaft nur verspottete. Kurz der Wahnsinn jener höllischen Pest der Eifersucht ergriff seine Seele auf eine Weise, daß er schon laut rufen wollte, um Rache zu fordern an Menschen, die ihn nie beleidigt hatten.


  Als Zenotia sah, wie er ganz nach ihrer Absicht gestimmt war, und bereit Alles zu thun, was sie ihm nur anrathen wollte, bat sie ihn, sich für jetzt zu beruhigen und am Abend Perianders Erzählung anzuhören, damit man Zeit gewinne, um nachzudenken, was zu thun sei.


  Polykarp dankte ihr, und sie, eben so grausam als verliebt, schmiedete Ränke, wodurch ihre und des Königs Wünsche zugleich in Erfüllung gehen sollten.


  Am Abend versammelten sich Alle, und Periander wiederholte mit wenig Worten das zuletzt Vorgetragene, um den Faden einer Erzählung wieder anzuknüpfen, der bei dem Wettstreit der Fischer abgebrochen ward.


  


  Dreizehntes Capitel.


  Periander setzt seine unterhaltende Geschichte fort, und erzählt die Entführung Auristela’s.


  Niemand hörte Periander mit größerem Vergnügen zu als die schöne Sinforosa, seine Worte umstrickten sie, wie die Ketten, die aus dem Munde des Herkules kamen, denn Periander erzählte seine Begebenheiten mit einer unbeschreiblichen Anmuth und Lieblichkeit. Er knüpfte den Faden seiner Geschichte folgendermaßen wieder an:


  »Fortuna siegte also über Amor, Eigennutz und Arbeitsamkeit; denn ohne das Glück richtet die Arbeitsamkeit wenig aus, der Eigennutz erwirbt nichts, und die Liebe kann ihre Rechte nicht geltend machen.


  Das Fest meiner Fischer war eben so ärmlich als vergnügt, und schöner wie ein römischer Triumphzug; denn unter Einfalt und Niedrigkeit liegen oft die reinsten Freuden verborgen. Da aber die Glückseligkeit des Menschen oft an seinen Fäden hängt, und die Zufälligkeiten des Lebens diese Fäden so leicht zerreißen, so war auch das Glück meiner Fischer nicht von Dauer, und zugleich ward auch ich in neues Unheil verwickelt.


  Den Abend brachten wir Alle auf einer kleinen Insel, inmitten des Flusses zu, angelockt von dem frischen Grün und der Ruhe dieses Platzes. Die Vermählten waren glücklich, ohne sich leidenschaftlich zu zeigen, und bestrebten sich mit vieler Anmuth, Die zu erfreuen, welche die Urheber ihrer Freude gewesen waren und ihnen zu dem ersehnten Glück verholfen hatten. So ordneten sie denn an, daß das Fest auf dieser Insel erneuert, und noch drei Tage gefeiert werden solle. Die sommerliche Jahreszeit, die Ruhe des Orts, der Glanz des Vollmonds, das Gemurmel des Wassers, die mit Früchten beladenen Bäume und duftenden Blumen, alles Dies vereinte sich, diesen Platz als den lieblichsten zu schmücken, und Jeder war erfreut, die Tage des Festes hier zu verweilen.


  Aber kaum waren wir an der Insel ausgestiegen, als aus einem Gebüsch ungefähr funfzig Räuber hervorbrachen, die nur leicht bewaffnet waren, um zu rauben und dann schnell entfliehen zu können. Da nun sorglose Menschen in ihrer Sorglosigkeit leicht zu besiegen sind, so erlagen wir fast ohne Widerstand, und sahen von Schreck betäubt, den Räubern zu, statt sie anzugreifen. Diese fielen wie hungrige Wölfe über die Heerde unserer sanften Schäfchen her, und schleppten, nicht im Rachen, sondern in den Armen, meine Schwester Auristela, ihre Pflegerin Clelia, Selviana und Leoncia fort, als wären sie in der Absicht gekommen, nur Diese zu rauben, denn sie nahmen keine der andern Frauen mit, von denen die Natur doch manche reich geschmückt hatte.


  Ich, den der seltsame Vorfall mehr in Wuth als in Schrecken setzte, stürzte den Räubern nach, verfolgte sie mit den Augen und mit meinem Geschrei, indem ich ihnen, als ob sie empfindlich für Beschimpfung gewesen wären, Schmähungen nachrief, nur um sie zu reizen, weil ich hoffte, sie würden umkehren und sich an mir rächen. Sie aber, erfreut über das Gelingen ihrer Absicht, hörten mich nicht, oder hatten keine Lust, sich zu rächen, und waren mir bald aus den Augen.


  Sogleich vereinigten sich nun die Neuvermählten mit mir und einigen der angesehensten Fischer, um Rath zu halten, was wir thun wollten, unsern Fehler gut zu machen und unsere Kleinode wieder zu erringen. Einer der Fischer meinte:


  ›Es ist, nicht anders möglich, als daß die Räuber ein Schiff auf dem Meere haben, und zwar nicht weit von hier, da diese Menschen so plötzlich an unser Ufer gekommen sind, die vielleicht von unserm Fest und unserer Zusammenkunft gewußt haben. Wenn Dies der Fall ist, wir ich nicht zweifle, so wäre es am besten, einige der Unsern ruderten zu ihnen hinüber, und böten ihnen zum Lösegeld an, so viel sie verlangten, ohne sich durch die Größe der Summe schrecken zu lassen, denn die Gattin muß der Gatte auslösen und wäre es auch mit seinem Leben.‹


  ›Ich,‹ so fiel ich ihm in die Rede, ›übernehme dies Geschäft, denn die Freiheit meiner Schwester gilt mir mehr als die ganze Welt.‹


  Carino und Solercio sprachen eben so, indem sie unverholen weinten, und mir im Geheim das Herz brach.


  Als wir diesen Entschluß gefaßt hatten, war es Abend geworden, wir bestiegen aber demungeachtet ein Boot, ich, die beiden Fischer und sechs Ruderer. Ehe wir in das offene Meer kamen, wurde es aber völlig Nacht und wir konnten in der Dunkelheit kein Schiff sehen. Wir beschlossen, den Morgen zu erwarten, um vielleicht in der Helligkeit Etwas zu entdecken. Das Schicksal wollte, daß wir nun zwei Schiffe erblicken, das eine hatte sich eben vom Lande entfernt, und das andere segelte ihm entgegen. Ich erkannte das erstere für dasselbe, was wir verlassen hatten, um auf die Insel zu flüchten, sowol an den Flaggen wie an den Segeln, die mit einem rothen Kreuz bezeichnet waren. Das andere Schiff führt grüne Kreuze, und beide gehörten Corsaren.


  Da ich mir einbildete, die Räuber müßten auf dem Schiffe sein, das von der Insel fortsegelte, ließ ich ein weißes Tuch, als Zeichen der Sicherheit, auf einer Stange befestigen, und so näherten wir uns dem Schiff, um über die Auslösung zu unterhandeln, doch in einiger Entfernung, um nicht gefangen zu werden. Der Capitain erschien am Bord, und indem ich die Stimme erhob, um ihn anzureden, ward mir das Wort abgeschritten und gehemmt durch einen fürchterlichen Knall, der von dem andern Fahrzeug herkam, welches dieses mit einem Kanonenschusse zum Kampfe herausforderte. Das Zeichen ward gleichfalls durch einen Schuß beantwortet, und nun begannen beide Schiffe eine furchtbare Kanonade gegen einander, wie zwei wüthende Feinde, die sich vernichten wollen.


  Wir entflohen aus dieser Verwirrung und sahen der Schlacht von weitem zu. Nachdem die Artillerie fast eine Stunde gespielt hatte, hakten die Schiffe sich aneinander, und nun begann ein wüthendes Gefecht. Die Mannschaft auf dem Schiff der grünen Kreuze war glücklicher, oder vielmehr tapferer. Sie stiegen auf das andere Fahrzeug hinüber und räumten in wenig Minuten das ganze Verdeck, indem sie Alles niedermachten und keinen der Feinde am Leben ließen. Da sie nun nichts mehr von ihren Widersachern zu fürchten hatten, fingen sie an das Schiff auszuplündern, das, da es einem Corsaren gehörte, nicht Vieles von Werth bei sich führte; obwol ich die größten Kostbarkeiten darin gesucht hätte, denn ich war überzeugt, meine Schwester müsse mit Clelia, Selviana und Leoncia darin sein, wodurch die Sieger einen großen Reichthum erbeutet hätten, denn Auristela’s Schönheit verhieß ihnen unendliches Lösegeld. Ich wollte meinen Kahn dem Schiffe nahe bringen, um mit dem siegreichen Capitain zu sprechen; da mein Glück aber stets vom Winde verweht worden ist, so blies er auch jetzt vom Lande her, und, trieb das Schiff seewärts. Wir konnten es nicht erreichen, um Alles, was Jene nur verlangt haben würden, als Lösegeld zu bieten, und so waren wir genöthigt, umzukehren, ohne die mindeste Hoffnung, die Verlornen je wiederzufinden. Da das Schiff mit dem Winde segelte und keine andere Richtung nehmen konnte, so war es nicht möglich, zu errathen, wohin sein Lauf sich wenden würde, noch konnten wir aus irgend einem Zeichen erkennen, wer diese Sieger waren, um, wenn wir ihr Vaterland gewußt hätten, daraus einige Hoffnung zu schöpfen.


  Kurz, das Schiff flog über das Meer dahin, und wir landeten traurig und muthlos an der Mündung des Flusses, wo alle Barken der Fischer uns erwarteten. Ich weiß nicht, wie ich Das beschreiben soll, was ich doch aussprechen muß, aber ein seltsames Gefühl bemächtigte sich damals meiner Seele, das, ohne mein Wesen zu verwandeln, mich doch über alles Menschliche erhob. Ich stellte mich also aufrecht in unserm Kahne hin, und befahl allen Andern, sich rings um mich her zu stellen und mir aufmerksam zuzuhören, worauf ich ungefähr folgende Rede hielt:


  ›Ein niedriges Glück wird nie durch Müßiggang und Trägheit veredelt, und einem feigen Gemüthe war das Geschick nie günstig. Wir selbst sind die Schmiede unseres Glücks, und es gibt keine, Seele, die nicht fähig wäre, sich bis zu diesem Punkte zu erheben. Der Feige ist immer arm, ward er auch im Reichthum geboren, und ein Geiziger bleibt stets ein Bettler. Dies Alles sage ich euch, meine Freunde, um euch aufzuregen und anzureizen, daß ihr strebt, euer Glück zu verbessern, daß ihr diese elenden Habseligkeiten, diese Netze und schwachen Barken verlaßt, und jene Schätze sucht, die wir durch eine hochherzige Anstrengung erringen. Hochherzig aber nenne ich die Anstrengung, die nach den edelsten Gütern strebt. Der Tagelöhner wühlt in der Erde und gewinnt mit saurem Schweiß an jedem Tage so viel, daß er leben kann, ohne den mindesten Ruhm zu erwerben. Würde er nicht, wenn er könnte, statt des Grabscheits die Lanze ergreifen, um in der Glut des Sommers und dem Frost des Winters nicht nur seinen Unterhalt, sondern auch Ruhm zu erringen? Der Krieg, obwol eine Stiefmutter für den Feigen, ist eine liebende Mutter dem Tapfern, und den Preis, den wir kämpfend erringen, können wir einen überirdischen nennen. Wohlauf, ihr Freunde, ihr kräftigen Jünglinge, wendet eure Augen, jenem Schiffe nach, das die Lieblinge eurer Eltern entführt, und besteigt mit mir dies andere Schiff, das, wie ich glaube, durch eine Fügung des Himmels an unserm Ufer liegen blieb. Laßt uns ihnen nacheilen und Seeräuber werden, nicht aus Geldgier, sondern um Gerechtigkeit zu üben. Wir Alle verstehen die Kunst der Schifffahrt, Vorräthe nebst allem Nöthigen werden wir dort finden, denn die Sieger nahmen nichts mit als die Frauen. Da das Unrecht groß ist, was wir erlitten haben, so ist auch die Gelegenheit mächtig, die sich zur Rache uns darbeut. Folge mir also, wer Muth hat! Ich bitte euch darum, Carino und Solercio flehen um euren Beistand, denn ich bin gewiß, sie werden mich in diesem edeln Unternehmen nicht verlassen.‹


  Kaum hatte ich meine Rede geendigt, so ließ sich ein Gemurmel in, allen Barken vernehmen, die Männer rathschlagten untereinander, was zu thun sei, und endlich erscholl der allgemeine Ruf: ›Schiffe Dich ein, edler Gast! sei unser Capitain, unser Anführer. Wir Alle wollen Dir folgen!‹


  Dieser unverhoffte Entschluß der ganzen Versammlung schien mir eine glückliche Vorbedeutung, und aus Furcht, jeder Aufschub in der Ausführung meines kühnen Unternehmens könne sie zu einer reiferen Überlegung veranlassen, ließ ich meine Barke vorausrudern, der beinahe vierzig andere nachfolgten. Wir fanden das Schiff und bestiegen es, und ich durchsuchte es ganz, um zu sehen, was vorräthig war und was noch fehlte. Zum Glück war aber Alles vorhanden, was ich nur wünschen konnte und was zu einer Seereise erforderlich ist. Ich rieth meinen Gefährten, Keiner von ihnen solle noch einmal zurückkehren, damit das Geschrei der Weiber und geliebten Kinder sie nicht bei einer so ehrenvollen Unternehmung wankend mache. Alle befolgten meinen Rath und nahmen augenblicklich in Gedanken von Eltern, Weib und Kindern Abschied. Diese Entschlossenheit war so wunderbar, daß eure freundliche Gesinnung allein diesem Punkte meiner Erzählung Glauben schenken kann.


  Kein Einziger kehrte nach Hause zurück, um sich mit mehr Kleidern zu versorgen, als die er auf dem Leibe trug. So bestiegen wir das Schiff, und es wurden nicht die verschiedenen Ämter vertheilt; denn ein Jeder war Matrose oder Steuermann. Ich allein ward durch den allgemeinen Wunsch zum Capitain ernannt. Nachdem ich Gott um seinen Beistand gebeten, trat ich mein neues Amt sogleich an, und befahl zuerst, das Schiff von den Leichen zu befreien und vom Blut zu reinigen, womit es ganz bedeckt war. Dann ließ ich alle Waffen jeder Art, die sich vorfanden, zusammenbringen. Ich vertheilte sie, und gab einem Jeden die, von welchen ich glaubte, er werde sie am besten zu führen wissen. Ich untersuchte darauf die Vorräthe, und berechnete, wie lange sie ungefähr nach der Zahl der Mannschaft ausreichen konnten.


  Nachdem dies Alles besorgt war, hielten wir ein gemeinschaftliches Gebet, damit Gott unseres Fahrt leiten, und unsere ehrenvolle Unternehmung segnen möge; dann ließ ich die Segel hissen, die an die Segelstangen gebunden waren, und sie dem Winde ausspannen, der noch vom Lande her blies; und eben so fröhlich als kühn, und eben so kühn als vertrauungsvoll gaben wir unserm Lauf dieselbe Richtung, in der, wie wir glaubten, das Schiff seine Beute entführt hatte.


  Da seht ihr mich nun, meine Freunde, die ihr mir ein so gefälliges Ohr leiht, als Fischer und Ehestifter, reich im Besitz einer geliebten Schwester, und verarmt durch ihren Verlust. Von Räubern überfallen, und als Anführer gegen diese Räuber ausziehend. So ist Kein Stillstand in den Umwandlungen meines Schicksals, und nichts Unglaubliches, was mir nicht begegnet.«


  »Halte jetzt ein,« sagte nun Arnaldo, »halt ein, Freund Periander; denn wenn es Dich auch nicht ermüdet, so viele Leiden zu erzählen, so betrübt es uns doch, sie zu hören.«


  »O mein Prinz,« antwortete Periander, »seit lange bin ich das Ziel, auf welches alle Pfeile des Unheils gerichtet sind, und noch ist der Köcher nicht geleert. Und doch sollte ich jedes Leiden für ein Glück achten, da ich meine Schwester Auristela wiedergefunden habe. Wie denn auch Das nur mit Recht ein Unglück heißt, was uns das Leben raubt.«


  »Ich,« erwiederte Transila, »verstehe diese Behauptung nicht, weiß aber, daß Du uns die Fortsetzung Deiner Geschichte noch schuldig bist, die mir so wunderbare erscheint, daß sie verdient, von Vielen gehört und von der geschicktesten Feder beschrieben zu werden. Es ist mir überraschend, Dich als Anführer von Seeräubern zu sehen; denn diesen Namen verdienen Deine tapfern Fischer doch, und ich bin sehr gespannt, zu hören, welche eure erste That gewesen, und das erste Abenteuer, das euch aufstieß.«


  »Den nächsten Abend,« antwortete Periander, »werde ich, wenn es möglich ist, meine Erzählung beendigen, denn was ich bisher berichtet, ist nur noch der Anfang.«


  Alle waren es zufrieden, sich den nächsten Abend wieder einzufinden, und Periander unterbrach seine Rede für jetzt, um sie alsdann wieder anzuknüpfen.


  


  Vierzehntes Capitel.


  Periander erzählt eine merkwürdige Begebenheit, die sich auf dem Meer zutrug.


  Der bezauberte Antonio erlangte mit der rückkehrenden Gesundheit auch seine vorige Frische und Schönheit wieder, und in Zenotia erwachten dadurch die bösen Begierden aufs Neue, so wie die Furcht, sich von ihm getrennt zu sehen. Da nun Diejenigen, für die es keine Hoffnung mehr gibt, dennoch nie zur Enttäuschung gelangen, während sie die Ursache ihrer Leiden vor sich sehen, so strebte auch Zenotia mit allen Kunstgriffen, die ihr erfinderischer Geist zu ersinnen vermochte, dahin, daß keiner der Gäste die Stadt verlassen sollte. Deshalb gab sie dem König Polykarp den Rath, die Verwegenheit des wilden Mörders auf keine Weise ungestraft zu lassen, und wenn er ihn auch nicht züchtige, wie es sein Verbrechen verdiene, ihn doch gefangen zu setzen und mindestens mit Drohungen zu ängstigen, bis die Gerechtigkeit der Gnade weiche, wie es oft bei wichtigen Gelegenheiten geschieht. Polykarp wollte den Rath nicht befolgen, und erwiederte der Zenotia, er würde durch ein solches Verfahren die Hoheit des Prinzen Arnaldo beleidigen, unter dessen Schutz der Jüngling stehe, und seine geliebte Auristela kränken, die ihn wie einen Bruder behandle. Zudem sei das Verbrechen ohne Absicht begangen worden, und mehr dem Unglück als der Bosheit zuzuschreiben. Auch sei kein Kläger da, und Alle, welche Clodio gekannt, seien der Meinung, er habe nur den verdienten Lohn für seine böse Zunge empfangen.


  »Wie soll ich das verstehen, mein Gebieter?« sprach Zenotia. »Vor wenig Tagen waren wir darüber einig, ihn gefangen zu setzen, wodurch Du auch Gelegenheit erlangt hättest, Auristela zurückzuhalten, und jetzt, willst Du nichts mehr davon hören? Alle werden abreisen, Auristela wird nie wiederkommen, und Du wirst alsdann Deine Unentschlossenheit und Dein verkehrtes Verfahren beweinen; aber es wird Dir nichts mehr helfen, und Du wirst Das vor Dir selbst nicht rechtfertigen können, was Dir jetzt als eine großmüthige Handlung erscheint. Was ein Liebender thut in der Absicht, seine Wünsche zu erreichen, kann nie eine Schuld genannt werden, denn er ist es nicht, der handelt, da er sich selbst nicht angehört, sondern die Liebe, welche seinen Willen regiert. Du bist König, und alle Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten der Könige tragen den Namen einer nothwendigen Strenge. Wenn Du diesen Jüngling gefangen setzest, so übst Du Gerechtigkeit aus, gibst Du ihn frei, so lässest Du die Gnade walten; aber in dem einen, wie in dem andern Falle erhöhst Du Deinen Ruhm als ein guter Fürst.«


  Dies waren die Rathschläge, welche Zenotia dem König gab, und er sann unaufhörlich, in der Einsamkeit oder wo er auch sein mochte, über diese Angelegenheit nach, gelangte aber zu keinem Entschluß, auf welche Art er Auristela zurückhalten könne, ohne Arnaldo zu beleidigen, dessen Macht und Tapferkeit er nicht ohne Grund fürchtete. Das Nachdenken des Königs sowol als Sinforosa’s, die nicht hinterlistig und grausam, wie Zenotia, nur Perianders Abreise wünschte, um ihn desto eher wiederkehren zu sehen, wurden durch Perianders Erzählung unterbrochen, der am Abend seine Geschichte folgendermaßen fortsetzte:


  »Mein Schiff flog schnell dahin, wie es vom Winde getrieben ward, und keinem von uns Allen fiel es ein, ihm eine andere Richtung geben zu wollen, sondern wir überließen unsere Reise gänzlich dem Willen des Geschicks. Da sahen wir plötzlich von der Höhe des Mastbaums einen Matrosen herunterstürzen, der aber nicht auf das Verdeck fiel, sondern an einem Seil hängen blieb, das um seine Kehle gebunden war. Ich durchschnitt so schnell als möglich die Schnur und rettete dadurch noch sein Leben; er war aber besinnungslos, und blieb zwei Stunden ohnmächtig. Endlich kam er weder zu sich, und da wir ihn um die Ursache seiner Verzweiflung befragten, antwortete er:


  ›Ich habe, zwei Kinder von drei und vier Jahren, und ihre Mutter ist nicht älter als zweiundzwanzig. Unsere Armuth war unbeschreiblich, und ich erhielt Alle nur mit der Arbeit meiner Hände. Als ich nun da oben auf dem Mastkorbe saß, wandte ich die Blicke nach jener Gegend hin, wo ich sie gelassen habe, und da war es mir, als sähe ich die armen Kleinen vor mir, wie sie auf den Knien lagen, die Händchen zum Himmel erhoben, für das Leben des Vaters beteten, und mich mit zärtlichen Lauten zurückriefen. Ich sah auch, ihre Mutter, wie sie weinte und mich den grausamsten aller Menschen nannte. Dies Alles stellte ich mir mit so großer Lebhaftigkeit vor, daß ich wol sagen kann, ich sah es, und es kann nicht anders sein. Die Empfindung aber, wie dies Schiff davonfliegt und mich immer weiter von ihnen entfernt, und daß ich nicht weiß, wohin wir kommen, und meine Verpflichtung, diese Fahrt mitzumachen, sehr gering oder nur eingebildet war, Alles dies verwirrte mir die Sinne. Die Verzweiflung gab mir dies Seil in die Hand, das ich um meine Kehle schnürte, um in einem Augenblick die unendlichen Leiden zu endigen, die mich bedrohen.‹


  Diese Begebenheit bewog Alle, die ihm zuhörten, zum Mitleiden, und nachdem wir ihn getröstet und ihn versichert hatten, wir würden bald reich und glücklich zurückkehren, übergaben wir ihn Zweien zur Bewachung, die ihn beobachten sollten, damit er seine unselige Absicht nicht ausführe, und ließen ihn mit diesen allein.


  Ich aber, damit dieser Vorfall in keinem der übrigen ähnliche Gedanken erwecken möge, stellte ihnen vor, wie es die größte Feigheit sei, die wir begehen könnten, wenn wir uns entleibten, da der Selbstmord ein Zeichen ist, daß es uns an Muth gebricht, gefürchtete Übel zu ertragen. ›Denn welch größeres Übel kann den Menschen treffen, als der Tod? und ist dies der Fall, so kann es keine Thorheit heißen, den Tod von sich entfernt zu halten. Auch verändert und bessert sich ein böses Geschick mit dem Leben; ein verzweiflungsvoller Tod hingegen endigt das Leiden nicht, sondern macht es nur schwerer, und führt uns einem noch ungekannten entgegen. Ich sage Dies, meine Freunde, damit euch der Entschluß unsers unglücklichen Gefährten nicht entmuthige; denn unsere Fahrt beginnt erst, und mein Herz sagt mir, daß ein glücklicher Erfolg uns erwartet.‹


  Alle gaben Einem aus ihrer Mitte den Auftrag, für sie zu antworten, und Dieser sprach:


  ›Tapfrer Capitain, bei allen Dingen, die viel überlegt werden, finden sich immer viel Schwierigkeiten; aber kühne Unternehmungen müssen weniger durch die Vernunft als das Glück geleitet werden, und für ein großes Glück halten wir es, daß Du unser Anführer geworden bist, und sind auch deshalb des Erfolgs gewiß, den Du uns versprichst. Mögen Weib und Kind zurückbleiben und die greisen Eltern jammern, und wenn auch die Armuth sie drückt. Gott, der für die Nahrung und Erhaltung der Sperlinge sorgt, wird die Menschen nicht verlassen. Befiehl, o Herr, daß sie die Segel hissen, und sende Wachen an die Mastkörbe, um zu erspähen, ob sich Etwas entdecken läßt; denn wir wollen zeigen, daß nicht Tollkühne, sondern Tapfere Die sind, welche Dir dienen.‹


  Ich dankte ihnen für ihren guten Willen und ließ alle Segel aufziehen. Nachdem wir den ganzen Tag und die Nacht fortgeschifft waren, rief beim Anbruch des Tages die Schildwacht auf dem großen Mast: ›ein Schiff! ein Schiff.‹ Wir fragten ihn, welche Richtung es nehme und von welcher Größe es zu sein scheine, und er antwortete: es sei so groß wie das unsrige und segle vor uns her.


  ›Wohlauf, meine Freunde!‹ rief ich, ›ergreift die Waffen und beweist an Diesen, wenn sie Seeräuber sind, den Muth, um welchen ihr eure Netze verlassen habt.‹


  Ich ließ alle Segel ausspannen, und in zwei Stunden hatten wir das Schiff erreicht, das wir sogleich angriffen. Da wir gar keinen Widerstand fanden, stiegen vierzig meiner Leute hinein, die aber keine Gelegenheit hatten ihre Klingen zu röthen, denn die Mannschaft bestand nur aus Matrosen und Dienern. Wir untersuchten Alles und fanden in einer Cajüte, mit Halseisen an die Wand gefesselt, und zwei Ellen weit voneinander entfernt, einen Mann von sehr gutem Aussehen und eine, nicht minder schöne Frau. In einer andern Cajüte lag auf einem reichverzierten Bett ein ehrwürdiger Greis, der so majestätisch aussah, daß sein Anblick uns Allen Ehrfurcht einflößte. Er stand nicht von seinem Lager auf, denn er konnte nicht; er richtete sich aber ein wenig in die Höhe, erhob das Haupt und sprach:


  ›Steckt eure Schwerter in die Scheide, denn in diesem Schiffe findet ihr Niemand, der euch kränken will, und gegen den ihr sie gebrauchen könnt. Zwingt euch aber die Noth dazu, dies Gewerbe zu treiben und euer Glück durch das Unglück andrer Menschen zu gründen, so habt ihr einen Fang gethan, der euch glücklich machen wird; nicht als ob sich in diesem Schiffe Reichthümer und Kostbarkeiten befänden, sondern weil ich darin bin. Ich bin Leopoldio, König von Danea.‹


  Diese Rede machte mich sehr begierig, zu erfahren, was einen König dahin gebracht haben konnte, so einsam zu reisen und ohne allen Schutz. Ich nahte mich ihm und fragte: Ob Das, was er uns gesagt habe, wirklich wahr sei; denn obwol sein ehrwürdiges Ansehn sein Wort bestätige, so mache mich doch die geringe Begleitung, die ich auf dem Schiffe gewahr werde daran zweifeln.


  ›Befiehl,‹ antwortete der Greis, daß Deine Leute sich ruhig verhalten und dann höre mir zu; denn mit wenig Worten will ich Dir große Dinge entdecken.‹


  Meine Gefährten versammelten sich schweigend um das Lager, und wir Alle hörten mit großer Aufmerksamkeit dem Alten zu, der also sprach:


  ›Der Himmel machte mich zum König des Reiches Danea, das ich von meinen Vätern erbte, die ebenfalls dort regiert hatten, und ihren Vorgängern nachgefolgt waren. So bestieg ich also weder durch Usurpation noch Übereinkunft den Thron. Ich vermählte mich in meiner Jugend mit einer ebenbürtigen Frau, die aber starb ohne mir einen Erben geschenkt zu haben. Die Zeit verfloß, und ich lebte viele Jahre als ehrbarer Wittwer; endlich aber, durch meine eigne Schuld, denn die Sünden, die wir begehen, sollen wir nie einem Andern als uns selbst zur Last legen, ich sage also, durch meine eigne Schuld, verfiel ich in die Schwachheit, mich in eine Dame meiner verstorbenen Gemahlin zu verlieben; diese Frau, wäre sie gewesen was sie sein sollte, könnte jetzt die Krone tragen, statt daß sie in Ketten geschmiedet ist, wie ihr sie dort gesehen habt. Sie, der es keine Ungerechtigkeit schien, die schwarzen Locken eines meiner Diener meinen grauen Haaren vorzuziehen, hatte ein Verständniß mit Diesem, und begnügte sich nicht damit, meine Ehre zu beflecken, sondern strebte auch darnach, mir das Leben zu rauben. Sie umstrickte mich mit so feingesponnener List, mit so vielen Lügen und Betrügereien, daß, wäre ich nicht noch zur rechten Zeit gewarnt worden, so trüge ich das Haupt nicht mehr auf den Schultern sondern es wäre auf einen Pfahl gespießt, den Winden preisgegeben, und das ihrige strahlte mit der Krone des Reiches Danea. Kurz, ich entdeckte noch bei Zeiten ihre Absichten, und jene Beiden erfuhren zugleich, daß sie enthüllt waren. Deshalb bestiegen sie in einer Nacht ein kleines Schiff, das segelfertig im Hafen lag, und gedachten der verdienten Strafe und meinem Zorn zu entfliehen. Sie schifften sich ein, ich erfuhr es und eilte auf den Flügeln meiner Wuth nach dem Hafen, hörte aber dort, daß das Schiff schon vor zwanzig Stunden abgesegelt sei. Von Zorn verblendet und nach Rache dürstend gab ich keiner vernünftigen Überlegung Raum, sondern ging auf diesem Schiffe unter Segel und setzte ihnen nach, nicht mit der Ausrüstung und Macht eines Königs, sondern als persönlicher Feind. Nach zehn Tagen fand ich sie auf einer Insel, die die Feuerinsel heißt. Ich ergriff sie, die keine Gefahr ahneten, und in Ketten geschmiedet, wie ihr sie gesehen habt, führe ich sie nach Danea zurück um sie durch den Gang des Rechtes der verdienten Strafe für ihr Verbrechen zu überantworten. Dies ist die reine Wahrheit, welche jene Verbrecher dort, wenn sie auch nicht wollen, bezeugen müssen. Ich bin der König von Danea, und verspreche euch zehntausend Goldstücke, die ich zwar nicht bei mir habe, für die ich aber mein Wort verpfände, und sie euch senden will, wohin ihr wollt. Genügt euch aber mein Wort nicht als Bürgschaft, so nehmt mich mit euch in euer Schiff, und gestattet, daß in diesem, was euch nun auch gehört, einer meiner Diener nach Danea zurückkehre, um jene Summe zu holen, und sie hinzubringen, wohin ihr es befehlt. Und mehr habe ich euch nicht zu sagen.«


  Meine Gefährten sahen sich untereinander an, und gaben mir den Auftrag, für Alle zu antworten. Obwol es nicht nöthig gewesen wäre, da mir als Capitain die Entscheidung zukam, fragte ich doch Carino, Solercio und einige Andere um ihre Meinung, um ihnen zu zeigen, daß ich mich der Gewalt, die sie mir freiwillig übergeben hatten, nicht überheben wollte. Darauf gab ich dem König folgende Antwort:


  ›Herr, uns, die Du hier versammelt siehst, reichte weder die Noth noch irgend eine ehrgeizige Absicht die Waffen. Räubern setzen wir nach, Bösewichter wollen wir strafen und Corsaren überwältigen, und da Du keinem dieser Übelthäter ähnlich bist, so ist Dein Leben sicher vor unsern Schwertern; vielmehr wollen wir sie zu Deiner Vertheidigung gebrauchen, wenn Du dessen bedarfst, und nichts soll uns davon abhalten. Wir danken Dir für die große Summe, mit der Du Dich auslösen wolltest, und entbinden Dich Deines Worts, denn da Du kein Gefangener bist, verpflichtet Dich nichts zur Erfüllung desselben. Setze Deinen Weg in Frieden fort, und zum Dank dafür, daß unser Zusammentreffen Dir weniger Unheil brachte als Du befürchtet hast, bitten wir Dich, daß Du den Verbrechern verzeihen mögest, denn die Würde des Königs zeigt sich noch glänzender im Vergeben als im Bestrafen.‹


  Leopoldio wollte sich mir zu Füßen werfen, aber weder meine Höflichkeit noch seine Schwäche gestattete dies. Ich bat ihn, mir etwas Pulver zu geben, wenn er damit hinlänglich versehen sei, und uns von seinen Mundvorräthen mitzutheilen. Dies geschah sogleich. Ich rieth ihm, wenn er seinen Feinden nicht verzeihen wolle, so möge er sie mir mitgeben, damit ich sie an einen Ort bringen könne, wo es ihnen nicht möglich sein sollte, Etwas gegen ihn zu unternehmen.


  Er sagte, er wolle meinem Rathe folgen; und er that wohl daran, da der Anblick des Beleidigers stets die Beleidigung für den Gekränkten erneuert. Ich befahl meinen Leuten, mit dem Pulver und den Lebensmitteln, die der König uns geschenkt hatte, nach meinem Schiffe zurückzukehren, und indem wir wieder zu dem des Königs hinübergehen wollten, um die beiden Gefangenen zu holen, welche schon von ihren schweren Fesseln befreit waren, erhob sich plötzlich ein Wind und trennte beide Schiffe, so daß sie sich nicht wieder nahe kommen konnten. Vom Bord des meinigen sagte ich dem König Lebewohl, und er ließ sich von seinen Leuten aus dem Bette heben, um von uns Abschied zu nehmen.


  Dies geschehe auch jetzt bei uns, damit eine Pause zwischen diesem und dem folgenden Abenteuer eintrete.«


  


  Funfzehntes Capitel.


  Periander berichtet, was mit Sulpicia geschah, der Nichte Cratilo’s, Königs von Lithauen.


  Die anmuthige Weise, mit der Periander seine Abenteuer erzählte, machte Allen großes Vergnügen, Mauricio ausgenommen, der sich zu Transila, seiner Tochter, neigte und ihr zuflüsterte:


  »Es dünkt mich, Transila, Periander könnte uns seine Lebensgeschichte mit weniger Abschweifungen und in gedrängterem Vortrag erzählen. Unnöthig war es, so lang und umständlich das Fest der Fischer und die Hochzeit zu beschreiben; denn die Episoden, welche als Zierde in eine Geschichte verflochten werden, müssen nicht so viel Raum einnehmen als die Geschichte selbst. Ich glaube aber, Periander thut Dies nur, um vor uns die Größe seines Talents und die Schönheit seines Vortrags zu entfalten.«


  »Das kann wol sein,« erwiederte Transila;« aber ich muß doch gestehen, mag er nun seine Erzählung zu sehr ausdehnen oder zusammenziehen, mir gefällt Alles, und Alles macht mir Vergnügen.«


  Keiner der Zuhörer empfand dies aber mehr als Sinforosa, was ich schon einmal, wie mich dünkt, gesagt habe; denn Alles, was Periander sprach, entzückte ihre Seele so sehr, daß sie fast ihrer selbst nicht mehr mächtig war. Polykarp gestatteten hingegen seine mannichfachen Überlegungen nicht, der Erzählung Perianders eine ungetheilte Aufmerksamkeit zu schenken, und er wünschte sie geendigt, damit er anfangen könne zu handeln. Wenn wir hoffen können, ein ersehntes Gut bald unser zu nennen, so fühlt unsere Seele sich weit mehr beunruhigt, als wenn der Besitz noch weit hinausgeschoben ist. Deshalb verlangte auch Sinforosa sehr darnach, das Ende von Perianders Erzählung bald zu hören; auf ihren Antrieb versammelten die Freunde sich schon den nächsten Abend wieder, und Periander fuhr in seiner Geschichte also fort:


  »Wenn ihr bedenkt, meine Freunde, wie meine Matrosen, Soldaten und Gefährten reicher an Ruhm wie an Gold waren, so werdet ihr begreifen, daß es mir einige Sorge machte, ob sie meine Großmuth auch gebilligt hatten. Zwar war die Freilassung Leopoldio’s ebenso ihr Wille als der meinige; da sich aber die Charaktere der Menschen sehr ungleich sind, so fürchtete ich nicht ohne Grund, einige meiner Gefährten könnten mein Verfahren mißbilligen, und es möchte ihnen schwer dünken, den Verlust von zehntausend Goldstücken zu ersetzen, denn so viel hatte Leopoldio uns als Lösegeld angeboten, und ich redete sie deshalb mit folgenden. Worten an:


  ›Meine Freunde, möchte sich doch Keiner von euch betrüben, daß wir die Gelegenheit nicht benutzt haben, die große, uns vom König angebotene Summe zu erlangen. Seid versichert, daß eine Unze guter Ruf mehr werth ist als ein Pfund Perlen. Nur Der kann Dies erfahren, der die Wonne genießt, die uns im Leben ein guter Ruf gewährt. Der Arme vermag es, wenn er reich an Tugenden ist, Ruhm zu erwerben, und der Reiche, ist er lasterhaft, kann Beschimpfung einernten. Die Freigebigkeit ist eine der liebenswürdigsten Tugenden, und aus ihr entspringt der gute Ruf. Dies ist so gewiß, daß ein Freigebiger sich nie in einem schlechten Zustand, und ein Geiziger sich nie in einem guten befinden kann.‹


  Ich hätte noch mehr gesagt, denn Alle schienen, wie ihre fröhlichen Mienen zeigten, mir ein williges Ohr zu leihen; aber meine Rede ward dadurch unterbrochen, daß ich ein Schiff nicht weit von uns erblickte, das an unsrer linken Seite vorbeisegelte. Ich ließ zu den Waffen blasen und machte mit vollen Segeln Jagd auf das Schiff. In kurzer Zeit hatten wir es bis auf Schußweite erreicht; nun ließ ich eine Kanone ohne Kugeln abfeuern, zum Zeichen, daß sie die Segel einziehen sollten; sie thaten es und alle Segel wurden niedergelassen.


  Als wir näher kamen, erblickte ich das seltsamste Schauspiel von der Welt. Ich sah, wie an den Segelstangen und Masten mehr als vierzig Menschen aufgehängt waren. Dieser Anblick setzte mich in Erstaunen, die Schiffe stießen zusammen und meine Soldaten sprangen hinüber, ohne daß Jemand sie daran verhinderte. Wir fanden das Verdeck mit Blut, Leichen, und halberschlagenen Menschen erfüllt. Einigen war der Kopf gespalten, Andern die Hände abgehauen, hier stürzte Einem das Blut aus dem Munde und dort hauchte Einer seine Seele aus. Ein schmerzliches Wimmern und wüthendes Jammergeschrei ertönte überall.


  Der Aufruhr und das Gemetzel schien während der Mahlzeit ausgebrochen zu sein; denn die Speisen schwammen im Blut, und die bluterfüllten Gefäße dufteten noch von Wein. Kurz, auf Leichen tretend und über Verwundete hinwegschreitend, gelangten meine Leute bis zum Hintertheil des Schiffes, wo sie ungefähr zwölf der allerschönsten Frauen, in Reihen aufgestellt, entdeckten, vor ihnen stand eine, welche ihre Anführerin schien. Sie trug einen weißen Brustharnisch, der so rein und glänzend war, daß man sich darin spiegeln konnte, das Halsstück trug sie auch, aber keine Arm- und Bein-Schienen. Auf dem Haupte hatte sie einen Helm, der wie eine zusammengeringelte Schlange gearbeitet, und mit vielen Steinen von verschiedenen Farben besetzt war. Einen Jagdspieß hielt sie in der Hand, von oben bis unten mit goldenen Nägeln beschlagen, und ein Schwert von blank geschliffenem Stahl glänzte an ihrer Seite. So kühn und edel sah sie in der Rüstung aus, daß schon ihr Anblick die Wuth meiner Soldaten zügelte, die sie Alle mit der größten Verwunderung betrachteten.


  Ich erblickte sie von meinem Schiffe aus, und stieg nun auch hinüber, um sie in der Nähe zu sehen, da hörte ich, wie sie sprach:


  ›Ich glaube wol, ihr Krieger, daß diese kleine weibliche Schaar, die ihr seht, euch mehr Erstaunen als Furcht einflößt; aber da wir an unsern Beleidigern Rache genommen haben, so kann uns nichts mehr schrecken. Kommt heran, wenn ihr nach Blut dürstet und vergießt das unsrige; raubt uns das Leben, denn wenn ihr nur unsere Ehre nicht kränkt, opfern wir es gern. Mein Name ist Sulpicia, und ich bin die Nichte des Königs Cratilo von Lithauen. Mein Oheim vermählte mich mit dem großen Lampidio, der, aus einem edlen Geschlecht entsprossen, reich begabt war mit den Gütern der Natur und des Glückes. Wir waren unterwegs, um den König meinen Oheim zu besuchen, und hielten uns für sicher unter unsern Vasallen und Dienern, die uns Alle für viele erzeigte Wohlthaten verpflichtet waren. Aber die Liebe und der Wein, die wol den hellsten Verstand zu verdunkeln vermögen, löschten aus ihrem Gedächtniß die Erinnerung empfangener Wohlthaten und erfüllten sie mit Üppigkeit und bösen Gelüsten. In der Nacht tranken sie so viel, daß Alle in den tiefsten Schlaf versanken, und Einige legten, halb betäubt, die Hand an meinen Gemahl und raubten ihm das Leben. Dies war der Beginn ihrer schändlichen Thaten; da es aber ein natürlicher Trieb ist, sein Leben zu vertheidigen, so setzten wir Frauen uns zur Wehr, um wenigstens nicht ungerächt zu sterben. Ihre Betäubung und Trunkenheit kam uns zu statten, wir entrissen ihnen einige Waffen, und vier Diener, welche der Taumel des Bacchus nicht bezwungen hatte, standen uns bei. Die Leichen, welche auf dem Verdecke liegen, zeugen von unsern Thaten, und indem wir in unsrer Rache weiterschritten, ward Das hervorgebracht, was ihr jetzt an Masten und Stangen hängen seht. Vierzig sind der Erhenkten, und wären es auch vierzigtausend gewesen, wir hätten sie Alle geopfert; denn ihre schwache Vertheidigung und unser Zorn ließ jede Grausamkeit zu, wenn unsere That diesen Namen verdient. Ich führe viele Kostbarkeiten mit mir, die ich unter euch vertheilen will; doch sollte ich lieber sagen, die ihr nehmen könnt, und ich füge nur noch hinzu, daß ich sie euch gutwillig überlasse. Nehmt sie hin, und laßt unsre Ehre ungekränkt, denn ein solcher Raub würde euch beschimpfen, aber nicht bereichern.‹


  Sulpicia’s Rede gefiel mir so wohl, daß sie mich erweicht haben würde, wäre ich auch wirklich ein Corsar gewesen. Einer meiner Fischer rief aus:


  ›Bei meiner Seele, hier haben wir einen zweiten König Leopoldio, an dem unser edler Capitain seine Großmuth beweisen kann! Wohlan, Periander, laß Sulpicia frei; denn wir Alle verlangen kein größeres Glück, als den Ruhm, unsere Begierden besiegt zu haben.‹


  ›So sei es,‹ versetzte ich, ›da ihr, meine Freunde, es also begehrt. Und seid überzeugt, daß der Himmel solche Thaten nie unbelohnt läßt, so wie er auch stets die bösen bestraft. Befreit die Mastbäume von ihren schlechten Früchten, reinigt das Verdeck und gebt den Frauen ihre Freiheit, indem ihr ihnen zugleich eure Dienste widmet.‹


  ›Mein Befehl ward erfüllt, und Sulpicia dankte mir mit demüthiger Geberde, und wußte vor Staunen und Bewunderung nicht, was sie sagen sollte, denn sie begriff kaum, wie ihr geschah. Sie befahl einer ihrer Damen, ihr die Kasten mit ihren Juwelen und ihrem Golde bringen zu lassen. Die Dame ging, und in einem Augenblick standen, als wären sie aus dem Boden entsprungen oder vom Himmel herabgefallen, vier Kasten voll Gold und Juwelen zu meinen Füßen. Sulpicia öffnete die Behälter und zeigte meinen Fischern ihren Schatz, dessen Schimmer vielleicht, oder vielmehr ohne alle Frage, Einige so verblendete, daß ihr Vorsatz der Großmuth anfing wankend zu werden; denn es ist etwas ganz Anderes, Das wegzugeben, was man schon besitzt und in Händen hält, als Dem zu entsagen, worauf man eine entfernte Hoffnung hat. Sulpicia nahm ein reiches, goldnes Halsgeschmeide, das von vielen Edelsteinen glänzte, und sprach zu mir:


  ›Edler Capitain, empfange dies kostbare Kleinod, nur um der Liebe willen, mit welcher ich es Dir schenke, es ist die Gabe einer armen Wittwe, die sich gestern noch im Besitz eines geliebten Gatten, auf dem Gipfel des Glückes sah, und heut der Willkür dieser Soldaten, die Dich umringen, preisgegeben war, unter denen Du diese Reichthümer vertheilen magst, die, wie man sagt, auch Steine erweichen könnten.‹


  Ich antwortete ihr darauf: ›Geschenke einer edlen Fürstin sind hochzuachten, als Gnadenbezeigungen.‹ Zugleich nahm ich das Halsband und sprach, indem ich mich zu meinen Leuten wandte: ›Dies Kleinod ist mein, theure Gefährten und Freunde, und also kann ich darüber verfügen, wie über ein Eigenthum. Da sein Werth, wie mir scheint, unschätzbar ist, so geziemt es sich nicht, daß ich es Einem gebe. Nehme es Einer von euch, um es aufzubewahren, bis wir Gelegenheit finden, es zu verkaufen. Dann will ich die Summe unter euch Alle vertheilen, und Das, was die edle Sulpicia euch anbietet, bleibe unberührt, denn durch diese That steigt euer Ruhm bis zum Himmel.‹


  Einer von meinen Gefährten antwortete darauf: ›Wir wünschten, geliebter Capitain, der Rath, den Du uns gibst, hätte uns nicht vorgegriffen, denn Du hättest sehen sollen, wie unser Wille von selbst mit dem Deinigen übereinstimmt. Gib Sulpicia das Geschmeide zurück. Der Ruhm, den Du uns verheißest, bedarf keiner Diamanten, um zu glänzen.‹


  Die Antwort meiner Soldaten erfreute mich unendlich, und Sulpicia staunte über ihre Großmuth. Sie bat mich, ihr zwölf von meinen Leuten mitzugeben, die ihr zum Schutz dienen und ihr Schiff nach Lithauen führen sollten. Ich bewilligte ihr Dies, und die Zwölf, welche ich zu diesem Dienst erlas, waren hocherfreut, blos deshalb, weil sie etwas Gutes thun konnten.


  Sulpicia versorgte uns mit starken Weinen und eingemachten Früchten, die wir nicht hatten. Der Wind war günstig für Sulpicia’s Fahrt, und auch für die unsrige, da wir keiner bestimmten Richtung folgten. Wir nahmen Abschied und ich nannte ihr meinen, so wie Carino’s und Solercio’s Namen. Sie umarmte uns und begrüßte alle Übrigen mit freundlichem Blick, indem sie Thränen des Schmerzes und der Freude vergoß: des Schmerzes, um den Tod ihres Gatten, und der Freude, weil sie frei aus den Händen Derjenigen entkam, die sie für Seeräuber gehalten. So trennten wir uns. Ich erinnere nur noch, daß, als ich Sulpicia den Halsschmuck zurückgab, sie ihn nur auf mein dringendes Verlangen wieder annahm, indem sie diese Wiedererstattung fast wie eine Geringschätzung ansah.


  Ich berathschlagte nun mit den Meinigen, welche Richtung wir nehmen sollten, und wir beschlossen, uns von dem Winde regieren zu lassen, denn mit ihm mußten alle Schiffe segeln, die auf diesen Meeren kreuzten oder wenigstens laviren, bis der Wind sich zu ihrem Vortheil drehte.


  Unterdeß wurde es Nacht, und der Himmel war klar und sternhell. Ich rief einen Fischer, der unser Führer und Steuermann war, setzte, mich mit ihm an das Steuer und schaute aufmerksam nach dem Himmel.«


  »Ich will wetten,« sagte nun Mauricio zu seiner Tochter Transila, »Periander wird uns jetzt die ganze himmlische Sphäre beschreiben, als wenn es unumgänglich zu seiner Geschichte gehörte, uns den Stand der Gestirne zu erläutern. Ich, was mich betrifft, wünsche herzlich, daß er endlich fertig werde; denn die Sehnsucht, die ich habe, dies Land zu verlassen, gestattet mir nicht, mich jetzt damit zu beschäftigen, was Fixsterne und was Cometen sind, vorzüglich da ich mehr davon verstehe, als er uns sagen kann.«


  Unterdeß Mauricio Dies seiner Tochter mit leiser Stimme zuflüsterte, hatte Periander wieder Athem geschöpft, und setzte also seine Geschichte fort.


  


  Sechzehntes Capitel.


  Periander setzt die Erzählung seiner Abenteuer fort, und spricht von einem wunderbaren Traum.


  »Schlaf und tiefes Schweigen hüllte die Sinne meiner Gefährten ein, und ich befragte Den, der mit mir wachte, um Mancherlei, was zur Kunst der Schifffahrt gehört. Da ergoß sich urplötzlich ein Regen aus den Wolken, der nicht in Tropfen, sondern in Strömen herunterstürzte, so daß es den Anschein hatte, als sei das ganze Meer zu der Region der Wolken hinaufgestiegen, um sich von dort auf unser Schiff herabzusenken. Wir erschraken heftig, richteten uns auf und schauten nach allen Seiten um; aber der Himmel war hell und kein Zeichen von Sturm zu entdecken, worüber wir in noch größere Furcht und Verwunderung geriethen. Der Matrose, welcher neben mir stand, sagte aber:


  ›Ohne Zweifel ergießt sich dieser Regen aus den Öffnungen, die jener ungeheure Fisch, welcher der Schiffbrecher heißt, unter den Augen hat; wenn Dies der Fall ist, so sind wir in großer Gefahr unterzugehen, und wir müssen alle Kanonen abfeuern, um diese Ungeheuer, wo möglich, zu verscheuchen.‹


  In diesem Augenblick sah ich, wie sich ein Kopf, gleich dem einer fürchterlichen Schlange, aus den Wellen erhob, sich über das Schiff hinstreckte, einen Matrosen packte, und in einem Augenblick verschluckte, ohne ihn nur zu kauen.


  ›Das sind die Schiffbrecher!‹ rief der Steuermann. ›Nur rasch gefeuert, mit oder ohne Kugeln, es gilt gleich viel, denn der Knall und nicht die Schüsse, wie ich schon sagte, muß uns retten.‹


  Vor Entsetzen waren alle Matrosen verwirrt und betäubt. Sie wagten nicht, sich vom Boden zu erheben, um nicht in den Rachen jener Ungeheuer zu stürzen; sie eilten aber denn doch zu den Kanonen und feuerten sie ab, Andere liefen schreiend zu den Pumpen, um das Schiff vom Wasser zu befreien. Dann spannten wir alle Segel auf und entflohen, als verfolge uns eine ganze Flotte, aus dieser entsetzlichen Gefahr, der größten, die bis dahin uns bedroht hatte.


  Des andern Tages, beim Anbruch der Nacht, erreichten wir das Ufer einer Insel, die Keiner von uns kannte. Hier beschlossen wir, frisches Wasser einzunehmen und den Tag zu erwarten, ohne uns von der Küste zu entfernen. Wir zogen die Segel ein, warfen die Anker aus, und überließen die matten Glieder der Ruhe und dem Schlaf, der uns auch bald in seine weichen Arme schloß.


  Kurz, wir verließen Alle das Schiff und betraten das liebliche Ufer, dessen Sand, und Dies ist keine Übertreibung, Goldkörner und kleine Perlen waren. Wir gingen tiefer ins Land hinein, und erblickten Wiesen, deren Rasen im frischesten Grün leuchtete, und nicht aus Grashalmen, sondern aus Smaragden bestand, und die von Bächen durchströmt wurden, die nicht krystallnes Wasser, wie es sonst genannt wird, sondern flüssige Diamanten ergossen. Sie ringelten sich durch den Anger und sahen aus wie Schlangen von Krystall. Wir sahen auch einen Wald mit Bäumen aller Art, die so schön waren, daß sie unsere Sinne erquickten, und wir in noch größere Verwunderung geriethen. An einigen der Bäume hingen Zweige, die von Rubinen glänzten, welche wie Kirschen aussahen, oder von Kirschen, die wie Rubinen leuchteten. Andere trugen Äpfel, an denen die eine Seite aus rothem Diamant, und die andere aus dem feinsten Topas bestand. Auch Birnen sahen wir, die wie Ambra dufteten und in den Farben glänzten, welche die untergehende Sonne in den Wolken bildet.


  Kurz, alle Früchte, die wir hier erblickten, waren gereift, ohne daß die Jahreszeit darauf Einfluß zu haben schien. Überall blühte der Frühling in seiner Pracht, zu ihm gesellte sich der Sommer, aber ohne drückende Hitze, und der Herbst streute reichlich seine glänzenden Gaben aus. Alle unsere Sinne wurden entzückt durch Das, was uns umgab. Die Augen von dem Glanz der Schönheit, das Gehör durch das sanfte Rieseln der Quellen und Bäche, wie durch den Gesang der zahllosen Vögel, denen die Natur selbst die süßesten Lieder lehrte, und die, von Baum zu Baum und von Ast zu Ast hüpfend, in freiwilliger Gefangenschaft in diesem lieblichen Aufenthalt zu leben schienen. Den Geruch erquickte der Duft, der aus Kräutern, Blumen und Früchten strömte. Der Geschmack ergötzte sich, als wir die süßen Früchte zu kosten versuchten; und das Gefühl erfreute sich durch die Berührung dieser Wunder; denn wir glaubten die Perlen von Sur, die Diamanten von Indien und daß Gold von Tibet in den Händen zu halten.«


  »Schade daß Clodio nicht mehr lebt,« sprach Ladislao zu seinem Schwiegervater Mauricio, »denn er hätte gewiß über Perianders Erzählung viel zu sagen gewußt.«


  »Sei ruhig, mein Geliebter,« entgegnete Transila, zu ihrem Gemahl sich wendend; »Du magst sagen, was Du willst, so kannst Du doch nicht läugnen, daß Periander seine Abenteuer anmuthig vorträgt.« Dieser setzte nun, nachdem die Zuhörer einige Reden gewechselt hatten, die seinige fort, die, wenn auch noch so schön, doch zu lang war, wodurch sie fast mehr ermüdete als ergötzte.


  »Alles, was ich bis jetzt beschrieben habe, ist, noch gar nichts,« fuhr Periander fort; »denn Das, was nun kommt, kann kein Verstand begreifen, und auch der gefälligste Zuhörer wird es nicht glauben. Schaut euch um in dem Paradiese, das ich geschildert, meine Freunde, und bildet euch ein, ihr seht aus der Spalte eines Felsen Das erscheinen, was wir erblickten, ohne daß Dies eine Täuschung unsrer Augen sein konnte. Ich sage also, daß wir zuerst aus der Spalte des Felsen einen lieblichen Klang vernahmen, über den wir Alle erstaunten, und der von vielen Instrumenten auszugehen schien. Dann zeigte sich ein Wagen, an dem ich nicht unterscheiden konnte, aus welchem Material er bestand, aber seine Gestalt will ich beschreiben. Er sah aus wie ein gescheitertes Schiff, das so eben aus einem furchtbaren Sturm entkommen ist; er wurde von zwölf mächtigen Affen, diesen üppigsten aller Thiere, gezogen. Auf dem Wagen saß eine überaus schöne Dame, mit einem prächtigen Gewande von den buntesten Farben bekleidet, und mit einem Kranz von gelben, bittern Lorbeerrosen geschmückt. Sie stützte sich auf einen schwarzen Stab, an dem eine kleine Tafel hing, auf der geschrieben stand: Die Sinnlichkeit. Es folgten ihr noch viele schöne Frauen, welche verschiedene Instrumente in den Händen hielten, und bald traurige, bald fröhliche Weisen ertönen ließen, die aber alle äußerst lieblich waren.


  Ich und alle meine Gefährten standen im höchsten Erstaunen da, als wären wir Statuen ohne Gefühl, aus hartem Stein gebildet. Die Sinnlichkeit nahte sich mir, und sprach mit einer halb erzürnten und doch süßen Stimme:


  ›Es wird Dir theuer zu stehen kommen, kühner Jüngling, daß Du mein Feind bist, und Dir das Leben, oder doch Dein Glück kosten.‹


  Nach diesen Worten setzte sie ihren Weg fort, und die musicirenden Frauen ergriffen mit Gewalt sieben oder acht meiner Gefährten, und nahmen sie mit sich. Dann verschwanden Alle, indem sie ihrer Gebieterin folgten, wieder in der Felsenspalte.


  Ich wandte mich zu meinen Leuten um, sie zu fragen, wie ihnen Dies däuchte, was sie gesehen hatten? Aber nun ertönte ein Klang, der sehr verschieden von dem eben gehörten, und noch weit süßer und lieblicher war. Eine Schaar der allerschönsten Jungfrauen ließ ihn ertönen; dies schienen sie mir nämlich zu sein und waren es auch ohne Zweifel; denn meine Schwester Auristela führte sie an, und ging vor ihnen her. Stände sie mir nicht so nahe, so würde ich hier einige Zeit bei der Beschreibung ihrer mehr als irdischen Schönheit verweilen. Was hätte man wol damals von mir verlangen können, was ich in der Freude dieses Wiedersehens nicht hingab! Es konnte Jemand mein Leben fordern, ich hätte es gern geopfert, wäre mir nicht damit zugleich der so unverhofft gefundene Schatz entrissen worden. Meine Schwester ging zwischen zwei Jungfrauen, von denen die eine zu mir sprach:


  ›Wir Beide sind die Enthaltsamkeit und die Schaam, beständige Begleiterinnen der Keuschheit, die sich hier unter der Gestalt Deiner geliebten Schwester Dir zeigt. Wir werden sie nie verlassen, bis ihre Leiden und Wanderungen ein glückliches Ziel und Ende erreichen in der heiligen Stadt Rom.‹


  Da ergriff mich, bei diesen lieblichen Worten, der himmlischen Schönheit und dem nie gesehenen Wunder, das sich vor meinen Augen entfaltete, ein unnennbares Entzücken, ich erhob die bebende Stimme, um der Seligkeit, die mein Herz erfüllte, Worte zu geben, und rief aus:


  ›O einziger Trost meiner Seele! O süßer Schatz, zu meinem Heil gefunden! lieblich und entzückend, jetzt und für mein ganzes Leben.‹


  Die Anstrengung, mit der ich diese Worte sprach, war so groß, daß ich erwachte. Das schöne Bild war verschwunden, und ich befand mich in meinem Schiffe, mit allen meinen Gefährten, ohne daß ein Einziger fehlt.«


  Constanza fragte erstaunt: »Also hattet Ihr geträumt, Periander?«


  »Freilich,« antwortete er; »denn all mein Glück ist nur ein Traum.«


  »Wahrhaftig,« erwiederte Constanza, »ich wollte eben Auristela fragen, wo sie die ganze Zeit gewesen sei, da wir nichts von ihr hörten.«


  »Mein Bruder hat wirklich seinen Traum so erzählt,« sprach Auristela, »daß ich selbst nicht wußte, ob es Wirklichkeit oder Erdichtung war.«.


  »Die Kraft der Einbildung ist so groß,« fügte Mauricio hinzu, »daß sie unserm Gedächtniß die Gegenstände unauslöschlich einprägt, und so verwechseln wir Erdichtetes und wirklich Erlebtes.«


  Arnaldo sagte kein Wort bei diesen Gesprächen, und beobachtete die Lebendigkeit und Leidenschaft, mit der Periander erzählte; aber aus keinem Umstand der Geschichte kam sein Zweifel, den der boshafte Clodio ihm eingeflößt hatte, zur Gewißheit, ob Auristela und Periander wirklich Geschwister wären. Endlich wandte sich der Prinz zu Periander, und sprach:


  »Fahre nun in Deiner Geschichte fort, und erzähle uns keine Träume mehr; denn in einem unruhigen Gemüth erzeugen sich stets die mannichfachsten und seltsamsten. Auch ist die schöne Sinforosa ungeduldig, zu erfahren, von wo Du kamst, da Du zuerst auf dieser Insel erschienest, die Du als gekrönter Sieger wieder verließest, in den Festen, die jährlich am Tage der Thronbesteigung gefeiert werden.«


  »Die Erinnerung an den schönen Traum,« erwiederte Periander, »machte mich vergessen, wie unpassend alle Abschweifungen in einer Geschichte sind, die gedrängt und nicht ausführlich erzählt werden soll.«


  Polykarp schwieg; denn sein Auge ruhte auf Auristela und seine Gedanken waren mit ihr beschäftigt! Ihm war es fast gleichgültig, ob Periander seine Erzählung. fortsetzte oder nicht. Dieser hatte indessen bemerkt, daß seine lange Geschichte einige der Zuhörer ermüdete, und er beschloß deshalb, sie abzukürzen, und mit so wenig Umschweif als möglich zu Ende zu bringen. Also fuhr er fort.


  


  Siebenzehntes Capitel.


  Periander setzt seine Erzählung fort.


  »Ich erwachte, wie gesagt, aus dem Schlaf, und hielt Rath mit meinen Gefährten, wohin wir uns nun wenden wollten. Es ward wieder beschlossen; uns von dem Winde treiben zu lassen; denn da wir Seeräuber suchten, die niemals gegen den Wind fahren, konnten wir sie so am sichersten finden.


  Die Täuschung meiner Sinne war so groß, daß ich Carino und Solercio fragte, ob sie ihre Verlobten auch bei meiner Schwester Auristela gesehen hätten. Sie lachten über meine Frage und nöthigten mich, ihnen meinen Traum zu erzählen.


  Zwei Monate. schifften wir umher, ohne daß uns irgend etwas Bemerkenswerthes begegnete, obwol wir die See von mehr als sechzig Corsarenschiffen säuberten. Weil diese wirklich Räuber waren, eigneten wir uns ihre Güter zu und füllten unser Schiff mit reicher Beute, worüber meine Gefährten sehr erfreut waren. Sie bereuten es nie, den Stand der Fischer mit dem der Piraten vertauscht zu haben; denn sie beraubten Niemand anders als Räuber, und eigneten sich nur gestohlene Güter zu.


  Es begab sich darauf, daß sich in einer Nacht ein scharfer Wind erhob, der uns keine Zeit ließ, die Segel einzuziehen oder zu streichen, sondern so heftig hineinblies und das Schiff forttrieb, daß wir mehr als einen Monat in derselben Richtung segelten. Mein Steuermann hatte an der Stelle, wo der Wind uns faßte, die Polhöhe aufgenommen, und als er nun die Meilen, die wir stündlich machten, und die Tage unserer Schifffahrt berechnete, fand er, daß wir ungefähr vierhundert Meilen zurückgelegt hatten. Er nahm nun wieder die Polhöhe auf, und da er sah, daß wir uns unter dem Nordstern in der Nähe von Norwegen befanden, rief er mit lauter Stimme und in großer Betrübniß:


  ›Wehe uns Unglücklichen! Wenn der Wind uns nicht gestattet umzuwenden und eine andere Richtung einzuschlagen, so endigt hier unser Leben; denn wir sind in das Eismeer gerathen, und überfällt. uns hier der Frost, so bleiben wir eingemauert in diesen Gewässern.‹


  Kaum hatte er ausgesprochen, so fühlten wir schon, daß das Schiff mit den Seiten und dem Kiel auf bewegliche Felsen stieß, woraus wir erkannten, wie das Meer schon anfing zu frieren, und wie die Eisberge, welche sich unter dem Wasser bildeten, den Lauf des Schiffes hemmten. Wir zogen schnell die Segel ein, damit unser Fahrzeug nicht, wenn es auf die Eisklumpen stieß, gespalten würde. Diesen Tag und die folgende Nacht fror aber das Meer so hart und fest zu, daß wir ganz eingeschlossen waren, und unser Schiff so fest im Eise stand, wie ein Stein, der in einen Ring gefaßt ist.


  Durch den Frost schwoll uns zugleich der Körper auf, und unser Gemüth versank in tiefe Traurigkeit. Die Todesfurcht ergriff uns in dieser augenscheinlichen Gefahr mit allen ihren Schrecken, und wir zahlten die Tage unsers Lebens nur nach der Dauer unsrer Vorräthe ab, die das Schiff noch hatte. Diese wurden nun berechnet und so sparsam und kärglich ausgetheilt, daß wir schon jetzt fast alle Qualen des Hungertodes empfanden.


  Wir schauten nach allen Seiten aus, ohne Etwas zu erblicken, was unsere Hoffnung neu beleben konnte. Nur eine schwarze Masse entdeckten wir in der Ferne, die etwa sechs oder acht Meilen weit von uns sein konnte, und wir hielten diese Erscheinung für ein Schiff, das von demselben Unheil ergriffen wie wir, auch im Eis gefangen saß.


  Aus allen Lebensgefahren, die ich bestanden, war keine entsetzlicher als diese; denn eine fortdauernde Angst und ein verzögerter Schlag quält die Seele mehr als der plötzliche Tod; und ein schneller Übergang spart uns die Schrecken und Ängste, welche den Tod begleiten und schlimmer sind, als der Tod selbst.


  Die langsame Qual des Verhungerns, welcher wir entgegensahen, führte uns zu einem Entschluß, der, wenn auch nicht verzweiflungsvoll, doch tollkühn war. Wir überlegten nämlich, daß, wenn unsre Vorräthe verzehrt waren, wir dem Hungertode nicht entfliehen konnten, der das Fürchterlichste ist, was die menschliche Einbildungskraft sich vorstellen kann; deshalb beschlossen wir, aus dem Schiffe zu steigen, und auf dem Eise nach jenem Gegenstande, den wir gesehen hatten, hinzugehen, um zu untersuchen, ob wir dort irgend eine Hülfe fänden, die wir im Guten oder mit Gewalt in Anspruch nehmen wollten. Unser Vorsatz wurde ausgeführt, und auf dem Wasser stand alsbald trocknen Fußes eine kleine, aber tapfre Schaar von Kriegern, deren Anführer ich war. Ausglitschend, fallend und wieder aufstehend gelangten wir endlich zu dem anderen Schiffe; das war es wirklich, und fast eben so groß als das unsrige. Es waren Menschen darin, die sich auf den Bord gestellt hatten, und unsere Absicht zu errathen schienen, denn einer von ihnen rief uns mit lauter Stimme zu:


  ›Was wollt ihr, Unselige? was sucht ihr? Kommt ihr her, um unsern Tod zu beschleunigen und zugleich mit uns zu sterben? Kehrt in euer Schiff zurück, und wenn ihr keine Nahrungsmittel mehr habt, so kaut an den Tauen, und füllt euren Magen mit den betheerten Bretern, wenn es euch möglich ist; denn wenn ihr euch einbildet, daß wir euch aufnehmen sollen, so irrt ihr euch, da dies gegen alle Vorschriften der Liebe stritte, die bei sich selbst anfangen muß. Zwei Monat, heißt es, dauert diese Kälte, und wir haben nur für vierzehn Tage Lebensmittel, deshalb fragt euch selbst, ob wir sie mit euch theilen können.‹


  Ich antwortete darauf: ›In so dringender Gefahr gelten keine vernünftigen Gründe, keine Rücksichten werden beachtet, und keine Übereinkünfte geschlossen. Nehmt uns gutwillig in euerm Schiffe auf; wir wollen die Lebensmittel, welche noch in dem unsrigen sind, auch hierher bringen und sie freundschaftlich mit einander verzehren. Geht ihr Dies nicht ein, so zwingt uns die Noth, zu den Waffen zu greifen und Gewalt zu brauchen.‹


  So sprach ich, weil ich ihrer Aussage in Betreff der Lebensmittel nicht glaubte. Jene aber, ihrer größeren Anzahl und vortheilhafteren Stellung vertrauend, fürchteten weder unsere Drohungen, noch ließen sich von unsern Bitten erweichen, sondern griffen zu den Waffen und setzten sich in Vertheidigungsstand. Meine tapfern Soldaten, aus denen die Verzweiflung Helden machte und ihrer Kühnheit neue Kräfte einflößte, griffen das Schiff an und eroberten es, fast ohne verwundet zu werden.


  Nun erhob sich ein einstimmiger Ruf unter meinen Leuten, alle Feinde niederzuhauen, um die Esser zu vermindern, welche die Vorräthe verzehrten, die wir im Schiffe finden würden. Ich widersetzte mich diesem Vorsatz, und wahrscheinlich zum Lohn für meine Großmuth kam der Himmel uns zu Hülfe, wie ich nachher erzählen werde. Erst muß ich noch sagen, daß dies das Schiff der Corsaren war, die meine Schwester und die neu vermählten Fischerinnen geraubt hatten. Kaum erkannte ich es, so, rief ich mit lauter Stimme:


  ›Wo verbergt ihr unser Liebstes? O ihr Räuber! gebt uns das Leben zurück, das ihr uns entrissen! Was habt ihr mit meiner Schwester Auristela gemacht, und mit Selviana und Leoncia, den höchsten Gütern meiner Freunde Carino und Solercio?‹


  Einer der Corsaren erwiederte: ›Die Fischerfrauen, nach denen Du fragst, verkaufte unser Capitain, der nun todt ist, dem Prinzen Arnaldo von Dänemark.‹«


  »So ist es,« fiel Arnaldo ihm in die Rede, »ich kaufte Auristela und Clelia, und noch zwei schöne Mädchen von einigen Seeräubern, die sie mir anboten, aber nicht für einen so hohen Preis, als sie werth waren.«


  »Um Gottes willen!« rief Rutilio aus, »durch welche Umschweife und Verschlingungen verknüpft sich diese Deine wunderbare Geschichte, Periander!«


  Sinforosa fügte hinzu: »Der Freundschaft wegen, die wir Alle für Dich haben, kürze nun Deine Geschichte ab, o Du eben so wahrhafter als geschickter Erzähler!«


  »Das will ich thun, entgegnete Periander; »wenn es möglich ist, daß große Dinge sich in enge Schranken einschließen lassen.«


  


  Achtzehntes Capitel.


  Polykarp begeht, auf Zenotia’s Rath, eine Treulosigkeit. Seine Unterthanen stoßen ihn vom Throne und nehmen der Zenotia das Leben. Die Gäste verlassen die Insel und kommen zur Eremiteninsel.


  Der Ruhepunkt, welcher durch Perianders Erzählung eintrat, war Polykarp sehr unangenehm; denn er konnte weder der Geschichte seine Aufmerksamkeit widmen, noch in seiner Überlegung fortfahren, wie es anzufangen sei, Auristela bei sich zu behalten, ohne den Ruf der Großmuth und Redlichkeit einzubüßen. Er erwog den hohen Stand seiner Gäste, unter denen Arnaldo der Vornehmste war, als geborner und nicht erwählter Erbprinz von Dänemark. Er glaubte in Perianders Betragen, in seiner feinen Sitte, wie in seinem kühnen Muthe, einen Mann von hohem Range entdeckt zu haben, und Auristela’s Schönheit verrieth ihm ihre edle Abkunft. Er hätte seinen Zweck gern auf geradem Wege, ohne Umschweif und Hinterlist verfolgt, und jedes Hinderniß wie jeden Tadel durch das heilige Band der Ehe beseitigt. Obwol er in seinen hohen Jahren sich diesen Wunsch lieber versagen mußte, so fand er doch eine Ausrede, und meinte, in jeglichem Alter sei Heirathen besser als Brunst leiden. Der Stachel, welcher ihn quälte, wurde durch die nichtswürdige Zenotia noch geschärft, die dadurch, daß sie ihm behülflich war, auch ihre Leidenschaft zu befriedigen hoffte.


  Beide wurden endlich darüber einig, noch vor der nächsten Zusammenkunft mit Periander ihren Plan auszuführen, welcher darin bestand, nach zwei Tagen in der Nacht einen falschen Lärm in der Stadt schlagen, und dann den Palast an drei oder vier Ecken anzünden zu lassen, so daß alle Bewohner desselben genöthigt würden, ihre Sicherheit zu suchen, wodurch dann auf jeden Fall Unordnung und Verwirrung entstehen müsse. Diese sollten einige dazu bestellte Leute benutzen, um den jungen Antonio und die schöne Auristela zu entführen. Zugleich sagte der König seiner Tochter Polykarpa, sie möge aus christlicher Liebe Arnaldo und Periander von der bevorstehenden Gefahr benachrichtigen, ohne ihnen den beabsichtigten Raub zu entdecken, und ihnen behülflich sein, nach dem Ufer zu entfliehen, wo sie ein Kauffahrteischiff bereit finden sollten, sie aufzunehmen.


  Die bestimmte Nacht war gekommen, und um drei Uhr fing der Allarm an, der alle Einwohner der Stadt mit Schrecken erfüllte. Das Feuer begann zu leuchten und vermehrte die Gluth, die in Polykarps Busen brannte. Seine Tochter eilte, gefaßt und ohne Zeichen der Furcht zu Arnaldo und Periander; sie entdeckte ihnen die verrätherischen Absichten ihres leidenschaftlichen Vaters, und seinen frevelhaften Plan, Auristela und den jungen Barbaren bei sich zu behalten, und doch den Schein der Rechtlichkeit zu retten.


  So wie Arnaldo und Periander Dies vernahmen, riefen sie Auristela, Mauricio, Transila, Ladislao, Antonio Vater und Sohn, so wie Ricla, Constanza und Rutilio herbei; Alle dankten Polykarpa für ihre Warnung, und bildeten dann, indem die Männer sich voran stellten, einen geschlossenen Haufen. Da sie Polykarpa’s Rath befolgten, fanden sie einen freien Durchzug nach dem Hafen, und wurden sogleich in dem Schiffe aufgenommen; denn der König hatte den Steuermann und alle Matrosen durch reichliche Geschenke gewonnen, und ihnen befohlen, sobald die Flüchtlinge, welche zu ihnen kommen würden, an Bord wären, in See zu gehen und nicht eher anzuhalten, als bis sie England oder eine noch entferntere Küste erreicht haben würden.


  Zwischen dem verwirrten Geschrei, dem Sturmgeläute und Knittern des Feuers, welches zu wissen schien, daß der Herr des Palastes ihn freiwillig der Wuth der Flammen opferte, und deshalb eine schreckliche Verwüstung anrichtete, schlich Polykarp verhüllt umher, um zu erspähen, ob die Entführung Auristela’s gelungen sei, und die Zauberin Zenotia forschte nach dem schönen Antonio. Als aber Beide gewahr wurden, daß alle Gäste sich eingeschifft hatten, ohne daß ein einziger zurückblieb, wie der Augenschein sie lehrte und wie ihre ahnende Seele errieth, eilte der König zum Hafen, und ließ alles Geschütz, das sich auf den Wällen und in den vor Anker liegenden Schiffen befand, gegen die Flüchtlinge abfeuern, wodurch die Verwirrung, noch vermehrt wurde, und alle Bewohner der Stadt erstarrten vor Entsetzen, da sie nicht wußten, welch ein Feind sie bedrohe, oder welch ein Unheil sie urplötzlich überfalle.


  Die arme Sinforosa, welche den Zusammenhang dieser Vorfälle nicht kannte, suchte ihre Rettung in der Flucht und vertraute ihrer Unschuld. Mit wankenden, ängstlichen Schritten bestieg sie einen hohen Thurm des Schlosses, wo sie sich vor dem Feuer sicher glaubte, das beinahe schon alle übrigen Theile des Palastes in Asche gelegt hatte. Ihre Schwester Polykarpa schloß sich hier mit ihr ein und erzählte ihr, als sei sie dabei gewesen, die Flucht der Fremdlinge. Bei dieser Nachricht verlor Sinforosa die Besinnung, und Polykarpa bereute es, ihr diese Entdeckung gemacht zu haben.


  Die Sonne stieg leuchtend herauf, erfreulich für Diejenigen, welche nun die Ursach aller dieser Drangsale zu entdecken hofften; aber Polykarps Gemüth versank an die Finsterniß des tiefsten Kummers. Zenotia zerbiß sich die Nägel, und fluchte ihrer trügerischen Kunst und den Verheißungen ihrer höllischen Diener.


  Sinforosa war noch nicht aus ihrer Ohnmacht erwacht und ihre Schwester weinte einsam neben ihr und versäumte nicht, Alles anzuwenden, was ihr möglich war, um sie wieder zum Bewußtsein zu bringen. Endlich erholte sich Sinforosa, blickte nach dem Meer hinaus und sah das Schiff dahinfliegen, das die Hälfte ihrer Seele oder vielmehr den größten Theil derselben entführte. Wie eine neue betrogene Dido, die über den fliehenden Äneas klagt, hauchte sie ihre Seufzer in die Lüfte, befeuchtete die Erde mit ihren Thränen und rief ihre Klagen in die Winde hinaus, ungefähr also sprechend:


  »O schöner Fremdling! der Du zu meinem Unglück dies Ufer betratest; Betrüger kann ich Dich nicht nennen, denn nie war ich so beglückt, durch ein Wort der Liebe von Dir getäuscht zu werden. O! laß Deine Segel nicht also im Winde schwellen, damit die Zeit sich verlängere, wo meine Augen Dein Schiff noch erreichen, dessen Anblick mich tröstet, weil ich weiß, daß es Dich trägt. Bedenke, Geliebter, Du entfliehst Der, die mit ihrer Seele Dir folgt; Du entfernst Dich von Der, die Dich sucht, und verabscheust Die, welche Dich anbetet. Ich bin die Tochter eines Königs, und begehre nichts, als Deine Sclavin zu sein. Schmückt mich auch keine Schönheit, um Deinen Augen zu gefallen, so habe ich doch ein Herz voll Liebe, das wol Deines Herzens würdig ist. Fürchte nicht das Feuer, was diese Stadt verzehrt; denn kehrst Du zurück, so ist es ein Freudenfeuer, um Deine Ankunft zu begrüßen. Ich besitze Reichthümer, o Du eilig Entfliehender! und diese sind so wohl verwahrt, daß das Feuer sie nicht finden kann, denn der Himmel hat sie allein für Dich aufgehoben.« Sie wandte sich hierauf wieder zu ihrer Schwester und sprach: »Scheint es Dir nicht auch, geliebte Schwester, als wären die Segel jetzt weniger geschwellt, und als flöge das Schiff nicht so eilig? O Gott! sollte es ihn reuen! O Himmel! könnte die Sehnsucht meines Herzens den Lauf des Schiffes hemmen!«


  »Ach Schwester!« erwiederte Polykarpa, »täusche Dich nicht, denn leicht wird das Verlangen ein Betrüger. Das Schiff fliegt dahin und Dein Wunsch hält es nicht zurück, wie Du glaubst, sondern der Wind Deiner Seufzer treibt es nur schneller fort.«


  Der König, ihr Vater, trat plötzlich zu ihnen herein; auch er wollte von der Höhe des Thurmes sehen, wie nicht die Hälfte seiner Seele, sondern seine ganze Seele entfloh; aber es war nichts mehr zu entdecken. Die Männer, welchen befohlen war, das Feuer an den Palast zu legen, hatten auch den Auftrag erhalten, zu löschen.


  Die Bürger der Stadt erfuhren die Ursache des Alarms, die sträfliche Leidenschaft Polykarp’s und die nichtswürdigen Rathschläge der Zauberin Zenotia. Sie erklärten noch den nämlichen Tag den König für abgesetzt und knüpften Zenotia an einer Segelstange auf. Sinforosa und Polykarpa wurden mit der Achtung, die ihrem Stande gebührte, behandelt, und ihnen ein Loos bereitet wie ihre Tugenden es verdienten. Sinforosa erreichte aber nicht das wahre Ziel ihrer Wünsche, denn das Geschick hatte für Periander ein noch höheres Glück aufbewahrt.


  Die auf dem Schiffe Geretteten, da sie sich nun Alle vereinigt und in Freiheit sahen, dankten dem Himmel inniglich für seinen Beistand. Die verrätherischen Absichten Polykarp’s wurden ihnen von Neuem bestätigt, dünkten ihnen aber nicht so sträflich, um gar keine Entschuldigung zuzulassen, da sie aus der Liebe entsprungen waren, die auch noch größere Vergehungen entschuldigt; denn wird die Seele von der Leidenschaft beherrscht, so läßt sie sich weder von der Klugheit heilen, noch durch die Vernunft regieren.


  Das Wetter war hell und das Meer blieb ruhig, obwol der Wind heftig blies. Sie hatten die Absicht, erst nach England zu gehen, um dort zu beschließen, was sie ferner thun wollten. Ihre Schifffahrt war so glücklich, daß keine Furcht vor irgend einem Unfalle ihre Ruhe störte. Drei Tage blieb die See ruhig und der Wind günstig; aber am vierten Tage, beim Untergang der Sonne, drehte sich der Wind, das Meer fing an, sich zu bewegen, und die Furcht vor einem Sturm ängstigte die Schiffer. Denn das Meer gleicht der Wandelbarkeit unsers Lebens, und verspricht weder Sicherheit noch Bestand für lange Zeit.


  Als die Reisenden eine nahe Gefahr fürchteten, zeigte ihnen ihr gutes Glück in geringer Entfernung eine Insel, welche die Schiffer sogleich erkannten, die ihnen sagten: sie heiße die Eremiteninsel. Über diese Nachricht waren sie sehr erfreut, da sie gehört hatten, daß zwei Buchten an dieser Insel waren, die mehr als zwanzig Schiffe vor jedem Winde schützen konnten, so gut wie die sichersten Häfen.


  Die Schiffer erzählten, eine der Einsiedeleien sei jetzt von einem vornehmen französischen Ritter, Namens Renato bewohnt, und die andere von einer französischen Dame, welche Eusebia heiße, und die Geschichte dieser Beiden sei die wundersamste, die man hören könne. Das Verlangen, Dies zu erfahren und sich zugleich vor dem Sturm zu sichern, bestimmte Alle, ihre Fahrt dorthin zu lenken. Dies geschah mit so großer Geschicklichkeit, daß sie sogleich in einen der Meerbusen einliefen, wo sie die Anker auswarfen ohne irgend ein Hinderniß.


  Da Arnaldo erfahren hatte, daß die beiden Einsiedler die einzigen Bewohner der Insel waren, ließ er auf Auristela’s und Transila’s Bitte, die sich von der Fahrt ermüdet fühlten, das Boot auswerfen; Mauricio, Ladislao, Rutilio und Periander waren auch damit zufrieden, und Alle wollten sich ans Land begeben, um die Nacht auszuruhen, ungestört von dem Schwanken des Schiffes. Antonio war aber der Meinung, er und sein Sohn sollten mit Ladislao, und Rutilio zurückbleiben und das Schiff bewachen, da der wenig erprobten Treue der Matrosen nicht zu vertrauen sei. So blieben also die beiden Antonio’s mit allen Matrosen auf dem Schiffe; für letztere gibt es kein schöneres Land als ihre betheerten Breter, und ihnen duftet das Pech, Harz und Theer ihrer Schiffe lieblicher, als andern Menschen Rosen, Nelken und Amaranthen in den Gärten.


  Unter dem Schutz eines Felsen schirmten sich Die, welche ans Land gestiegen waren, vor dem Winde und erwärmten sich an dem Lodern dürrer Zweige, die sie anzündeten. Gewöhnt mancherlei Drangsale dieser Art zu dulden, brachten sie die Nacht ohne Beschwerde hin, zumal da Periander auf Transila’s Wunsch ihnen das Vergnügen machte, in seiner Erzählung fortzufahren. Anfangs weigerte er sich; da aber Arnaldo, Mauricio und Ladislao ihre Bitten mit denen Auristela’s vereinigten, und die Stille des Ortes dem Erzähler günstig war, begann er folgendermaßen.


  


  Neunzehntes Capitel.


  Sie werden freundlich in der Eremiteninsel aufgenommen.


  »Da es ohne Zweifel etwas sehr Angenehmes ist, in der Stille vom erlittenen Sturm, im Frieden von den überstandenen Gefahren des Krieges, und nach wiedererlangter Gesundheit von den Leiden der Krankheit zu erzählen, so erfreut es auch mich jetzt, in gegenwärtiger Ruhe von meinen Drangsalen zu sprechen. Denn obgleich ich noch nicht frei davon bin, so erscheint mir doch mein jetziger Zustand, im Vergleich mit Dem, was ich ausgestanden habe, als ein friedlicher, und es ist eine Bedingung unsers Geschicks, daß beim Beginn des Glückes eine günstige Wendung die andere herbeirufe, und so geht es oft fort ohne Stillestand; die Leiden aber folgen denselben Gesetzen. Das Unheil, was ich bis jetzt ertragen, hat, wie ich glaube, nun den höchsten Gipfel des Elends erstiegen, und muß sich deshalb zum Niedergang neigen. Denn wenn in der äußersten Bedrängniß der Tod, der die letzte von allen ist, uns nicht ereilt, so muß ein Wechsel folgen, nicht vom Schlimmen zum Schlimmeren, sondern vom Unglück zum Glück, und zu immer größerem Heil. Die Freude aber, welche Gott mir geschenkt hat, indem er mir meine Schwester wiedergab, sie, die wahre und einzige Urheberin all meiner Leiden und Freuden, scheint mir eine Bürgschaft zu sein, daß ich noch den höchsten Gipfel der Beseligung, die ich nur träumen kann, erreichen werde. Durch diesen erfreulichen Gedanken gestärkt, knüpfe ich meine Geschichte bei dem Punkte wieder an, wie ich das Schiff der Corsaren erobert hatte und von ihnen erfuhr, meine Schwester, Clelia und die Neuvermählten seien dem hier gegenwärtigen Prinzen Arnaldo verkauft.


  Indem meine Leute das eingefrorene Schiff durchsuchten und die vorhandenen Lebensmittel entdeckten, sahen wir plötzlich von der Landseite her eine bewaffnete Schaar von mehr als viertausend Mann heranrücken. Wir erstarrten bei diesem Anblick noch mehr als das gefrorne Gewässer, und bereiteten unsre Waffen nur, um als Männer zu sterben, und nicht zu unserer Vertheidigung. Die Ankommenden gingen auf einem Fuße, und flogen, indem sie sich mit dem rechten Fuße einen Stoß gegen die linke Ferse gaben, ein großes Stück auf dem Eise dahin, darauf erneuerten sie den Stoß und gleiteten nun wieder eine lange Strecke fort. Auf diese Weise hatten sie uns in wenig Augenblicken erreicht und umringten uns von allen Seiten. Einer aus ihnen, der, wie wir hernach erfuhren, der Anführer war, kam dem Schiffe so nahe, daß seine Stimme gehört werden konnte, und indem er mit einem weißen Tuche, das er in der Luft schwenkte, das Friedenszeichen gab, rief er uns deutlich in polnischer Sprache zu:


  ›Cratilo, der König von Lithauen und Beherrscher dieser Meere, pflegt sie um diese Zeit stets von bewaffneter Mannschaft durchstreichen zu lassen, um die Schiffe, welche im Eise fest gefroren sind, oder doch wenigstens Menschen und Güter zu retten. Er macht sich für diese Wohlthat dadurch bezahlt, daß er die Güter für sein Eigenthum erklärt. Ist es euer Wille, diesen Vertrag einzugehen und euch nicht zur Wehr zu setzen, so sollt ihr Leben und Freiheit behalten und durchaus keine Gefangenen werden. Überlegt, was ihr thun wollt, und verwerft ihr diese Bedingung, so vertheidigt euch gegen unsere stets siegreichen Waffen.‹


  Die Kürze und Entschlossenheit Dessen, der uns anredete, gefiel mir wohl, und ich sagte ihm, er möge uns Zeit zur Überlegung gönnen. Alle meine Gefährten stimmten mir darin bei, das letzte und größte aller Übel sei der Tod, und deshalb müsse ein Jeglicher durch alle möglichen Mittel sein Leben zu erhalten suchen, sofern er keine Nichtswürdigkeit dadurch begehe; da nun der Vertrag, der uns angeboten ward, auf keine Weise beschimpfend sei, und der Tod eben so gewiß als die Vertheidigung zweifelhaft, so würden wir am besten thun, uns zu ergeben und dem Unglück, das uns verfolgte, zu weichen, weil uns das Leben vielleicht für bessere Zeiten erhalten wäre.


  Diese Antwort gab ich auch ungefähr dem Anführer der Schaar; alsbald griffen sie mehr auf kriegerische als friedliche Weise das Schiff an, und augenblicklich war es auch rein ausgeplündert. Sie legten Alles, was sie gefunden, selbst die Kanonen und das Tafelwerk, auf Stierhäute, die sie auf dem Eise ausgebreitet hatten und dann oben zusammenbanden, damit nichts herausfallen möge, darauf zogen sie sie mit Stricken hinter sich her. Sie nahmen auch Alles mit, was sie in unserm Schiffe fanden, setzten dann auch uns auf dergleichen Häute, zogen uns fort indem sie ein fröhliches, Geschrei erhoben, und brachten uns so an das Land, was wol noch zwanzig Meilen von jenem Ort entfernt war. Mir erschien es höchst merkwürdig, daß so vieles Volk trocknen Fußes über das Meer wandelte, ohne daß der Himmel dies durch ein Wunder bewirkte.


  Wir erreichten endlich in der Nacht das Ufer, welches wir, da wir am andern Morgen unsre Reise fortsetzen wollten, mit zahllosen Menschen bedeckt sahen, die gekommen waren, um die Beute der Eingefrorenen zu beschauen. Auf einem stattlichen Rosse prangte unter der Menge der König Cratilo, den wir an den fürstlichen Insignien, mit denen er geschmückt war, erkannten. Ihm zur Seite ritt eine wunderschöne Frau, sie trug eine glänzend weiße Rüstung, die durch den schwarzen Schleier leuchtete, den sie übergehangen hatte. Ihre Schönheit und der edle Anstand des Königs Cratilo zog meine Blicke nach sich, und da ich die Dame genauer betrachtete, erkannte ich die schöne Sulpicia wieder, welcher die Großmuth meiner Genossen vor kurzer Zeit die Freiheit geschenkt hatte. Der König nahte sich, um die Gefangenen zu betrachten, der Anführer faßte mich bei der Hand und führte mich ihm entgegen, indem er sprach:


  ›In diesem Jüngling, o tapfrer König Cratilo, glaube ich Dir die reichste Beute darzustellen, welche ein menschliches Auge je gesehen hat.‹


  ›Heiliger Gott!‹ rief die schöne Sulpicia, indem sie eilig vom Pferde stieg, ›täuscht mich nicht mein Auge, so ist dies mein Befreier Periander.‹


  Bei diesen Worten umschlang sie mich mit ihren Armen, und als der König Cratilo die Zeichen einer so ungewöhnlichen Freude sah, stieg er gleichfalls vom Pferde und begrüßte mich nicht minder liebevoll. Noch vor wenig Augenblicken hatte kein Strahl der Hoffnung meinen armen Fischern geleuchtet; aber nun ward ihr Muth belebt, bei dem Ausbruch der Freude, womit ich bewillkommt ward. Freudenthränen entflossen ihren Augen und Dankgebete entströmten ihren Lippen für die unverhoffte Gnade, die Gott ihnen gewährte und die ihnen nicht nur als eine Wohlthat, sondern vielmehr als eine wunderbare Beglückung erschien. Sulpicia sprach zu Cratilo:


  ›In diesem Jüngling vereinigt sich die feinste Sitte mit der edelsten Großmuth; und obwol ich Dies aus der Erfahrung weiß, so wird es Deine Klugheit schon in seiner edeln Erscheinung erkennen und als wahr annehmen. (Ihr seht wol, daß Dankbarkeit und auch Täuschung sie diese Worte sprechen ließ.) Dieser ist es, der mir die Freiheit gab, nach dem Tode meines Gemahls, und ohne übermüthig zu sein, meine Geschenke nicht annehmen wollte. Dieser ist es, der mein Kleinod empfing und es mir kostbarer zurückgab, indem er ihm den Wunsch beifügte, mir noch größere Dienste leisten zu können. Dieser ist es endlich, der für mich sorgte und auch seine Leute bewog, sich meiner anzunehmen, indem er mir zwölf seiner Gefährten mitgab. Diesen Mann siehst Du hier vor Dir.‹


  Ich glaube, daß ich bei diesen zu schmeichelhaften und übertriebenen Lobsprüchen erröthete. Ich wußte nichts zu erwiedern, beugte meine Kniee vor dem König Cratilo und bat ihn, mir die Hand zum Kusse zu reichen, was er aber nicht that, sondern mich vom Boden aufhob.


  Die zwölf Fischer, welche Sulpicia begleitet hatten, suchten unterdeß ihre Gefährten unter der Menschenmenge auf. Sie umarmten einander und erzählten sich voll Freude ihre guten und bösen Schicksale. Die Neuangekommenen machten übertriebene Schilderungen von der überstandenen Kälte, und die Andern von ihrem erworbenen Reichthum. ›Mir,‹ rief Einer, ›hat Sulpicia diese goldene Kette geschenkt.‹ ›Und mir‹ sprach ein Anderer, ›gab sie diesen Edelstein, der zwei Mal so viel werth ist als Deine Kette.‹ ›Ich,‹ fiel ein Dritter ein, ›habe eine große Summe Geldes von ihr bekommen.‹ ›Und mir,‹ rief wieder Einer, ›schenkte sie diesen Diamantring, der mehr gilt als was ihr Alle zusammen empfangen habt.‹


  Diese Reden wurden durch einen Lärm unterbrochen, der sich im Volke erhob, und von einem mächtigen Berberhengst herrührte, den zwei rüstige Diener am Zügel führten, aber seine Wildheit nicht zu bändigen vermochten. Das Roß war von schwarzer Farbe und mit weißen Flecken übersäet, was ihm ein sehr schönes Ansehen gab; es war ohne Sattel, denn den ließ es sich nur vom König auflegen, zeigte aber keinen Respect mehr für diesen, sobald er aufgestiegen war, denn tausend Hindernisse, die sich ihm entgegenstellten, wären dann nicht fähig gewesen, seine Wildheit in Schranken zu halten. Der König war darüber so betrübt, daß er Dem, der dem Rosse seine Unart abgewöhnen konnte, gern eine Stadt zur Belohnung gegeben hätte. Dies Alles erzählte mir der König mit kurzen Worten, und ich beschloß in noch kürzerer Zeit, Das zu thun, was ihr nun hören sollt.«


  So weit war Periander mit seiner Erzählung gekommen, da hörte Arnaldo, wie von jener Seite her, wo das Schiff lag, sich Schritte näherten. Er stand auf, legte die Hand an das Schwert und erwartete den Ausgang mit kühnem Muthe. Periander schwieg und die Frauen harrten in Angst, so wie die Männer, vorzüglich Periander, mit Entschlossenheit, auf Das, was kommen würde. Bei dem blassen Lichte des Mondes, der, von Wolken bedeckt, nur einen matten Schein verbreitete, sahen sie nun zwei Gestalten herannahen, die sie nicht deutlich unterscheiden konnten, von denen aber die eine mit deutlicher Stimme sprach:


  »Wer ihr auch sein mögt, erschreckt nicht vor unsrer plötzlichen Erscheinung; denn wir kommen nur, um euch zu dienen. Diesen einsamen, wüsten Aufenthalt könnt ihr mit einem besseren vertauschen, wenn ihr uns zu unserer Wohnung begleiten wollt, die auf jenem Hügel liegt. Dort findet ihr Licht, Feuer und Speise, die, wenn auch nicht auserlesen, doch wohlschmeckend ist und den Hunger stillt.«


  Periander erwiederte: »Seid ihr vielleicht Renato und Eusebia, das treue, tugendhafte Paar, das der Ruf mit tausend Zungen nennt und preist?«


  »Wenn ihr uns das unglückliche Paar5 nennt,« antwortete die Gestalt, »so werdet ihr uns richtiger bezeichnen. Aber wir sind Die, welche ihr meint, und welche euch mit aufrichtiger Liebe die Gastfreundschaft anbieten, welche unsere Armuth gewähren kann.«


  Arnaldo war der Meinung, das Erbieten anzunehmen, da das nahende Unwetter sie dazu nöthige. Alle erhoben sich und folgten Renato und Eusebia, die voranschritten. Als sie die Spitze des Hügels erreicht hatten, sahen sie zwei Einsiedeleien, die wol ein ärmliches Obdach gewährten, aber das Auge nicht durch ihre Zierlichkeit ergötzen. Sie gingen in die hinein, welche etwas größer schien als die andere, und in der zwei Lampen brannten, bei deren Licht sie die Gegenstände unterscheiden konnten. Sie sahen einen Altar mit drei heiligen Bildnissen; das eine stellte den Urheber des Lebens dar, am Kreuze sterbend; das andere die Königin des Himmels, die Herrin der Freude, schmerzvoll zu den Füßen Dessen, der die Erde mit seiner Hand bedeckt; das dritte Bild war der geliebte Jünger, der schlafend mehr schaute, als der Himmel mit allen seinen Sternenaugen sieht.


  Alle knieten nieder, und nachdem sie ihr Gebet mit Andacht verrichtet hatten, führte Renato sie in ein anderes Gemach, welches sich neben diesem befand, und in das man durch eine Thüre gelangte, die dicht bei dem Altar war.


  Um kurz zu sein (denn Kleinigkeiten vertragen und gestatten keine weitläuftige Beschreibung), übergehen wir mit Stillschweigen, was sich hier begab, und sagen nichts von der ärmlichen Mahlzeit und der kargen Bewirthung, die nur durch die Freundlichkeit der Einsiedler gewürzt ward. Sie trugen dürftige Gewänder und ihre Jahre reichten schon an die Grenzen des Greisenalters, doch zeigte Eusebia’s Angesicht noch die Spuren einer ungewöhnlichen Schönheit.


  Auristela, Transila und Constanza blieben in diesem Gemach, wo ihnen Betten von getrocknetem Kalmus und andern duftenden Kräutern bereitet wurden, die einen angenehmen Geruch verbreiteten, aber ziemlich unbequem waren. Die Männer vertheilten sich in der Einsiedelei in verschiedenen Behältern, die eben so kalt als hart, und eben so hart als kalt waren.


  Die Zeit ging mit ihrem gewöhnlichen Schritt vorüber. Die Nacht, verschwand und der Tag stieg hell und glänzend herauf. Das Meer lag eben und friedlich da, als wolle es die Reisenden zu neuer Schifffahrt einladen; sie hätten sich auch gleich dazu entschlossen, wäre nicht der Steuermann gekommen, um ihnen zu sagen: dem Wetter sei nicht zu trauen, und obwol es eine ruhige Fahrt verheiße, würde sich doch bald das Gegentheil zeigen. Alle fügten sich seiner Meinung, denn vom Seewesen versteht der einfältigste Matrose mehr, als der größte Gelehrte.


  Die Frauen verließen ihre duftigen Lager und die Männer erhoben sich von dem harten Stein, Alle betrachteten von dem Hügel herab die liebliche kleine Insel, welche höchstens zwölf Meilen im Umkreis haben mochte; sie war aber reichlich mit Fruchtbäumen besetzt, von frischen Quellen durchrieselt und mit grünen Kräutern und duftenden Blumen bedeckt, so daß sie alle Sinne labte und erfreute.


  Als einige Stunden des Tages verflossen waren, fanden sich die beiden ehrwürdigen Eremiten wieder bei ihren Gästen ein, sie bestreuten den Fußboden mit getrocknetem und frischem Kalmus, und breiteten auf diese Weise einen Teppich aus, der glänzender war als die, welche die Paläste der Könige schmücken. Sie trugen nun Früchte mannichfacher Art auf, sowol frische als getrocknete, und Brot, welches nicht weich, sondern alt wie Schiffszwieback war. Sie schmückten das Mahl auch mit künstlich gearbeiteten Gefäßen von Kork, die ein krystallhelles Wasser enthielten. Die zierliche Anordnung, die lieblichen Früchte und das klare Wasser, das glänzend in der dunkeln Einfassung funkelte, vorzüglich aber der Hunger nöthigte die Gäste und zwang sie sogar, sich zu diesem Tische zu setzen. Nach der schmackhaften, bald vollendeten Mahlzeit bat Arnaldo den Renato, ihnen seine Lebensgeschichte zu erzählen und die Ursache, welche ihn zu dieser Strenge und diesem einsamen Aufenthalt gebracht hatte. Renato, dem, als einem Ritter, die Höflichkeit angeboren war, ließ sich nicht zwei Mal bitten und begann folgender Weise die Erzählung seiner wahrhaften Geschichte.


  


  Zwanzigstes Capitel.


  Renato erzählt, was ihn bewogen habe, sich auf die Eremiteninsel zurückzuziehen.


  »Wenn wir im Glücke von unsern überstandenen Beschwerden sprechen, so pflegt das Vergnügen, das uns diese Mittheilung gewährt, größer zu sein, als der Schmerz in der Zeit des Duldens. Dies kann ich freilich von mir nicht sagen, denn indem ich erzähle, habe ich das ersehnte Ziel nicht erreicht, sondern werde noch vom Sturm umhergetrieben.


  Ich bin in Frankreich geboren, von adeligen, reichen und tugendhaften Eltern. Ich wurde in den ritterlichen Übungen auferzogen, und meine Bestrebungen waren dem Adel angemessen. Nur wagte ich es, meine Augen zu Eusebia, einer Hofdame der Königin von Frankreich, zu erheben, der ich blos mit Blicken aussprach, wie ich sie anbetete. Sie aber, die entweder meine Leidenschaft nicht bemerkte, oder meiner nicht achtete, zeigte mir weder mit Blicken noch Worten, daß sie mich verstand. Obgleich Verschmähung und Gleichgültigkeit die Liebe in der Geburt zu tödten pflegen, indem sie ihr den Stab der Hoffnung entreißen, an welchem sie emporwachsen muß, so geschah doch bei mir das Gegentheil; denn Eusebia’s Schweigen gab meiner Hoffnung Flügel, die mich zu einer Höhe erhoben, auf der ich wähnte ihrer würdig zu sein.


  Der Neid oder die thörichte Neugierde Libsomiro’s, eines französischen Ritters, der eben so reich als vornehm war, erforschte mein Geheimniß; doch beurtheilte er es falsch, denn er beneidete mich, wo er mich hätte bemitleiden sollen. In der Liebe gibt es zwei qualvolle Zustände, die so fürchterlich sind, daß selbst die Schmerzen der Trennung und der Eifersucht ihnen nicht gleichkommen, nämlich: zu lieben und Gleichgültigkeit zu finden, oder zu lieben und verabscheut zu werden.


  Kurz, ohne daß ich Libsomiro je beleidigt hatte, begab er sich eines Tages zum König und sagte ihm, ich lebe in strafbarem Umgang mit Eusebia, zur Schmach der königlichen Majestät, und gegen das Gesetz der Ehre, das ich als Ritter aufrecht halten sollte. Er erbot sich, die Wahrheit dieser Anklage durch die Waffen zu erhärten; denn weder durch die Feder noch durch andre Zeugnisse wolle er sie beweisen, aus Rücksicht für Eusebia, die er jedoch der Unkeuschheit und Nichtswürdigkeit beschuldigte. Der König, bestürzt über diese Anklage, ließ mich sogleich rufen und sagte mir, wessen Libsomiro mich geziehen habe. Ich betheuerte meine Unschuld, vertheidigte Eusebia’s Ehre und zieh, mit so großer Mäßigung als mir möglich war, meinen Feind der Lüge, indem ich um Entscheidung durch die Waffen bat. Der König weigerte sich, uns in seinem Lande einen Ort zu bestimmen, da die katholische Religion den Zweikampf nicht gestattet. Eine der freien Reichsstädte in Deutschland erlaubte uns aber, unsre Sache auf ihrem Gebiete auszufechten.


  Der Tag des Zweikampfs war erschienen und ich kam auf den Wahlplatz mit den bestimmten Waffen, die aus Schwert und Schild, ohne weitere Rüstung bestanden. Die Zeugen und Richter beobachteten die üblichen Gebräuche, theilten die Sonne, und der Kampf begann. Ich trat meinem Feinde getrost und muthig entgegen, denn Recht und Wahrheit kämpften mir zur Seite. Die Haltung meines Gegners zeugte mehr von Stolz und Kühnheit als von einem guten Gewissen.


  O heiliger Himmel!. O ihr unerforschlichen Rathschlüsse Gottes! Ich that was ich konnte und in Vertrauen auf Gott und die Reinheit meiner nie erhörten Wünsche. Ich kannte keine Furcht, mein Arm war kräftig und in der Fechtkunst war ich einer der Ersten. Und dennoch, und bis jetzt ist es mir unbegreiflich wie, lag ich auf der Erde, und die Degenspitze meines Gegners schwebte über meinen Augen und drohte mir mit einem plötzlichen, unvermeidlichen Tode.


  ›Stoß zu!‹ rief ich aus, ›Du mehr beglückter als tapfrer Sieger. Durchbohre mich mit Deinem Degen, und laß eine Seele entfliehen, die es so schlecht verstanden hat, ihre Wohnung zu vertheidigen. Bilde Dir nicht ein, daß ich mich ergeben werde; denn nie wird meine Zunge ein Verbrechen bekennen, das ich nicht begangen habe. Gesündigt habe ich wol, und verdiene härtere Strafen als diese; aber ich werde die Sünde, gegen mich selbst ein falsches Zeugniß zu geben, nie auf meine Seele laden. Darum will ich lieber einen ehrenvollen Tod, als ein schmachvolles Leben.‹


  ›Ergibst Du Dich nicht, Renato,‹ erwiederte mein Gegner, ›so durchbohrt diese Degenspitze Dein Gehirn, und Du unterschreibst mit Deinem Blute meine Wahrhaftigkeit und Deine Schuld.‹


  Die Kampfrichter kamen herbei; sie erklärten mich für todt und erkannten meinem Feinde den Lorbeer des Sieges zu. Seine Freunde trugen ihn auf ihren Schultern vom Kampfplatz, und ich blieb allein, athemlos, betäubt und in einem Schmerz, der heißer brannte als meine Wunden; aber meine Verzweiflung war nicht so groß als ich damals dachte, denn sie raubte mir nicht das Leben, welches das Schwert meines Gegners verschont hatte.


  Meine Diener trugen mich fort. Ich kehrte in mein Vaterland zurück; aber weder auf dem Wege noch in der Heimat wagte ich je die Augen zum Himmel zu erheben, denn mir war es, als drücke die Last der Beschimpfung und die Bürde der Entehrung mein Haupt nieder. Der Zuspruch meiner Freunde klang mir wie Verhöhnung, und der helle Himmel schien mir mit grauem Nebel bedeckt. Wenn auf den Gassen die Nachbarn zusammentraten, bildete ich mir ein, sie sprächen von meiner Schande. Mit Einem Wort, ich fühlte mich so von Melancholie und wirren Gedanken und Vorstellungen niedergedrückt, daß ich, um ihnen zu entfliehen, oder mich erleichtert zu fühlen, oder meinem Leben ein Ende zu machen, mich entschloß, mein Vaterland zu verlassen. Ich übergab mein Vermögen einem jüngeren Bruder und ging auf einem Schiffe, von einigen Dienern begleitet, in freiwillige Verbannung. Ich richtete meinen Lauf nach Norden, um eine Gegend zu finden, wo meine Beschimpfung und schmachvolle Niederlage nicht bekannt war, und wo mein Name in Vergessenheit begraben blieb.


  Zufällig traf ich auf diese Insel; die Lage gefiel mir, und mit Hülfe meiner Diener baute ich diese Einsiedelei und übergab mich der Verborgenheit. Ich entließ meine Gehülfen mit dem Befehl, ein Mal in jedem Jahre hieher zu kommen und wenn ich gestorben wäre, meine Gebeine zu begraben. Die Liebe, die sie zu mir hatten, die Versprechungen, die ich ihnen that, und die Gaben, mit denen ich sie beschenkte, bewogen sie, meine Bitten zu füllen, denn Befehle kann ich sie nicht nennen. Sie entfernten sich und überließen mich meiner Einsamkeit, wo ich eine so liebliche Gesellschaft an diesen Bäumen fand, diesen Kräutern und Blumen, an klaren Quellen und frischen, rieselnden Bächen, daß ich beinahe gewünscht hätte, ich wäre noch weit früher besiegt worden, um eher durch Leiden zu dieser seligen Ruhe einzugehen.


  O du süße Einsamkeit, Freundin der Trauernden! O du tiefes Schweigen! lieblichster Klang für den Kummer, der nicht von Schmeicheleien bethört wird! O! was könnte ich nicht Alles sagen, meine Freunde, zum Lobe der heiligen Einsamkeit und friedlichen Stille! Aber ich muß auch noch erzählen, wie nach einem Jahre meine Diener wiederkamen, begleitet von meiner angebeteten Eusebia; denn sie ist es, die ihr hier als Einsiedlerin seht. Sie hatten ihr erzählt, in welchem Zustande ich zurückgeblieben sei, und sie, aus Dankbarkeit für meine Liebe, und voll Mitleid wegen meiner Beschimpfung, wollte, ob sie gleich unschuldig war, doch meine Strafe theilen. Sie schiffte sich also ein, verließ ihr Vaterland und ihre Eltern, ihren Stand und ihr Vermögen, und, was das Größte ist, opferte ihren guten Namen auf, den sie dem eitlen Geschwätz des Pöbels preisgab, indem sie durch ihre Flucht meine und ihre Schuld bestätigte.


  Ich empfing sie, wie sie es von mir erwarten durfte. Die Schönheit und die Einsamkeit, welche unsere wachsende Liebe leicht zu einer glühenden Leidenschaft anfachen konnten, hatten, Dank sei dem Himmel und Eusebia’s Tugend, die entgegengesetzte Wirkung. Sie reichte mir die Hand, als ihrem rechtmäßigen Gemahl; aber wir begruben das Feuer im Schnee. In Frieden und Liebe, wie zwei athmende Bilder, leben wir hier vereint seit zehn Jahren, und jährlich kehren meine Diener zurück, uns mit allem Dem zu versorgen, was uns in dieser Einsamkeit fehlt. Zuweilen bringen sie einen Priester mit, dem wir beichten, und in unserer Einsiedelei sind alle Geräthe, um das heilige Opfer zu feiern. Wir schlafen getrennt und essen miteinander. Wir sprechen von göttlichen Dingen, verschmähen das Irdische und hoffen so, der Barmherzigkeit Gottes vertrauend, auf die Ewigkeit.«


  Renato hatte seine Geschichte geendigt, und Alle staunten über die wunderbaren Begebenheiten, obgleich es ihnen nichts Ungewöhnliches schien, daß der Himmel straft, wo die menschliche Vernunft es nicht begreifen kann. Denn wir wissen, daß zwei Ursachen sind, aus welchen Das, was wir Unglück nennen, über uns verhängt wird. Für die Bösen ist es eine Strafe, und für die Guten eine Läuterung. Zur Zahl der Letztern gehörte Renato. Alle sagten ihm Worte des Trostes, so wie der edeln Eusebia, die in ihren Erwiederungen ihre Klugheit und die Zufriedenheit mit ihrer Lebensweise zeigte.


  »O einsiedlerisches Leben!« rief plötzlich Rutilio, der mit großer Aufmerksamkeit Renato’s Erzählung angehört hatte, »o einsiedlerisches Leben!« sprach er, »wie heilig bist Du, wie frei und sicher! Nur vom Himmel erleuchtete Gemüther neigen sich zu Dir! O! wer Dich lieb, Dich erwählen und genießen könnte!«


  »Du hast Recht, Freund Rutilio,« sprach Mauricio; »aber Deine Betrachtungen sind nur auf ausgezeichnete Menschen anzuwenden. Wir erstaunen nicht darüber, wenn ein roher Hirt sich in die Einsamkeit der Felder begräbt, und wundern uns eben so wenig, daß ein Armer, der in der Stadt Hungers stirbt, eine Zurückgezogenheit aufsucht, wo es ihm nicht an Unterhalt gebricht. Es gibt Lebensweisen, die sich durch Faulheit und Müßiggang erhalten; denn es ist wol keine geringe Trägheit, wenn ich die Sorge für meine Ernährung fremden, obwol mitleidigen Händen überlasse. Sähe ich einen Hannibal von Carthago in einer Einsiedelei, wie ich Karl den Fünften wirklich in einem Kloster gesehen habe, so würde ich erstaunen und ihn bewundern. Wenn sich hingegen ein gemeiner Mensch zurückzieht und ein Armer die Einsamkeit sucht, so sehe ich darin keinen Grund zur Bewunderung. Bei Renato ist es ganz der entgegengesetzte Fall, da nicht Armuth ihn in diese Einsamkeit führt, sondern ein kräftiger, aus Überlegung hervorgegangener Entschluß. Ihm ist die Dürftigkeit Überfluß und die Einsamkeit Gesellschaft, und die Gewißheit, nichts verlieren zu können, gibt ihm ein sicheres Leben.«


  Periander entgegnete: »Das Schicksal hat mich schon durch so viele Drangsale und Gefahren geführt, daß ich, wenn ich statt meiner wenigen Jahre viele zählte, es für meine größte; Glückseligkeit halten würde, die Einsamkeit zu meiner Gefährtin zu wählen, und meinen Namen in ewiges Vergessen zu begraben. Doch diesen Entschluß auszuführen und meine Lebensweise zu verändern gestattet mir Cratilo’s Roß nicht, bei dem ich in meiner Erzählung stehen blieb und zu dem ich jetzt eilen muß.«


  Alle freuten sich bei diesen Worten, weil sie daraus wahrnahmen, daß Periander zu seiner so oft angefangenen und noch unvollendeten Erzählung zurückkehren wollte, was er auch folgendergestalt that.


  


  Einundzwanzigstes Capitel.


  Periander erzählt, was ihm mit Cratilo’s schönem und wunderbarem Roß begegnete.


  »Die Größe, Schönheit und Wildheit des Pferdes, das ich euch beschrieben, hatten Cratilo ganz bezaubert, und er wünschte eben so sehr, es gebändigt zu sehen, als ich danach verlangte, ihm einen Dienst zu leisten; denn der Himmel schien diese Gelegenheit herbeigeführt zu haben, damit ich mich den Augen Dessen angenehm machen könne, der jetzt mein Gebieter war, und das Lob, welches die schöne Sulpicia mir gespendet hatte, wenigstens in Etwas bestätigen.


  Mit mehr Eile als Überlegung lief ich nach dem Pferde, sprang hinauf ohne den Fuß in den Bügel zu setzen, denn es hatte keinen, und stürzte mit dem Roß davon, ohne es durch den Zügel zurückhalten zu können. Ich gelangte auf die Spitze eines Felsen, der über das Meer hinaushing, und drückte das Thier nun so mit meinen Schenkeln, daß ich es, ihm zum Verdruß und mir zur Freude, zwang, von dem Felsen hinunter in die Tiefe des Meeres zu springen. Erst während des Sprunges fiel es mir ein, daß das Meer gefroren war und daß der Fall mich zerschmettern würde; ich hielt also meinen und des Pferdes Tod für gewiß; aber es kam nicht so, und der Himmel, der mich für Absichten, die nur ihm bekannt sind, bewahrte, nahm mich in seinen Schutz. Die Beine des gewaltigen Rosses widerstanden dem Sturz, und ich litt keinen andern Schaden, als daß ich herunterfiel und ein großes Stück auf dem Eise hinglitt. Es war Keiner am Ufer, der mich nicht für todt gehalten hätte; da sie aber sahen, wie ich unbeschädigt aufstand, hielten sie die Begebenheit für ein Wunder und meine Kühnheit für Wahnsinn.«


  Sehr schwer wurde es Mauricio, an diesen schrecklichen Sturz zu glauben, bei dem das Pferd sich dennoch nicht verletzt hatte, und er wollte lieber, es hätte drei oder vier Beine zerbrochen, als daß Periander von der Gefälligkeit seiner Zuhörer verlangte, an diesen ungefügen Sprung zu glauben. Aber das Ansehen, das Periander bei Allen genoß, war so groß, daß sie keinem Zweifel Raum gaben; denn so wie es die Strafe des Lügners ist, daß ihm Keiner glaubt, auch wenn er die Wahrheit sagt, so ist es der Ruhm des Wahrhaftigen, daß ihm geglaubt wird, auch wenn er lügt. Da Mauricio’s Gedanken Perianders Rede nicht unterbrechen konnten, erzählte er also weiter:


  »Ich führte das Roß an das Ufer zurück, stieg noch einmal auf, ritt wieder auf denselben Punkt und wollte es von Neuem zwingen, sich hinab zu stürzen. Aber es war nicht dahin zu bringen, denn so wie es auf der Höhe war, stemmte es sich so gewaltsam gegen den Sprung, daß es sich auf die Hinterbeine setzte, den Zügel zerriß und sich fest an den Boden drückte; dabei war es über den ganzen Körper mit Schweiß bedeckt und in so großer Angst, daß ich es aus einem Löwen in ein Lamm, und aus einem wilden Thier in ein edles Roß verwandelt hatte, so daß ein Knabe es regieren konnte und die Stallmeister des Königs es bestiegen und mit Sicherheit umherritten, wodurch sich erst seine Kraft und Zierlichkeit entwickelte, die bisher noch nie zum Vorschein gekommen. Der König war äußerst vergnügt, und Sulpicia freute sich, daß ich durch mein Thun ihr Wort gerechtfertigt hatte.


  Drei Monate hielt der harte Frost an, und während dessen wurde ein Schiff fertig gebaut, das der König dazu bestimmt hatte, zur gelegenen Zeit jene Meere zu durchkreuzen und sie von Seeräubern zu reinigen, durch deren Schätze er sich bereicherte. Ich begleitete ihn unterdessen auf der Jagd, wo ihm meine Geschicklichkeit und Kenntniß, so wie meine Ausdauer in Anstrengungen zu Nutze kam. Nichts hat so viel Ähnlichkeit mit dem Kriege, als die Jagd, auf der man Ermüdung, Hunger und Durst ertragen lernt, ja, nicht selten sogar in Lebensgefahr geräth.


  Die schöne Sulpicia zeigte sich außerordentlich freigebig gegen mich und die Meinigen, und der König Cratilo blieb in der Großmuth nicht hinter ihr zurück. Die zwölf Fischer, welche Sulpicia begleitet hatten, waren schon reich, und die mit mir so Hartes erduldeten, machten nun ihr Glück. Das Schiff war fertig geworden, und der König befahl, es aufzutakeln und reichlich mit allem Nöthigen zu versehen; dann machte er mich zum Capitain desselben und legte mir keine andere Verpflichtung auf, als zu thun was mir gut dünken wurde. Ich küßte die Hand des Königs und dankte ihm für diese Gabe, indem ich ihn zugleich um Erlaubniß bat, meine Schwester Auristela aufzusuchen, von der ich vernommen hatte, sie sei in der Gewalt des Königs von Dänemark.


  Cratilo erlaubte mir, ganz nach eignem Willen zu verfahren, indem er sagte, meine Thaten verdienten einen noch weit höheren Lohn. Dies war recht wie ein König gesprochen, dem es nicht nur geziemt, Wohlthaten zu erzeigen, sondern dies auch auf eine leutselige Art zu thun. Soll nun noch von feiner Sitte die Rede sein, so zeigte sich hierin Sulpicia musterhaft, und war dabei so freigebig, daß wir uns Alle bereichert und höchst zufrieden einschifften, ohne daß ein Einziger meiner Gefährten zurückblieb.


  Zuerst wendeten wir uns nach Dänemark, wo ich meine Schwester zu finden hoffte, aber nichts fand als die Nachricht, daß sie mit mehreren andern Jungfrauen am Ufer des Meeres von Corsaren geraubt worden sei. Meine Drangsale waren also noch nicht geendigt und meine Schmerzen erneuerten sich, so wie Carino’s und Solercio’s Kummer, die fest überzeugt waren, daß ihre Verlobten das Unglück und die Gefangenschaft meiner Schwester theilten.«


  »Sie hatten Recht,« fiel Arnaldo ein, und Periander fuhr fort:


  »Wir durchkreuzten alle Meere, umschifften alle, oder doch die meisten Inseln dieser Gegend und fragten überall nach meiner Schwester, denn ich dachte immer, und dies mögen mir alle schönen Frauen vergeben, der Glanz ihres Angesichts könne nicht unbemerkt bleiben, sondern müsse auch aus der dunkelsten Verborgenheit hervorleuchten, und ihr seltner Verstand müsse sie, wie der Faden der Ariadne, aus dem verschlungensten Labyrinth herausführen.


  Wir nahmen Corsaren gefangen und schenkten Gefangenen die Freiheit. Manches Eigenthum gaben wir den rechtmäßigen Besitzern zurück und bereicherten uns durch die mit Unrecht erworbenen Güter. Da nun endlich unser Schiff mit Schätzen beladen war, wünschten meine Genossen, zu ihren Netzen zurückzukehren und in die Arme der Ihrigen. Auch Carino und Solercio bildeten sich ein, sie würden vielleicht ihre Verlobten in der Heimath wiederfinden, die sie in fremden Ländern vergeblich gesucht hatten.


  Wir kamen vorher noch an eine Insel, die, wie ich glaube, Scinta heißt, hier hörten wir von Polykarps Festen, und empfanden ein Verlangen, sie zu sehen; unser Schiff konnte nicht an’s Land, weil der Wind uns entgegen war, und so bestiegen wir als Matrosen gekleidet das Boot, wie ich schon erzählt habe. Dort gewann ich die Preise und wurde als Sieger in allen Spielen gekrönt; deshalb wünschte Sinforosa zu wissen, wer ich sei, wie ihre eifrigen Nachforschungen zeigten.


  Als ich nach dem Schiffe zurückgekehrt war, und meine Gefährten entschlossen fand, sich von mir zu trennen, bat ich sie, mir zum Lohn für alle Beschwerden, die ich mit ihnen ertragen, das Boot zu überlassen; sie thaten es gern und hätten mir auch das Schiff gegeben, wenn ich es verlangte, denn sie sagten, sie trennten sich nur von mir, weil sie glaubten, was ich suche, sei unmöglich zu finden, wie es uns die Erfahrung durch so viele Mühseligkeiten gelehrt habe. Sechs von den Fischern entschlossen sich endlich noch, mich zu begleiten, von meinen Geschenken sowol, wie von meinen Versprechungen angelockt.


  Ich umarmte meine Freunde und schiffte mich ein, indem ich meinen Lauf nach jener Insel der Barbaren richtete. Schon seit lange waren mir die Gebräuche ihrer Einwohner sowie die wahnsinnige Prophezeihung derselben bekannt, was ich auch nicht wiederhole, da ihr es schon wißt. Ich scheiterte an dem Ufer der Insel, wurde gefangen genommen und kam so zu den lebendig Begrabenen. Am andern Tage zogen sie mich heraus um mich zu opfern, da kam der Sturm, die Balken, auf denen ich schwamm, wurden auseinander gerissen, und ich wurde, auf einem Stück des Flosses, ins offene Meer hinausgetrieben, eiserne Ketten um den Hals und Fesseln an den Händen.


  Der Prinz Arnaldo, der hier unter uns ist, erbarmte sich mein, und verschaffte mir Eingang auf der Insel, um meine Schwester zu suchen, ohne zu wissen, daß ich ihr Bruder war. Den andern Tag sah ich Auristela in Männertracht, indem sie geopfert werden sollte. Ich erkannte sie, ihr Unglück zerriß mir das Herz, und ich verhütete ihren Tod, indem ich erklärte, sie sei eine Frau, was Clelia, ihre Amme, die sie begleitete, auch schon gethan hatte.


  Meine Schwester wird euch, wenn sie will, selbst erzählen, wie sie und die alte Clelia dorthingekommen waren. Was auf der Insel geschah, wißt ihr, und wenn meine Schwester ihre Erzählung der meinigen noch beifügt, so wird euer Wunsch erfüllt, und ihr werdet genau von unsern Begebenheiten unterrichtet sein.«


  


  Zweiundzwanzigstes Capitel.


  Sinibaldo, Renato’s Bruder, kommt an und bringt erwünschte Nachrichten aus Frankreich; er beredet Renato und Eusebia, mit ihm nach ihrem Vaterlande zurückzukehren. Sie nehmen Arnaldo, Mauricio, Transila und Ladislao in ihrem Schiffe mit, und in dem andern schiffen sich Periander, Auristela, die beiden Antonio, Ricla und Constanza für Spanien ein, Rutilio aber bleibt als Einsiedler auf der Insel.


  Ich weiß nicht, ob ich es für gewiß behaupten kann, daß Mauricio und die meisten Zuhörer sich freuten, daß Periander geendigt hatte; aber gewöhnlich werden lange Erzählungen, handeln sie auch von wichtigen Gegenständen, am Ende lästig. Auristela mochte wol dieser Meinung sein, denn sie weigerte sich jetzt, die Mittheilung Dessen, was ihr begegnet war, vorzutragen. Auch hatte sie nichts Merkwürdiges erlebt, seit ihrer Entführung aus Arnaldo’s Reich, bis zu ihrem Zusammentreffen mit Periander auf der Insel der Barbaren, und deshalb wollte sie die Erzählung bis auf eine günstige Gelegenheit versparen. Es wäre ihr auch jetzt keine Zeit dazu geblieben; denn auf dem hohen Meere zeigte sich ein Schiff, das mit vollen Segeln nach der Insel strebte, und auch bald in einer der Buchten gelandet war. Renato erkannte es sogleich und rief:


  »Dies, ihr Theuren, ist das Schiff, mit dem meine Diener und Freunde zuweilen kommen, um mich zu sehen.«


  Das Schiff salutirte nun und warf ein Boot aus, welches sich mit Menschen füllte, denen Renato und die übrigen bis an das Ufer entgegengingen, wo jene ausstiegen. Die Ankommenden mochten sich auf zwanzig belaufen; einer unter ihnen zeichnete sich durch seine edle Gestalt aus, der auch der Gebieter der Übrigen war; kaum hatte dieser den Renato erblickt, so eilte er mit offenen Armen auf ihn zu und rief:


  »Komm in meine Arme, mein Bruder; ich bringe Dir die besten Nachrichten, die Du nur wünschen kannst.«


  Renato schloß den Angekommenen, in dem er seinen Bruder Sinibaldo erkannte, an seine Brust.


  »Keine Nachricht,« sprach er, »kann mich so sehr erfreuen, geliebter Bruder, als Dein Anblick; denn obwol in meinem unglückseligen Zustand kein freudiges Gefühl zu meinem Herzen dringt, so erfüllt mich doch Deine Gegenwart mit einem Entzücken, das mich über die einförmige Trauer meines Daseins erhebt.«


  Sinibaldo umarmte nun auch Eusebia, indem er sagte: »Erlaubt mir, auch Euch zu begrüßen, edle Frau; denn die Nachrichten, welche ich mitbringe, sind auch für Euch erfreulich, und ich will sie Euch nicht länger vorenthalten, und Euer langes Leiden enden. So erfahrt denn, daß Euer Feind gestorben ist, an einer Krankheit, die ihn sechs Tage vor seinem Tode der Sprache beraubte; der Himmel gab sie ihm aber wieder, einige Stunden bevor er verschied, und er bekannte unter Zeichen der tiefsten Reue die Sünde, welche er gegen Euch begangen, indem er Euch fälschlich angeklagt habe. Er gestand seinen Neid, enthüllte seine Bosheit, kurz, erläuterte Alles, was seine Schuld in das hellste Licht setzte. Daß seine Tücke über Eure Redlichkeit den Sieg errungen, erklärte er für einen unerforschlichen Rathschluß Gottes, und begnügte sich nicht damit, dies zu bekennen, sondern ließ eine gerichtliche Acte darüber ausfertigen. Der König wurde von diesem Vorfall unterrichtet, er gab Euch durch eine öffentliche Bekanntmachung Eure Ehre wieder, und erklärte Dich, mein Bruder, für den Sieger und Eusebia für unbescholten und tugendhaft. Darauf befahl er, Euch zu suchen und vor sein Angesicht zu führen, um durch seine Gnade und Großmuth das Elend zu vergüten, in dem Ihr gelebt habt. Urtheilt nun selbst, ob eine solche Nachricht erfreulich ist.«


  »In so hohem Grade,« fiel Arnaldo ein, »daß weder ein langes Leben, noch unverhoffter Reichthum mit diesem Glücke zu vergleichen ist; denn die verlorne Ehre so ruhmvoll wieder zu erlangen, ist das höchste Gut, was diese Welt uns bieten kann. Genießt es lange Jahre, theurer Renato, und mit Euch die unvergleichliche Eusebia, dieser Epheu, der sich um Euch, wie um seine Mauer schlang; dieser Ulmbaum, der Euren Epheu aufrecht erhielt; der Spiegel Eures Glückes, und das seltenste Beispiel der Großmuth und Dankbarkeit.«


  Derselbe Glückwunsch, obwol in verschiedenen Worten, wurde ihnen von Allen gebracht; dann gingen sie zu andern Gesprächen über, und fragten, was sich in Europa und den übrigen Theilen der Welt zugetragen? Denn da sie immer auf dem Meere gewesen waren, wußten sie wenig davon, und Sinibaldo erzählte:


  Das, wovon am meisten gesprochen werde, sei die Bedrängniß, in welche der alte König von Dänemark durch Leopoldio, König von Danea und dessen Verbündete gerathen. »Es wird behauptet,« fuhr Sinibaldo fort, »die Abwesenheit Arnaldo’s, des dänischen Erbprinzen, sei die Ursache, welche den Vater an den Rand des Verderbens gebracht hat. Dieser Prinz, heißt es, folgt als Schmetterling dem Lichte, das aus den schönen Augen einer Gefangenen strahlt, deren Herkunft so dunkel ist, daß Keiner weiß, wer ihre Eltern sind.«


  Darauf erzählte er von den Kriegen in Transilvanien, den Zurüstungen der Türken, dieser allgemeinen Feinde des menschlichen Geschlechts, und brachte die Nachricht von dem glorwürdigen Tode Karls des Fünften, Königs von Spanien und römischen Kaisers, der ein Schrecken für die Feinde der Kirche und alle Anhänger des Islam. Er theilte noch manches minder Wichtige mit, von theils freudigem, theils betrübtem Inhalt.


  Alle Zuhörer ergötzten sich an diesen Neuigkeiten, nur Arnaldo war in tiefes Nachdenken versunken. Sobald er von der Bedrängniß seines Vaters hörte, heftete er die Augen auf den Boden und stützte den Kopf in die Hand; nachdem er so lange regungslos gesessen, erhob er den Blick zum Himmel und rief mit lauter Stimme:


  »O Liebe! O Ehre und kindliches Gefühl! Ha! wie sehr bedrängt ihr meine Seele! Verzeihe du mir, Liebe! denn wenn ich mich auch entferne, ich entsage Dir nicht. Und du, o Ehre! nimm mich hin, denn die Liebe soll mich dir nicht ungetreu machen. Sei getrost, mein Vater, ich komme! Hofft auf mich, ihr meine Unterthanen! denn wer liebt, ist ein Held, das werde ich sein zu eurem Schutz; da nie ein Mensch reiner und treuer geliebt hat als ich. Für die himmlische Auristela will ich wieder gewinnen, was mein ist, damit ich als König erringe, dessen ich als Liebender unwürdig war; die Liebe von der Armuth begleitet, gelangt nicht an das Ziel ihrer Wünsche, wenn das Glück sie nicht auf ganz besondere Weise begünstigt. Als König will ich um sie werben, als König ihr dienen und als Liebender sie anbeten, und bin ich ihrer auch dann nicht würdig, so will ich es meinem Unstern, nicht aber ihrer Einsicht schuld geben.«


  Alle Umstehenden staunten über Arnaldo’s Rede, am meisten Sinibaldo, dem Mauricio sagte, dies sei der Prinz von Dänemark, und jene, indem er auf Auristela deutete, die Gefangene, die ihn so unterwürfig gemacht habe. Sinibaldo betrachtete Auristela genauer, und ihn dünkte Das, was in Arnaldo eine Thorheit genannt wurde, nun sehr verständig; denn Auristela’s Schönheit war, wie wir schon oft gesagt haben, so überirdisch, daß Jeder, der sie erblickte, sich als ihren Sklaven fühlte, und jede Verirrung, die ihretwegen geschah, schien natürlich.


  Noch denselben Tag wurde beschlossen, daß Renato und Eusebia nach Frankreich zurückkehren und Arnaldo sie begleiten solle, den sie in seinem Reiche ans Land setzen wollten; mit ihm gingen Mauricio, Transila, seine Tochter, und Ladislao, sein Eidam. In dem andern Schiffe wollten Periander und Auristela ihre Reise nach Spanien fortsetzen, und die beiden Antonio, nebst Ricla und Constanza mitnehmen.


  Als Rutilio diese Eintheilung mit anhörte, war er begierig, zu welcher Gesellschaft man ihn rechnen würde; aber ehe noch von ihm gesprochen wurde, warf er sich zu Renato’s Füßen und bat, ihn zum Erben seines hiesigen Besitzthums zu machen, und ihn auf der Insel zu lassen, sei es auch nur, damit das Feuer auf dem Leuchtthurm nicht erlösche, das die verirrten Schiffe leitete. Er wünschte, so schloß er, sein bis dahin böses Leben fromm zu beschließen.


  Alle unterstützten seine christliche Bitte, und der gute Renato, der eben so freigebig als christlich war, bewilligte ihm was er verlangte, und beklagte nur, daß dies Geschenk nicht von höherem Werthe sei, obwol er alles Nöthige finden werde, um das Land anzubauen und das Leben zu erhalten. Arnaldo versprach ihm, wenn er den friedlichen Besitz seines Reiches errungen habe, wolle er jährlich ein Schiff zu ihm schicken, um ihn mit allen Bedürfnissen zu versorgen. Rutilio wollte Allen die Füße küssen, sie umarmten ihn aber, und Viele weinten aus Rührung über den frommen Entschluß des neuen Einsiedlers; denn wenn wir selbst auch unser Leben nicht bessern, so macht es uns doch Freude, die Besserung Anderer zu sehen, unsere Verderbniß müßte denn so groß sein, daß wir alle Andern mit uns in denselben Abgrund zu ziehen wünschten.


  Zwei Tage gingen noch in Vorbereitungen und Zurüstungen hin, ehe sie ihre Reise antreten konnten. Als die Stunde der Trennung gekommen war, nahmen Alle den zärtlichsten Abschied, vorzüglich Arnaldo von Periander und Auristela; und obwol sie Worte der Liebe wechselten, blieben diese doch in den Grenzen des Anstandes und der Höflichkeit, und beunruhigten Periander nicht. Transila weinte, und selbst Mauricio’s und Ladislao’s Augen wurden naß. Ricla jammerte, die junge Constanza vergoß Thränen, und ihr Vater und Bruder waren gerührt. Rutilio, der Renato’s Eremitenkleider angelegt hatte, ging von Einem zum Andern, und sagte Allen Lebewohl. Thränen und Seufzer mischten sich. Dann schieden Alle zugleich, denn die Witterung war ruhig und der Wind günstig für verschiedene Richtungen.


  Sie schifften sich ein und spannten die Segel auf, indem Rutilio ihnen, auf dem Berge, wo die Einsiedelei stand, tausend Segenswünsche nachrief.


  Und hier schließt das zweite Buch der Autor dieser wunderbaren Geschichte.


  


  Zweiter Theil.


  


  Drittes Buch.


  


  Erstes Capitel.


  Die Schiffenden kommen nach Portugal und landen bei Belen; sie gehen nach Lissabon, das sie nach zehn Tagen wieder verlassen.


  Da unsere Seele in beständiger Bewegung ist, und nur in Gott Ruhe finden kann, der ihr Mittelpunkt ist, und für den sie geschaffen ward, so dürfen wir uns nicht wundern, wenn unsere Gedanken und Wünsche sich verändern. Wir ergreifen Dies und verlassen Jenes, Eins wird verfolgt und ein Anderes vergessen. Derjenige kommt aber dem Frieden am nächsten und hat den besten Theil erwählt, dessen Verstand sich in keine Irrthümer verwickelt.


  Dies sage ich, um den Leichtsinn Arnaldo’s zu entschuldigen, mit dem er in einem Augenblick seinen Vorsatz aufgab, sich Auristela’s Dienst zu weihen. Doch kann man nicht sagen, daß er ihn aufgab, sondern er stellte ihn nur in den Hintergrund, da das Gefühl der Ehre, welches über alle unsere Handlungen herrschen soll, sich gänzlich seiner Seele bemächtigte. Arnaldo erklärte sich gegen Periander darüber auf der Eremiteninsel, den Abend vor der Abreise. Er flehte ihn auch darum an, (denn wer Etwas bittet, was ihm sehr am Herzen liegt, begnügt sich nicht mit der einfachen Bitte), für seine Schwester Auristela Sorge zu tragen, und sie zu bewahren, damit sie einst Königin von Dänemark werden könne. Denn wenn ihm auch das. Glück in Wiedererlangung seines Reiches nicht günstig wäre, und er in diesem rechtmäßigen Kriege sein Leben verlöre, so solle doch Auristela die Wittwe eines Fürsten heißen und könne dann einen Gemahl erwählen; doch wisse er wohl und habe es oft gesagt, daß sie durch ihren eigenen Werth und ohne daß ein Anspruch auf sie übertragen würde, verdiente, Königin des größten Reiches, geschweige denn von Dänemark zu sein.


  Periander dankte ihm für sein Wohlwollen und versprach ihm, für seine Schwester Sorge zu tragen, da sie ihm eben so theuer sei, und er die Pflicht habe, sich ihrer anzunehmen.


  Periander sagte Auristela nichts von diesem Gespräch; denn die Lobeserhebungen, die der Liebende seiner Geliebten zollt, müssen von ihm selbst kommen, und nicht als der Auftrag eines Andern erscheinen. Kein Liebender soll seine Dame durch die Schmeicheleien eines Dritten zu gewinnen suchen, und Alles, was er ihr sagt, muß nur von ihm herrühren. Kann er sie nicht besiegen, so benutze er nicht die Begeisterung eines Andern, und ist er selbst nicht außerordentlich schön, so wähle er keinen Ganimed zu seinem Begleiter. Kurz, ich behaupte, daß er vermeiden soll, die eigenen Mängel durch fremde Vorzüge noch mehr ans Licht zu stellen. Diesen Rath hat Periander nicht nöthig, denn die Natur hatte ihn mir jeder Vollkommenheit geschmückt, und an Gaben des Glückes standen Wenige höher als er.


  Die beiden Schiffe segelten nach verschiedenen Richtungen mit demselben Winde. Daß Dies geschehen kann, ist eines von den Geheimnissen der Schifffahrt. Sie durchschnitten nicht helles Krystall, sondern azurblaue Wogen. Das Meer war leicht gekräuselt, denn der Wind behandelte es mit Ehrfurcht, und berührte seine Oberfläche nur zart. Das Schiff küßte sanft seine Lippen und flog so leicht darüber hin, daß es kaum die Wellen zu streifen schien. Auf diese Art fuhren sie sicher und ruhig siebzehn Tage fort, ohne daß sie nöthig hatten, die Segel einzuziehen oder herunterzulassen. Gewiß gäbe es für alle Eingeschifften keine größere Freude, als eine solche Fahrt, minderte die beständige Furcht vor dem Sturm nicht dies Vergnügen.


  Nach Verlauf dieser Tage rief, beim Anbruch des Morgens, ein Schiffsjunge auf dem Mastkorb:


  »Freut euch, ich sehe Land! Land! oder ich sollte vielmehr sagen, ich sehe den Himmel! denn ohne Zweifel sind wir auf der Höhe der weltberühmten Stadt Lissabon.«


  Diese Nachricht füllte Aller Augen mit Thränen der Freude, besonders gerührt waren Ricla, die beiden Antonio und Constanza; denn sie glaubten das Land der Verheißung, nach dem sie sich sehnten, schon erreicht zu haben. Antonio umarmte die Seinigen und sprach:


  »Jetzt, meine Theuren, werdet ihr lernen, wie ihr Gott dienen sollt, vollständiger mindestens, als ich es euch lehren konnte. Jetzt werdet ihr die herrlichen Tempel sehen, in denen wir Gott anbeten, und die heiligen Gebräuche, mit denen wir ihn verehren. Ja, ihr werdet die christliche Liebe in ihrer Vollkommenheit bewundern. Die vielfachen Hospitäler dieser Stadt werdet ihr besuchen, die nachdrücklich jede Krankheit zu heilen streben, oder doch dem Kranken, durch ihre geistliche Fürsorge das ewige Leben sichern, wenn er das zeitliche verliert. Liebe und Ehrbarkeit reichen sich hier die Hände und leben vereint. Der vornehme Anstand wird hier nicht zum Stolz, und die Tapferkeit nie durch Feigheit befleckt. Alle Einwohner sind liebenswürdig, höflich, freigebig und verliebt; dem alle sind gebildet. Diese Stadt ist zugleich der erste Handelsplatz in Europa; denn hier werden die Schätze des Orients abgeladen und von hier aus durch alle Länder vertheilt. Die Schiffe, welche der Hafen fassen kann, sind nicht zu zählen, und ihre Masten gleichen einem beweglichen Walde. Die Schönheit der Frauen verblendet und entzückt, und die Herrlichkeit der Männer ist das Staunen der Welt. Mit Einem Wort, dies ist das Land, das dem Himmel die meisten und heiligsten Seelen zuführt.«


  »Sprich nicht weiter, Antonio,« fiel Periander ihm in die Rede, »und laß noch Etwas für unser Auge; denn der Lobende muß nur vorbereiten und der eignen Anschauung das Meiste überlassen, damit der Betrachtende dann von Neuem erstaunen kann. So steigt das Vergnügen nach und nach und gelangt auf diese Weise zu seinem höchsten Gipfel.«


  Auristela war sehr zufrieden, nun bald das feste Land zu betreten, und nicht mehr von Küste zu Küste und von einer Insel zur andern zu schweifen, abhängig von der Unbeständigkeit des Meeres und dem veränderlichen Willen der Winde. Noch mehr freute sie sich aber, als sie hörte, daß sie von dort zu Lande nach Rom gelangen konnte, und nicht nöthig hatte, noch ein Mal zur See zu gehen.


  Um die Mittagszeit kamen sie nach Sangian, wo das Schiff untersucht ward, und der Castellan des Schlosses und seine Begleiter, welche bei diesem Geschäft das Schiff bestiegen, staunten über Auristela’s Schönheit und Perianders Anmuth, so wie über die seltsame Tracht der beiden Antonio, über das fremdartige Ansehen Ricla’s und die Lieblichkeit Constanza’s. Sie erfuhren auf ihre Erkundigung, daß alle Fremde wären, und auf einer Wallfahrt nach Rom begriffen.


  Periander belohnte die Schiffer, welche sie hergebracht hatten, reichlich, mit dem Golde, was Ricla von der Insel der Barbaren mitgenommen, und was sie in Polykarps Reich mit gemünztem Gelde vertauscht hatten. Die Schiffer wollten noch nach Lissabon gehen, um für die empfangene Summe Waaren einzukaufen.


  Der Castellan von Sangian benachrichtigte den Gouverneur von Lissabon, welcher damals in Abwesenheit des Königs der Bischof von Braga war, von der Ankunft der Fremden und von Auristela’s Schönheit, pries auch Constanza, deren Liebreiz durch die fremde Tracht mehr erhöht als verdunkelt wurde. Er lobte auch Perianders ritterlichen Anstand und die feine Sitte der Übrigen, die sie eher für Hofleute als Barbaren gelten ließ.


  Das Schiff nähte sich dem Ufer und in Belen stiegen sie ans Land; denn Auristela, die mit andächtiger Rührung von dem berühmten Kloster, das dort war, gehört hatte, wollte es sogleich besuchen, um den wahren Gott frei und ungehindert anzubeten, ohne die verkehrten Gebräuche ihrer Heimath.


  Das Ufer war mit Menschen bedeckt, welche die Fremden sehen wollten, die sich in Belen ausgeschifft hatten, denn immer läuft die Menge zusammen, wo etwas Fremdartiges zu schauen ist, das die Augen oder die Neugier ergötzt. Die schöne Schaar verließ Belen bald wieder. Ricla, nicht mehr in der ersten Blüthe, fiel auf durch ihre fremdartige Tracht, Constanza war äußerst anmuthig in ihrer Kleidung von Fellen, Antonio der Vater trug Arme und Beine nackt, und den Körper mit dem Fell eines Wolfes bedeckt, Antonio der Sohn zeigte sich ebenso wie der Vater, und trug noch den Bogen in der Hand und den Köcher auf dem Rücken. Periander, war mit weiten Schifferhosen und einem Wams von grünem Sammet bekleidet, und hatte auf dem Kopf eine kleine, oben zugespitzte Mütze, welche die goldnen Ringe seines Haares nicht bedecken konnte. Auf Auristela’s Kleide glänzte aller Reichthum des Nordens, die fremdartigste Pracht strahlte von ihrem Gewand und eine himmlische Anmuth aus ihren Zügen. Kurz, Alle zusammen und Jeder einzeln für sich erregten Staunen und Bewunderung bei Allen, die sie sahen; vorzüglich aber glänzte die herrliche Auristela und der edle Periander.


  Sie wanderten, von gemeinem Volke, und von Vornehmen umringt, nach Lissabon, und wurden zum Gouverneur geführt, der, verwundert über ihren Anblick, sie immer von Neuem fragte, wer sie wären und wohin sie wollten. Periander hatte sich schon eine Antwort ausgedacht, die er für diese Fragen bereit hielt, welche, wie er voraussah, ihm oft würden gethan werden. Wenn es ihm passend schien, erzählte er seine Geschichte ausführlich, den Namen seiner Eltern jedoch stets verschweigend. So befriedigte er die Fragenden, und sie erfuhren schnell, wenn auch nicht die ganze, doch einen Theil seiner Lebensgeschichte.


  Der Vicekönig wies den Fremden eine Wohnung an in einem der ersten Häuser der Stadt, das einem vornehmen Portugiesen gehörte, und es versammelten sich immer eine Menge Menschen, um Auristela zu sehen, denn in der ganzen Stadt sprach man von ihr und ihren Begleitern. Periander hielt es deshalb für angemessen, die Kleidung zu wechseln und statt der fremdartigen Trachten sich mit Pilgerkleidern zu versehen, da die Seltsamkeit der Erscheinung ein Hauptgrund vom Zusammenlaufen des Volkes war, so daß es oft den Anschein hatte, als würden sie vom Pöbel verfolgt. Auch waren Pilgermäntel die angemessenste Tracht bei ihrer Wanderung nach Rom. Alles wurde angeschafft und in wenigen Tagen waren Alle in Pilger umgewandelt.


  Als Periander eines Tages aus dem Hause ging, warf sich ein Portugiese vor ihm nieder, rief ihn bei seinem Namen, umfaßte seine Knie und sprach:


  »Welch ein Glück, edler Periander, schenkst Du diesem Lande, durch Deine Gegenwart! Erstaune nicht, daß ich Dich bei Namen nenne; denn ich bin einer der Zwanzig, die auf der brennenden Insel die Freiheit erlangten, wo Du sie verloren hattest. Ich war gegenwärtig, als der portugiesische Ritter Manuel de Sosa Coutinno starb, und trennte mich von Dir und den Deinigen in jener Herberge, wo Mauricio und Ladislao, der Gemahl und der Vater Transila’s, zu uns kamen. Mein gutes Glück geleitete mich in mein Vaterland, und ich erzählte hier den Verwandten des Don Manuel seinen rührenden Tod. Sie glaubten mir, und hätte ich die Begebenheit auch nicht als Augenzeuge bekräftigen können, sie hätten sie doch für wahr gehalten; denn in Portugal sterben die Menschen sehr oft aus Liebe. Don Manuels Bruder, der sein Vermögen geerbt hat, ließ ihm Todtenmessen lesen, und errichtete ihm, in einer Kapelle, die der Familie gehört, ein Denkmal von weißem Marmor, das er mit einem Epitaph verzierte, als ob jener wirklich darunter begraben sei. Ihr müßt gleich mit kommen, um es anzusehen, denn es ist schön und geschmackvoll, und wird Euch gewiß gefallen.«


  Periander glaubte dem Manne, der ihm wahrhaftig schien; auf seine Züge konnte er sich aber nicht besinnen. Er und seine Begleiter gingen mit ihm nach der Kirche, und ließen sich die Kapelle und den Denkstein zeigen, auf dem in portugiesischer Sprache folgende Worte standen, die Antonio der Vater ins Spanische übersetzte.


  Hier lebt das Angedenken
des früh gestorbenen
Manuel de Sosa Coutinno,
Portugiesischen Ritters.
Er könnte noch leben, wäre er kein Portugiese gewesen.
Er starb nicht durch die Hand eines Spaniers;
Sondern die Liebe tödtete ihn, die Alles vermag.
Frage; seinem Leben nach,
Wanderer,
Und Du wirst seinen Tod beneiden.


  Periander sah, daß der Mann ihm die Grabschrift mit Recht gelobt hatte; denn die Portugiesen sind sehr sinnreich in dergleichen Dingen. Auristela fragte den Portugiesen, ob die Nonne, welche der Gestorbene geliebt, sich nicht sehr über seinen Tod betrübt habe? und er antwortete: sie sei wenige Tage, nachdem sie die Nachricht vernommen, von diesem Leben zu einem besseren übergegangen; doch wisse man nicht, ob die Strenge ihrer Bußübungen oder der Schmerz über das unerwartete Unglück ihr den Tod gegeben.


  Von der Kirche gingen sie zu einem geschickten Maler, dem Periander auftrug, die vorzüglichsten Begebenheiten seiner Geschichte auf einem großen Gemälde darzustellen. Auf der einen Seite zeigte sich die Insel der Barbaren mit dem brennenden Walde, nicht weit davon die Gefängnißinsel und das Floß, auf dem Arnaldo ihn fand, als er ihn in seinem Schiffe aufnahm. Auf der andern Seite war die schneebedeckte Insel, wo der trauernde Portugiese seinen Geist aufgab, und das Schiff, wie Arnaldo’s Soldaten es durchlöcherten. Gleich daneben sah man, wie das Boot und die Barke sich trennten. Hier war der Tod Taurisa’s und der Kampf ihrer Liebhaber dargestellt, und dort wurde das Schiff voneinander gesägt, in dem Auristela und ihre Begleiter eingeschlossen waren. Auch die liebliche Insel, die Periander im Traume sah, war nicht vergessen, so wie das Laster und die Tugend mit ihren Begleiterinnen. Nahe dabei verschlangen die ungeheuren Fische die beiden Matrosen, und begruben sie in ihren Bauche. Auch das eingefrorne Schiff wurde gemalt, wie es erst erobert ward und Alle sich dann dem König Cratilo ergaben; dann zeigte sich das gewaltige Roß, welches durch Furcht gezähmt und aus einem Löwen in ein Lamm verwandelt wurde. Polykarp’s Feste, wo Periander die Preise gewann, wurden im engen Raum nur mit wenig Strichen angedeutet. Kurz, alles Merkwürdige, was er erlebt, war auf diesem Bilde angebracht, bis die Wanderer nach ihrer Ausschiffung in Lissabon erschienen, in denselben Kleidern, die sie damals trugen. Auch Polykarps Palast erschien in Flammen, Clodio, vom Pfeil Antonio’s durchbohrt und Zenotia, an einem Mastbaum hängend. Die Eremiteninsel wurde dargestellt, und Rutilio im heiligen Gewande. Dies Bild war wie ein Auszug der ganzen Geschichte, und ersparte ihnen die Mühe, jeden Umstand zu erzählen; denn der junge Antonio zeigte es vor, und erklärte die einzelnen Gegenstände, wenn irgend Jemand die Geschichte wissen wollte. Worin der treffliche Maler seine Kunst am schönsten gezeigt hatte, war in Auristela’s Bildniß, und Alle sagten, hier habe er es bewiesen, daß er eine Schönheit malen könne. Und doch hatte er ihr Unrecht gethan; denn Auristela’s himmlische Gestalt konnte nur ein göttlicher Gedanke erschaffen, aber keine menschliche Hand nachbilden.


  Zehn Tage blieben die Wanderer in Lissabon, und brachten die Zeit damit hin, die Kirchen zu besuchen und ihre Seelen auf den Weg des Heils zu leiten. Darauf reisten sie ab, mit Erlaubniß des Vicekönigs, der sie mit einem Beglaubigungsschreiben versehen hatte, worin ihre Namen und der Zweck ihrer Reise stand. Sie beurlaubten sich von dem portugiesischen Ritter, ihrem Wirth, und von Alberte, dem Bruder des Gestorbenen, der ihnen viele Beweise der Freundschaft gegeben hatte.


  So begaben sie sich auf den Weg nach Castilien, reisten aber in der Nacht von Lissabon ab, um nicht bei Tage durch das Zudrängen der Menge gestört zu werden; obwol seit der Veränderung der Tracht das Aufsehen, was sie anfangs erregt, schon sehr nachgelassen hatte.


  


  Zweites Capitel.


  Die Pilger beginnen ihre Wanderung durch Spanien, und erleben wunderbare Dinge.


  Bei Auristela’s zarter Jugend und den noch jüngeren Jahren Constanza’s, so wie in dem beginnenden Alter Ricla’s, hätten sie wol für eine so lange Reise der Kutschen und mancher Bequemlichkeiten bedurft; aber Auristela’s Andacht, die das Gelübde gethan hatte, von dem Orte an, wo sie das feste Land betreten würde, zu Fuße bis Rom zu wallfahrten, entzündete auch die Herzen der übrigen, und Alle, sowol Männer als Frauen, verbanden sich durch ein Gelübde, die Reise zu Fuße zu machen, ja sogar, wenn es nöthig wäre, von Thüre zu Thüre zu betteln. Ricla griff ihren Schatz nun nicht mehr an, und Periander nahm sich vor, Auristela’s Diamantkreuz und Perlen nie zu veräußern, sondern zu einem besseren Gebrauch aufzuheben. Nur ein Lastthier kauften sie noch, dem sie das Gepäck, was zu schwer zu tragen war, aufluden, und versorgten sich mit Wanderstäben, die ihnen als Stütze und zugleich als Waffe dienten; es waren nämlich scharfe Stoßdegen darin verborgen. In diesem demüthig christlichen Aufzuge verließen sie Lissabon, welches trauerte, sie zu verlieren; wie man daraus sah, daß noch lange die Menschen sich zahlreich versammelten, und von nichts sprachen, als von der Schönheit und Liebenswürdigkeit der fremden Pilger.


  Diese richteten sich so ein, daß sie täglich zwei oder drei Meilen gingen. Sie kamen zuerst nach Badajoz, wo der spanische Corregidor schon Nachricht aus Lissabon von der Ankunft der Pilger erhalten hatte. Es wurde ihnen ein Haus angewiesen, wo auch eine Gesellschaft berühmter Schauspieler wohnte. Diese wollten noch denselben Abend ein Verzeichniß ihrer Schauspiele einreichen und um Erlaubniß bitten, im Hause des Corregidors zu spielen.


  Kaum hatten sie Auristela und Constanza gesehen, als auch sie, wie Alle, die ihre Schönheit zuerst erblickten, von Staunen und Bewunderung hingerissen wurden. Keiner war aber so entzückt wie ein Dichter, der die Schauspieler begleitete, sowol um die alten Stücke zu bearbeiten, als um neue für sie zu schreiben. Ein Geschäft, das mehr Scharfsinn erfordert als Ehre bringt, und mehr Mühe kostet als Vortheil verschafft. Aber die wahre Dichtkunst ist rein wie klares Wasser, und läutert auch einen unreinen Stoff; sie gleicht der Sonne, die durch alle Nebel dringt, ohne etwas von ihrer Klarheit zu verlieren; sie ist eine Kunst, die so viel werth ist, als sie geschätzt wird; ein durchdringender Blitzstrahl ist sie, der nicht zündet, sondern erleuchtet; ein wohlgestimmtes Instrument, welches die Seele erfreut, indem es sie reinigt und belehrt.


  Doch, zu meiner Erzählung zurückkehrend, sage ich, daß dieser Dichter, den die Noth gezwungen hatte, den Parnaß und die castalische Quelle mit Wirthshäusern und stehendem oder fließendem Wasser auf den Landstraßen zu vertauschen, Derjenige schien, den Auristela’s Schönheit am meisten zur Bewunderung hinriß; und sogleich war es in seinen Gedanken eine ausgemachte Sache, Keine passe besser zur Schauspielerin, ehe er noch wußte, ob sie der spanischen Sprache mächtig sei. Ihre schlanke Gestalt, so wie ihr Anstand schien ihm wie dazu geschaffen, und seine Phantasie zeigte sie ihm schon im kurzen, männlichen Kleide und im Gewand einer Nymphe. Dann schmückte er sie wieder mit einem Königsmantel; ja selbst in komischen und alten Rollen stellte er sie sich vor. Immer erschien sie ihm, ehrwürdig oder heiter, klug und fein, und im höchsten Grade anständig; Eigenschaften, die sich nur selten, selbst in einer schönen Schauspielerin, vereinigen.


  Wahrlich! die Einbildungskraft eines Dichters schwingt sich hoch und durchbricht leicht tausend Schwierigkeiten. Auf schwachem Grunde erhebt er einen hohen Bau; Alles glaubt er schon vollendet, Alles dünkt ihm leicht und eben, so daß er immer reich an Hoffnung, wenn auch arm an Glücksgütern ist. Diese Wahrheit bestätigte auch unser Dichter, als er das große Bild betrachtete, auf welchem Perianders Wanderungen gemalt waren. Der Poet war sogleich in der größten Aufregung, und es ergriff ihn ein mächtiges Verlangen, aus allen diesen Begebenheiten ein Schauspiel zu verfassen; er wußte nur noch nicht, ob er es Komödie, Tragödie, oder Tragikomödie betiteln sollte, denn wenn er auch den Anfang erfuhr, so waren ihm doch die Mitte und der Schluß verborgen, da Periander und Auristela ihr Ziel noch nicht erreicht hatten, das, glücklich oder unglücklich, erst den Namen dieses über sie geschriebenen Werkes bestimmen mußte. Was ihn noch mehr beunruhigte, war der Zweifel, wie er einen komischen, rathgebenden Diener anbringen solle, bei der Meerfahrt und zwischen den vielen Inseln, zwischen Schnee und Feuer. Doch gab er es, ungeachtet dieser Schwierigkeiten, nicht auf, das Werk zu Stande zu bringen und den Bedienten einzuflicken, allen Regeln der Dichtkunst und des Schauspiels zum Trotz.


  Unterdeß er diesen Plan von allen Seiten beleuchtete, fand er auch Gelegenheit, mit Auristela zu sprechen und ihr seinen Wunsch zu eröffnen, indem er ihr rieth, den Stand der Schauspielerin zu erwählen. Er versicherte ihr, wenn sie nur zweimal aufgetreten wäre, würde sie schon mit Reichthum überschüttet sein; denn die Fürsten der gegenwärtigen Zeit wären wie Kunstwerke der Alchemie, die zum Kupfer wird, wenn sie Kupfer, und zu Gold wird, wenn sie Gold berührt. Gewöhnlich wende sich aber ihr Herz den Nymphen des Theaters zu, diesen Göttinnen und Heldinnen, diesen nachgemachten Königinnen und scheinbaren Bauermägden. Er versprach ihr, wenn zu ihrer Zeit bei Hofe gespielt würde, solle sie in Goldstoff gekleidet auftreten, weil alle Ritter und Edelleute wetteifern würden, ihr die schönsten Anzüge zu Füßen zu legen. Er. schilderte ihr das lustige Leben auf Reisen, wo ihr gewiß immer zwei oder drei verkleidete Ritter folgen würden, um ihr Diener und Liebhaber zugleich zu sein.


  Über Alles pries er aber die Ehre und den Ruhm, den sie in den ersten Rollen, die ihr nicht entgehen könnten, erringen würde. Endlich schloß er mit der Versicherung, kein Sprichwort sei wahrer als das alte spanische, das von den schönen Schauspielerinnen sagt: Sie tragen Geld und Ehre in einem Sack davon.


  Auristela antwortete: ›Von alle Dem, was er ihr gesagt, habe sie kein Wort verstanden, denn, wie er bemerken könne, sei sie der spanischen Sprache nicht kundig; und hätte sie ihn auch verstanden, so wären ihre Absichten doch auf etwas Anderes gerichtet, das, wenn auch nicht so angenehm, doch geziemender für sie sei.‹


  Der Dichter gerieth über Auristela’s kurze Erklärung in Verzweiflung, denn er sah sich vom Gipfel seiner Thorheit herabgestürzt, und das Rad seiner Eitelkeit und Narrheit zerbrochen.


  Am Abend wurde im Hause des Corregidor ein Stück aufgeführt, der, da er von der Ankunft der schönen Pilger gehört hatte, sie zu sich einladen ließ, um das Schauspiel zu sehen; denn er wünschte ihnen eine Gefälligkeit zu erzeigen, weil man ihm so viel Gutes von ihnen aus Lissabon gemeldet hatte.


  Periander nahm mit Auristela’s Bewilligung die Einladung an, da Antonio der Vater es billigte, von dem., als dem Ältesten, sie sich in Allem leiten ließen.


  Beim Corregidor waren viele Damen aus der Stadt versammelt, und als Auristela, Ricla und Constanza, von Periander und den beiden Antonio begleitet, eintraten, staunten Alle über die Schönheit und Anmuth der fremden Pilger, die durch ihre Liebenswürdigkeit und ihren Anstand bald das Wohlwollen der ganzen Versammlung gewannen, und es wurden ihnen fast die ersten Plätze bei der Vorstellung angewiesen.


  Die Geschichte von Cephalus und Procris wurde dargestellt, in der sie eifersüchtiger erschien, als sich ziemte, und er weniger Verstand zeigte, als ihm nöthig gewesen wäre, so schoß er den Pfeil ab, der ihr das Leben und ihm das Glück für immer raubte. Die Verse klangen außerordentlich schön, und die Dichtung war, wie es hieß, von Juan de Herrera de Gamboa, dem man den Spitznamen des Ausgedörrten gegeben hatte, und dessen Geist sich bis zu den höchsten Sphären der Poesie aufschwang.


  Als das Schauspiel geendigt war, sprachen die Damen viel von Auristela’s Schönheit, die sie so ausgezeichnet fanden, daß sie ihr den Namen gaben: Vollkommenheit ohne Makel. Die Männer sagten Dasselbe von Periander, und auch Constanza und ihr stattlicher Bruder erhielten das gebührende Lob.


  Drei Tage blieben die Pilger in dieser Stadt, der Corregidor bewirthete sie anständig und seine Gemahlin beschenkte mit königlicher Freigebigkeit Auristela und die übrigen, die ihr ihre Dankbarkeit bezeigten und versprachen, wo sie auch sein möchten, ihr Nachricht von ihrem Schicksal zu geben.


  Von Badajoz nahmen sie den Weg nach Guadalupe; sie legten täglich fünf Meilen zurück, und als sie so drei Tage gewandert waren, überraschte sie die Nacht am Fuße eines Berges, der mit Eichen und andern wilden Bäumen bedeckt war. Es war gerade in der Zeit des Aquinoctiums, wo weder die Hitze drückend noch die Kühlung schädlich zu werden pflegt, und es ließ sich also zur Noth die Nacht eben so gut im freien Felde als in einem Flecken zubringen. Aus dieser Ursache und weil sich in der Nähe keine Wohnungen zeigten, schlug Auristela vor, bei einigen Hirtenfeuern, die sie in der Ferne sahen, auszuruhen.


  Auristela’s Rath, wurde befolgt, und kaum waren sie einige hundert Schritt in den Wald hinein gegangen, so verbreitete sich eine solche Dunkelheit, daß sie ihren Weg nicht mehr unterscheiden konnten, und nichts sahen, als die von den Hirten angezündeten Feuer, nach denen sie nun ihre Schritte lenkten. Die Finsterniß der Nacht und ein herannahendes Geräusch hemmte sie auf ihrem Wege, und der junge Antonio bereitete schon seinen Bogen, der sein beständiger Begleiter war. Ein Mann zu Pferde nahte sich, dessen Gestalt sie nicht unterscheiden konnten, und der sie fragte:


  »Seid ihr hier zu Hause, ihr guten Leute?«


  »Nein, gewiß nicht,« antwortete Periander, »wir kommen von weit her, und sind fremde Pilger, die nach Rom, und jetzt erst nach Guadalupe gehen.«


  »Wenn sich auch in fremden Ländern,« sprach der Reiter, »Menschenliebe und Artigkeit findet, so trifft man auch allenthalben fühlende Herzen.«


  »Warum nicht?« erwiederte Antonio. »Wenn Ihr, Herr, wer Ihr auch sein möget, unsrer Hülfe bedürfet, so werdet Ihr sehen, daß Ihr Euch nicht getäuscht habt.«


  »So nehmt denn,« sagte der Reiter, »nehmt, ihr guten Leute, diese goldne Kette, die wol zweihundert Goldstücke werth ist, und empfanget hier zugleich ein unschätzbares Kleinod, mir wenigstens ist es mehr werth als aller Reichthum der Welt, und bringt es in der Stadt Truxillo einem der beiden Ritter, die dort und überall wohl bekannt sind. Der eine heißt Don Francisco Pizarro und der andere Don Juan de Orellana, Beide sind frei und unvermählt, Beide reich und großmüthig.«


  Bei diesen Worten reichte er Ricla, die als eine mitleidige Frau näher getreten war, ein kleines Kind, das jetzt anfing in weinen; es war in Tücher eingehüllt, an denen sie aber jetzt nicht unterscheiden konnten, ob sie prächtig oder dürftig waren.


  »Sagt einem von diesen Rittern,« fuhr Jener fort, »daß sie das Kind verpflegen, bald sollen sie erfahren, wem es angehört, so wie die Unfälle, die zum Glück ausschlagen können, so wie es in den Händen jener Männer ist. Auch ihr verzeiht mir; denn meine Feinde verfolgen mich. Sollten sie hierher kommen und euch fragen, ob ihr mich gesehen habt, so sagt: Nein; denn euch kann es nichts schaden, mich zu verleugnen. Dünkt es euch aber besser, so könnt ihr ihnen auch berichten, wie drei oder vier Reiter hier vorbeigekommen wären und gerufen hätten: Nach Portugal! nach Portugal! Und nun lebt wohl! denn ich kann nicht länger verweilen, und reitet schon die Furcht mit scharfen Sporen, so sind die der Ehre noch viel schärfer.«


  Nach diesen Worten drückte er die seinigen dem Roß in die Seiten und flog davon wie ein Pfeil; kehrte aber noch einmal wieder um, und sprach: »Das Kind ist noch nicht getauft.« Darauf setzte er eilig seinen Weg fort.


  Da standen nun unsere Pilger im Walde, Ricla hielt das Kind in den Armen, Periander trug die Kette um den Hals, der junge Antonio hatte noch seinen Bogen gespannt und der alte den Stoßdegen halb aus der Scheide gezogen, Auristela war verwirrt und erstaunt über die seltsame Begebenheit.


  Endlich faßten sie den Entschluß, der Hütung der Hirten so schnell als möglich zuzueilen, wo sie vielleicht Mittel finden würden, dem neugebornen Kinde einige Nahrung zu reichen, an dessen geringem Gewicht und schwachem Weinen sich erkennen ließ, daß es das Licht vielleicht erst vor einigen Stunden erblickt hatte.


  Sie suchten im Walde weiter vorzudringen, und kaum hatten sie mit häufigem Fallen und Stolpern die Hütung erreicht, so nahte sich, noch ehe die Pilger um Obdach bitten konnten, ein Weib den Hirten; sie weinte heftig und war sehr betrübt, schien auch schon lange geweint zu haben; denn ihre Stimme war schwach und sterbend. Sie war halb entkleidet, aber die Gewänder, welche sie bedeckten, waren kostbar und zeigten, daß sie von vornehmem Stande sein mußte. Sie gab sich Mühe, ihr Gesicht zu verhüllen, aber bei dem Schein des Feuers zeigte sich doch, daß sie eben so schön als jung war, und Ricla, die sich darauf verstand, schätzte ihr Alter auf sechzehn oder siebenzehn Jahre. Die Hirten fragten sie, ob sie verfolgt würde, oder ob sie sonst einer schleunigen Hülfe bedürfe? und das klagende Geschöpf erwiederte:


  »Das Erste, was ihr für mich thun könnt, ist, mich unter die Erde zu. verbergen, ich meine, mich so zu verstecken, daß Keiner, der mich sucht, mich finden kann. Und dann mögt ihr mir einige Nahrung reichen, denn aus Schwäche entweicht mir die Seele.«


  »Unser Eifer Euch zu dienen, wird Euch beweisen, daß wir christliche Liebe haben,« sprach ein alter Hirt und eilte zu einer großen Eiche, welche hohl war, und in deren Öffnung er weiche Felle von Ziegen und Schafen legte, die mit dem größeren Vieh geweidet wurden. Er machte eine Art von Bett, das für den Augenblick dem dringendsten Bedürfniß abhalf; dann nahm er die Weinende in seine Arme und trug sie auf das Lager, worauf er sie so gut bewirthete wie er konnte. Er gab ihr in Milch eingeweichtes Brot, auch Wein reichten ihr die Hirten, sie wollte ihn aber nicht annehmen. Dann wurden noch Felle vor der Höhlung des Baumes aufgehängt, um die feuchte Nachtluft abzuhalten.


  Ricla hatte Alles mit angesehen und plötzlich fiel es ihr ein, diese Frau könne wol die Mutter des Kindes sein, das sie in den Armen trug. Sie nahte sich dem mitleidigen Hirten und sprach:


  »Guter Mann, setze Deiner Wohlthätigkeit noch keine Schranken und wende sie auch auf dies arme Würmchen, das ich in den Armen halte, damit es nicht verschmachte.«


  Sie. erzählte nun noch mit wenigen Worten, wie ihr das Kind übergeben worden sei, und der gute Alte erfüllte, ohne Etwas zu erwiedern, ihre Bitte. Er rief einen der andern Hirten und befahl ihm, das Kind zu nehmen, es in die Hürde zu tragen, wo die Ziegen eingesperrt wären, und es dort an einer Ziege saugen zu lassen.


  Kaum war das Kind fortgetragen und der letzte Laut seines Geschreies verhallt, als ein Trupp Reiter auf die Hütung zugesprengt kam, die nach der kranken Frau und dem Ritter mit dem Kinde fragten. Da sie aber von Dem, was sie wissen wollten, nichts erfuhren, ritten sie in großer Eile weiter, worüber die hülfreichen Landleute nicht wenig erfreut waren.


  Die Pilger brachten die Nacht besser hin als sie erwartet hatten, und die Hirten freudiger, mit ihren liebenswürdigen Gästen.


  


  Drittes Capitel.


  Die Frau im hohlen Baume erzählt, wer sie ist.


  Die Flüchtige war in dem hohlen Baum versteckt und der Himmel von, Wolken verhüllt, die einen dichten Schleier über die Augen Derjenigen legten, welche Die suchten, die der Baum gefangen hielt. Aber den mitleidigen Alten, der oberster Aufseher der Heerden war, konnte nichts hindern, Alles herbei zu schaffen, was zur Erquickung seiner Gäste erforderlich war. Das kleine Kind nahm die Milch der Ziege an, die betrübt Frau die ländliche Kost und die Pilger die willkommene Gastfreundschaft.


  Alle hatten ein großes Verlangen, zu erfahren, was die Betrübte, und wie es schien, vor ihren Verfolgern Fliehende, und das hülflose Geschöpf hieher gebracht habe. Auristela rieth ihnen aber, die Arme bis zum nächsten Tage um nichts zu fragen; denn Angst und Schrecken machen unfähig zum Erzählen erfreulicher Neuigkeiten, wie viel mehr zur Mittheilung trauriger Begebenheiten. Obwol der Alte oft zu dem Baume ging, so fragte er doch die Ruhende nach nichts Anderem, als wie es ihr gehe; und sie antwortete: obwol sie nicht erwarten könne, sich wohl zu fühlen, so würde sie sich doch erholen, sobald sie sich in Sicherheit sähe vor ihren Verfolgern, die ihr Vater und ihre Brüder wären.


  Der Hirt verhüllte die Öffnung des Baumes und begab sich wieder zu den Pilgern, die beim Feuer saßen, von der Flamme beleuchtet, da die Sterne ihnen ihr Licht entzogen. Ehe die Müdigkeit sie zwang, sich dem Schlaf in die Arme zu werfen, wurde verabredet, daß jener Hirt, der so eben dem Kinde eine Amme verschafft hatte, es den nächsten Tag zu einer Schwester des Alten tragen solle, die ungefähr zwei Meilen von dort, in einem kleinen Dorfe wohnte. Er sollte ihr für die Auferziehung des Kindes die Kette geben, und ihr sagen, es sei aus einem andern entlegenen Dorfe. Alles dies sollte geschehen, um die Nachforschenden zu täuschen, wenn sie vielleicht zurückkehrten, oder Andere, welche die Verlorne aufsuchten.


  Unter diesen Gesprächen, und nachdem der Hunger gestillt war, und der Schlaf kurze Zeit ihre Augen zugedrückt und die Lippen geschlossen hatte, verging die Nacht, und der Morgen verbreitete sein Licht, erfreulich für Alle, nur nicht für die Arme, die, im Baum verschlossen, es kaum wagte, ihre Augen dem schönen Glanz des Tages zu öffnen. Nachdem jedoch nahe bei den Heerden und in einiger Entfernung Wächter ausgestellt waren, die, sobald sich Jemand dem Platze nahe, ein Zeichen geben sollten, wurde die Geängstigte aus ihrem Kerker befreit, damit sie frische Luft schöpfen und sagen könne, was noch für sie geschehen solle. Beim Licht des Tages zeigte sich ein so schönes Angesicht, daß Alle ungewiß waren, ob sie nach Auristela ihr oder Constanza den Preis zuerkennen sollten. Denn Auristela war, wo sie sein mochte, stets die Königin der Schönheit, und die Natur hatte nichts Ähnliches zum zweiten Mal erschaffen.


  Viele Fragen wurden nun der Unbekannten gethan, von dringenden Bitten begleitet, ihnen ihre Geschichte zu erzählen; sie gab aus Dankbarkeit dem allgemeinen Wunsche nach, und begann, nachdem sie ihre Schwäche entschuldigt hatte, mit matter Stimme:


  »Obwol ich in Dem, was ich euch mittheilen werde, Vergehungen enthüllen muß, die meinen guten Namen in euren Augen vernichten werden, so will ich euch doch lieber, indem ich eure Bitte erfülle, meine Dankbarkeit bezeigen, als durch Verweigerung derselben unerkenntlich erscheinen.


  Ich heiße Feliciana mit der schönen Stimme, und eine Stadt nicht weit vor hier ist meine Heimath. Meine Eltern sind von Adel, aber nicht reich, und meine Schönheit wurde dereinst, ehe sie im Kummer verwelkte, von Einigen geschätzt und gepriesen. Nicht weit von dem Orte, wo der Himmel mich geboren werden ließ, lebte ein sehr reicher Edelmann, dessen Tugend und Leutseligkeit ihn in der Meinung der Nachbarn zum Range eines Ritters erhoben. Dieser hatte einen Sohn, der sich schon jetzt als der Erbe seiner vielfachen Tugenden zeigte, so wie er auch einst sein unermeßliches Vermögen erben wird. In demselben Orte wohnt auch ein Ritter mit seinem Sohn, die von altem Adel sind, aber nicht reich; sie leben anständig und in einer Lage, die sie weder demüthigen noch hoffährtig machen kann. Mit diesem adeligen Jüngling hatten mein Vater und meine Brüder beschlossen, mich zu verheirathen; denn sie verachteten die Bewerbungen des reichen Edelmanns, der mich zur Gemahlin begehrte. Ich aber, die der Himmel zu diesem Unheil, das ich jetzt erdulde, und zu größerem, das mich noch erwartet, ausersehen hat, erwählte den Reichen zu meinem Gatten, und verband mich mit ihm, ohne Wissen meines Vaters und meiner Brüder, denn eine Mutter habe ich, zu meinem größten Unglück, nicht mehr.


  Oft sahen wir uns im Geheim. Zeigt sich doch zu dergleichen Zusammenkünften die Gelegenheit immer willig, und verleiht, auch trotz der Unmöglichkeit, ihren Beistand. Durch diese geheimen Zusammenkünfte der Liebe verengte sich mein Kleid, und meine Unehre wuchs, wenn die Vereinigung zweier, durch heilige Gelübde verbundener Liebenden eine Unehre genannt werden kann.


  Um dieselbe Zeit schlossen mein Vater und meine Brüder, ohne mir Etwas davon zu sagen, einen Ehevertrag mit dem Sohn des Ritters, und waren so begierig, ihren Zweck zu erreichen, daß sie ihn eines Abends, in Begleitung zweier naher Anverwandter, in unser Haus führten, in der Absicht, uns auf der Stelle vom Priester zusammengeben zu lassen. Ich erschrak, als ich Luis Antonio eintreten sah, denn dies ist der Name des mir bestimmten Bräutigams, und war noch mehr verwundert, da mein Vater mir befahl, in ein anderes Zimmer zu gehen und mich etwas mehr als gewöhnlich zu schmücken, weil ich sogleich mit Luis Antonio verbunden werden solle.


  Schon vor zwei Tagen hatte ich das Ziel erreicht, was die Natur für die Gebärenden bestimmte, und durch den Schreck und die unerwartete Nachricht fühlte ich mich dem Tode nahe. Nun also, indem ich sagte, ich wolle gehen, um mich zu schmücken, warf ich mich einer meiner Dienerinnen in die Arme, welche die Vertraute meines Geheimnisses war, und zu der ich sprach, indem meine Augen wie zwei Quellen flossen:


  ›Ach theure Leonore! das Ende meiner Tage ist gekommen. Luis Antonio erwartet mich dort im Saale, um mir die Hand als Bräutigam zu reichen. Ist meine Lage nicht die entsetzlichste, in die ein bedrängtes Weib gerathen kann? Durchbohre mir, Schwester, die Brust, mit dem ersten besten Messer; denn ehe soll meine Seele von diesem Leibe scheiden, als daß Unentschlossenheit mich der Schande preisgibt. Wehe mir! Freundin. Jetzt sterbe ich! jetzt entflieht meine Seele!‹


  Indem ich so rief und einen tiefen Seufzer ausstieß, hatte ich ein Kind zur Welt gebracht, und dieser nie gesehene Anblick erschreckte mein Mädchen so sehr, und verstörte mir die Sinne dergestalt, daß ich, ohne zu wissen, was ich beginnen sollte, ruhig darauf wartete, daß mein Vater und meine Brüder hereinkämen, um mich, statt zur Vermählung, zum Grabe zu schleppen.«


  So weit war Feliciana in ihrer Erzählung gekommen, da gaben die ausgestellten Wächter ein Zeichen, daß Jemand nahe, und der Alte wollte sogleich mit der größten Schnelligkeit die Verfolgte wieder in dem Baume, dem sichern Zufluchtsort ihres Unglücks, verbergen. Die Wächter riefen ihnen aber zu, sie möchten ruhig sein, denn ein Trupp Menschen, den sie gesehen, gehe auf einem andern Wege vorüber. Alle beruhigten sich wieder, und Feliciana mit der schönen Stimme fuhr in ihrer Erzählung fort:


  »Bedenkt, meine Freunde, in welcher dringenden Gefahr ich mich gestern Abend befand. Der Bräutigam erwartete mich im Saale, und der Verführer, wenn er diesen Namen verdient, in einem Garten hinter dem Hause, um mich zu sprechen, weder meine Angst noch Luis Antonio’s Gegenwart ahnend. Ich, besinnungslos durch den unerwarteten Vorfall, und mein Mädchen außer sich selbst, das kleine Kind in den Armen haltend. Mein Vater und meine Brüder, die mir zuriefen, ich möge eilen, damit die unglückselige Vermählung gefeiert werden könne. Dies war wol eine Lage, die auch einen festeren Sinn als den meinigen niederwerfen, und aller Vernunft und Überlegung berauben konnte.


  Ich weiß nicht, was ich euch weiter sagen soll, außer daß ich in halber Ohnmacht vernahm, wie mein Vater kam und rief:


  ›Mach, daß Du fertig wirst, Mädchen, und komm so wie Du bist, denn Deine Schönheit ist Dein bester Schmuck, und wird den Mangel des Putzes ersetzen.‹


  In diesem Augenblick hörte mein Vater das Geschrei des Kindes, mit dem das Mädchen eben hinaus ging, um es zu verbergen, oder es dem Rosanio zu übergeben, denn so heißt Der, den ich mir zum Gemahl erwählte. Mein Vater entsetzte sich und leuchtete mir mit einer Kerze in’s Gesicht, das ihm meinen Schreck und meine Ohnmacht zeigte; noch ein Mal hörte er nun das Geschrei des Kindes, und eilte mit gezücktem Degen dahin, wo er die Stimme vernahm.


  Der Glanz des Stahls traf blendend mein getrübtes Auge, und Angst durchzuckte meine Seele. Da es nun ein natürliches Gefühl ist, sein Leben erhalten zu wollen, so rief die Furcht es zu verlieren in mir die Besonnenheit zurück, um es zu retten. Kaum hatte mein Vater den Rücken gewendet, so stieg ich, wie ich war, auf einer Hintertreppe in den untern Flur des Hauses hinab, von da gelangte ich ohne Hinderniß auf die Gasse, und von der Gasse auf das Feld, wo ich den ersten besten Weg erwählte, und von Angst gestachelt und von Furcht gepeitscht lief, als hätte ich Flügel an den Füßen; so kam ich hieher, schneller als meine Schwäche zu erlauben schien.


  Tausendmal war ich im Begriff, mich von einer Anhöhe herabzustürzen, um mit dem Leben auch mein Elend zu endigen, oder mich auf den Boden hinzuwerfen, und mich absichtlich von Denen, die mich verfolgten, finden zu lassen. Aber der Schein eures Feuers gab mir wieder Muth, und ich strebte es zu erreichen, um Ruhe für meine Ermattung, und wenn auch keine Hülfe, doch wenigstens einige Erleichterung in meinem Elend zu finden. So kam ich an wie ihr mich gesehen habt, und bin bei euch wie ihr mich seht, Dank sei eurer Güte und Mildthätigkeit.


  Dies, Freunde; ist meine bisherige Geschichte, der Ausgang steht beim Himmel, und auf Erden mag ihn euer guter Rath fördern.«


  Hier endigte die betrübte Feliciana ihre Geschichte und erweckte bei allen Zuhörern Verwunderung und Mitleid in gleichem Maße. Periander erzählte ihr, wie ihnen ein Kind übergeben worden sei und eine Kette, und berichtete, was ihnen mit dem Ritter begegnet.


  »Ach!« rief Feliciana, »sollte das mein Kleinod sein, und vielleicht Rosanio Der, welcher es Euch übergab? O, hätte ich es doch hier! Zwar nicht das Angesicht, denn das sah ich nie, aber die Decken, in die es eingehült ist, würde ich erkennen. Diese Gewißheit würde mich, wie ein Stern in der Finsterniß meiner Leiden erleuchten! Denn worein hatte es mein Mädchen wol einwickeln können, als in einige Tücher, die im Zimmer lagen, und die mir sogleich bekannt sein mußten. Und wenn auch Das nicht wäre, vielleicht äußerte sich die Macht des Blutes und ein verborgenes Gefühl sagte mir, daß das Kind das meinige sei.«


  Der alte Hirt erwiederte darauf: »Das Kind ist schon in einem Dorfe bei meiner Schwester und Nichte. Ich will ihnen sogleich sagen lassen, daß sie es herbringen sollen, und dann kannst Du, schöne Feliciana, sehen, ob es Dein ist. Unterdeß beruhige Dein Gemüth; denn meine Leute und dieser Baum werden sich schützend zwischen Dich und Deine Verfolger stellen.«


  


  Viertes Capitel.


  Feliciana begleitet die Pilger auf ihrer Wallfahrt, sie erreichen Guadalupe, nachdem sie auf dem Wege einer großen Gefahr entgangen sind.


  »Es scheint mir, theurer Bruder,« sagte Auristela, »daß die Mühseligkeiten und Gefahren nicht auf dem Meere allein, sondern auch auf der ganzen Erde ihre Herrschaft ausüben. Unglück und Schmerz erreicht ebensowol Die, welche auf dem Gipfel eines Berges wohnen, als Jene, die das verborgene Thal verhüllt. Die, welche Fortuna genannt wird, und von der ich oft gehört habe, daß sie die Glücksgüter ertheilt und entzieht, wann, wie und wem sie will, ist ohne Zweifel blind und von Launen beherrscht; denn nach unserer Ansicht erhebt sie Die, welche einen niedrigen Platz verdienten, und stürzt Jene herunter, welche die obersten Stellen mit Recht einnahmen. Ich weiß nicht, Bruder, was ich davon denken soll, aber ich muß Dir sagen, daß ich es natürlich finde, wenn wir über diese Frau erstaunen, die, wie sie sagt, Feliciana mit der schönen Stimme heißt, und kaum Athem genug hat, um uns ihr Unglück zu erzählen. Ich denke sie mir noch vor wenig Stunden, in ihrem Hause, von Vater, Brüdern und Dienern umgeben, und nicht daran zweifelnd, bald eine Hülfe für die Verlegenheit zu finden, in welche ihre Unbesonnenheit sie gestürzt hatte. Und jetzt sehe ich sie in der Höhlung eines Baumes verborgen, und bei dem Sumsen der Fliege oder dem Nagen des Holzwurms erbeben. Zwar gleicht ihr Unglück nicht dem Untergange einer Fürstin; es kann aber als Warnung allen züchtigen Jungfrauen dienen, und sie ermuntern, durch ihren Lebenswandel ein gutes Beispiel zu geben. Diese Betrachtung führt mich zu der Bitte, geliebter Bruder, daß Du für meine Ehre Sorge tragen mögest; denn von dem Augenblick an, da ich dem Schutze meines Vaters und Deiner Mutter entsagte, übergab ich Dir meine Ehre; und obwol die lange Erfahrung mir ein sicherer Bürge Deiner Rechtschaffenheit ist, die sich in der Einsamkeit der Wüsteneien wie in dem Geräusch der Städte bewährte, so fürchte ich doch, daß der Wandel der Zeiten auch Deinen Sinn, denn was ist wandelbarer als der Sinn des Menschen, verändern möge. Um Dein selbstwillen bitte ich Dich, nicht zu wanken, da meine Ehre auch die Deinige ist; dasselbe Gefühl belebt uns, und dieselbe Hoffnung hält uns aufrecht. Die Wanderung, welche wir unternommen, ist weit; aber Alles läßt sich vollenden, wenn nicht Trägheit und Unlust den Muth schwächen. Schon hat des Himmels Gnade, dem ich tausendmal danke, uns nach Spanien geführt, ohne Arnaldo’s gefährliche Begleitung. Schon wandeln wir sichern Schrittes, ohne uns vor Schiffbruch, Sturm und Räubern zu fürchten; denn vor allen Ländern der Erde wird Spanien als friedfertig und gottesfürchtig gepriesen, und wir können auf eine glückliche Reise hoffen.«


  »O Schwester!« erwiederte Periander, »wie spricht aus jedem Deiner, Worte Dein durchdringender Verstand!


  Ich verstehe Dich wohl. Als Frau ängstigst Du Dich, und als verständig machst Du mir Muth. Möchte doch Deine wohlgegründete Furcht durch neue Proben meiner bewährten Redlichkeit überwunden werden! Obwol die gemachten Erfahrungen die Furcht in Vertrauen, das Vertrauen in Sicherheit und die Sicherheit in vollkommene Hingebung verwandelt haben sollten, so wünschte ich doch neue Gelegenheiten herbei, um Deinen Glauben an mich zu befestigen. Laß uns nicht länger hier im Walde, bei diesen Hirten verweilen; denn für die arme Feliciana können wir doch nichts thun als sie beklagen; das Kind aber wollen wir nach Truxillo bringen, wie uns Der auftrug, der uns die Kette gab, wahrscheinlich zum Lohn für diesen Dienst.«


  Indem sie noch sprachen, kam der Alte mit seiner Schwester und dem Kinde, das er auf Feliciana’s Bitte wieder hatte von dem Dorfe zurückbringen lassen, um zu versuchen, ob sie es erkennen würde. Das Kind wurde ihr gebracht, sie betrachtete es, und betrachtete es wieder; sie wickelte es auf, konnte aber an den Tüchern nicht erkennen, ob es das sei, was sie geboren hatte. Auch, und dies war das Wichtigste, regte sich kein Gefühl der Liebe in ihr, an dem sie das Kind, was ein Knabe war, hätte erkennen mögen.


  »Nein,« sprach Feliciana endlich, »dies sind die Windeln nicht, die meine Dienerin bereitet hatte, um mein Neugebornes darin einzuwickeln. Auch diese Kette, die euch gegeben ward, habe ich nie an Rosanio’s Halse gesehen. Einer Andern und nicht mir muß dies Kind gehören; denn wäre es mein, so würde mir das Glück nicht begegnen, das Verlorne wiederzufinden. Zwar habe ich oft von Rosanio gehört, daß er Freunde in Truxillo hat, aber von keinem weiß ich mir den Namen zu erinnern.


  »Bei alle Dem,« sprach der Alte, »bin ich doch der Meinung, daß wir das Kind nach Truxillo bringen, da Der, welcher es diesen Pilgern übergab, und den ich dennoch für Rosanio halte, diesen Dienst von ihnen verlangte. Wenn es euch also recht ist, so mag sich meine Schwester mit dem Kinde, und von zweien meiner Leute begleitet, auf den Weg nach Truxillo begeben und versuchen, ob einer der genannten Ritter es aufnehmen will.«


  Feliciana antwortete nur durch Thränen, indem sie sich dem alten Manne zu Füßen warf und seine Kniee umfaßte, wodurch sie seine Absicht zu billigen und ihm dafür zu danken schien. Die Pilger waren auch der Meinung des Alten und gaben ihm die Kette, um ihm den zu leistenden Beistand zu erleichtern.


  Der Hirt bereitete ein Thier und setzte seine Schwester darauf, welche auch kürzlich geboren hatte, und erst nach ihrem Dorfe zurück wollte, um für ihr eigenes Kind zu sorgen, und dann das fremde nach Truxillo zu bringen, wohin ihr die Pilger, welche derselbe Weg nach Guadalupe führte, langsam zu folgen gedachten.


  Alles wurde schnell ausgeführt, so wie es beschlossen war, denn dieser dringende Fall gestattete keine Verzögerung. Feliciana wurde ruhiger, und bezeigte Denjenigen schweigend ihren Dank, die sich so eifrig für sie bemühten. Sie erfuhr jetzt, daß die Pilger nach Rom wallfahrten wollten. Die Schönheit und der Verstand Auristela’s, so wie Perianders Freundlichkeit hatten ihr Herz gewonnen, der theilnehmende Zuspruch Ricla’s und Constanza’s war ihr tröstlich, und der Ausdruck von Redlichkeit in den beiden Antonio’s entging ihr nicht. Alles hatte sie, während der kurzen Zeit, die sie mit ihnen zugebracht, beobachtet und bemerkt; da sie nun wünschte, dem Lande, wo ihre Ehre unwiederbringlich verloren war, den Rücken zu wenden, bat sie die Pilger um Erlaubniß, sie auf der Wallfahrt nach Rom begleiten zu dürfen; damit sie nach dem Maße ihrer Schuld Buße thun und die Vergebung des Himmels vielleicht erringen möge. Kaum äußerte Feliciana ihren Wunsch, so bewilligte Auristela auch ihre Bitte, denn sie hatte ein großes Mitleiden mit ihr und wollte gern ihre Leiden lindern; nur fürchtete sie, es könne für die erst kürzlich Entbundene gefährlich sein, eine solche Wanderung zu unternehmen.


  Der alte Hirt behauptete aber, es sei kein Unterschied zwischen dem Gebären eines Weibes und dem eines Thieres, und da das Thier gleich nach dem Gebären ohne irgend eine Pflege unter freiem Himmel bleibe, so bedürfe auch das Weib keiner Schonung, und könne sogleich die gewohnte Arbeit wieder thun. Nur die Sitte habe alle jene Verwöhnungen und die Weichlichkeit herbeigeführt, die man nun für eine Wöchnerin für unentbehrlich halte. »Ich kann euch versichern,« fuhr er fort, »daß Eva sich, als sie ihren ersten Sohn geboren, nicht zu Bette gelegt, noch vor der Luft gehütet und sich so verweichlicht hat, wie unsere jetzigen Wöchnerinnen. Thut Euch Gewalt an, Sennora Feliciana, und führt Eure fromme Absicht aus, die ich lobe, als christlich und heilsam.«


  Auristela fügte hinzu: »Auch an einem Pilgerkleide soll es Euch nicht fehlen; aus Vorsorge ließ ich zwei für mich verfertigen, und gebe der Sennora Feliciana mit der schönen Stimme das eine, wenn sie mir sagt, was für ein Geheimniß mit diesem Namen zusammenhängt, wenn es nicht ihr Familienname ist.«


  »Kein,« antwortete Feliciana. »Ich habe diesen Namen nur daher bekommen, weil Alle, die mich singen hörten, behaupteten, ich hätte die schönste Stimme von der Welt: und so nennen sie mich zur Auszeichnung Feliciana mit der schönen Stimme. Wäre jetzt das Weinen nicht mehr an der Zeit als das Singen, so solltet ihr euch bald überzeugen, daß ich die Wahrheit sage; aber vielleicht verbessert sich einst mein Geschick, und wenn meine Thränen getrocknet sind, will ich singen, zwar nicht fröhliche: Canzonen, sondern traurige Todtenlieder, auf deren Tönen meine Seele sich erheben wird, auch wenn mein Auge in Thränen schwimmt.«


  Feliciana’s Rede erweckte in Allen das Verlangen, sie sogleich singen zu hören, sie wagten aber nicht, sie darum zu bitten, da, wie sie selbst sagte, es nicht an der Zeit war.


  Den andern Tag legte Feliciana die überflüssigen Gewänder ab, und bedeckte sich mit den Pilgerkleidern, die Auristela ihr gab. Ein Halsband von Perlen und zwei kostbare Ringe, die sie trug, und die von Feliciana’s hoher Geburt und ihrem Reichthum zeugten, wenn diese Vorzüge durch dergleichen Dinge bewiesen werden können, übergab sie Ricla, da diese die Habseligkeiten aller Gefährten aufbewahrte. So war nun Feliciana, dem Range nach die zweite Pilgerin, so wie Auristela die erste blieb und Constanza die dritte wurde; obwol hierin die Meinungen verschieden waren, und Viele Constanza für die zweite hielten. Auristela aber blieb unbestritten die erste, und keine Schönheit jener Zeit durfte sich mit ihr messen.


  Kaum sah sich Feliciana in der neuen Tracht, als ihre Kraft mit dem Verlangen wuchs die Wanderung anzutreten. Auristela bemerkte dies und trieb zur Abreise. Alle sagten dem gutmüthigen Alten und den übrigen Hirten Lebewohl und machten sich auf den Weg nach Caceres, indem sie durch einen mäßigen Schritt eine zu schnelle Ermüdung zu vermeiden suchten. Fühlte sich eine der Frauen ermattet, so bediente sie sich des Thieres, das die Sachen trug, oder Alle ruhten eine Weile an dem Rande einer klaren Quelle, oder auf dem weichen Rasen einer Wiese, und so wechselte Erholung mit Ermüdung, und Ruhe mit Anstrengung. Die Ruhe behauptete ihr Recht, indem sie kleine Tagereisen machten, und die Anstrengung durch die tägliche Wanderschaft. Da aber auch der beste Wille sein Ziel nicht ohne Hindernisse, die ihn davon ablenken wollen, erreicht, so fügte es der Himmel, daß auch dieser schönen Schaar, die, obwol aus mehreren Personen bestehend, doch nur von einem Willen regiert ward, ein Hinderniß in den Weg trat.


  Sie hatten sich auf dem frischen Rasen einer lieblichen kleinen Wiese gelagert; das Gemurmel einer Quelle, die sich durch die Gräser schlängelte, erquickte sie, und Sträuche und Dorngebüsche schlossen sie von allen Seiten ein. Der Platz war angenehm und wie geschaffen zur Ruhe. Da sahen sie plötzlich einen Jüngling durch das dichte Gebüsch dringen, er trug Reisekleider und war von einem Degen durchbohrt, der ihm zwischen den Schultern stak, und dessen Spitze aus seiner Brust vorragte. Er stürzte auf den Rasen nieder, indem er ausrief: Gott sei mir gnädig! und mit diesem Ruf hauchte er die Seele aus.


  Alles geschah in einem Augenblick. Die Pilger sprangen bei dem wunderbaren Schauspiel erschreckt vom Boden auf. Periander eilte hinzu, und weil der Jüngling schon todt war, wagte er es, den Degen aus dem Körper zu ziehen. Die beiden Antonio drangen durch die Gebüsche und suchten, ob sie nicht den grausamen, nichtswürdigen Mörder finden könnten; denn weil dem Getödteten das Schwert im Rücken steckte, mußte er durch verrätherische Hände gefallen sein. Sie entdeckten nichts und kehrten zu ihren Gefährten zurück. Die zarte Jugend des Gemordeten und seine schöne Gestalt erweckten ihr Mitleid von Neuem. Sie durchsuchten ihn und fanden unter dem Kleide, das von grauem Sammet, war, über dem Wamms eine feine goldene Kette, die viermal um den Hals ging und an der ein Crucifix befestigt war, ebenfalls von Gold. Zwischen Wamms und Hemd entdeckten sie noch, in einer künstlich gearbeiteten Kapsel von Ebenholz, das Bildniß einer wunderschönen Frau, auf geglättetem Holz gemalt, ringsum waren folgende Verse, mit sehr kleinen aber deutlichen Buchstaben geschrieben:


  Kleinod, das mit Frost und Glut


  Mich durchströmt, mir freundlich blicket;


  Schönheit, die mich hoch entzücket,


  Und im Bildniß Wunder thut.


  Aus diesen Versen, die Periander las, schien ihm hervorzugehen, daß die Liebe den Tod des jungen Mannes veranlaßt haben müsse. Sie durchsuchten seine Taschen, fanden aber nichts, woraus sie erfahren konnten, wer er war. Indem sie noch mit diesen Nachforschungen beschäftigt waren, standen plötzlich vier Männer mit gespannten Armbrüsten in ihrer Nähe, und Antonio der Vater erkannte sie an ihren Zeichen sogleich für Häscher von der heiligen Hermandad. Einer von ihnen rief mit lauter Stimme:


  »Haltet ein, ihr Diebe! ihr. Mörder und Straßenräuber! Plündert den Gemordeten nicht aus, denn ihr seid zur rechten Zeit gekommen, und wir wollen euch gleich dahin bringen, wo ihr für eure Schandthaten bezahlt werden sollt.«


  »Nicht also, ihr Schelme!« erwiederte der junge Antonio. »Hier sind keine Räuber, sondern nur Feinde aller Übelthäter.«


  »Das sieht man euch an,« sprach der Häscher, »der Gemordete zu euren Füßen, seine Habe in eurer Macht, und sein Blut an euren Händen klebend, das eure Missethat bezeugt. Räuber, Diebe und Mörder seid ihr, und als solche werdet ihr eure Verbrechen büßen, und die Maske christlicher Tugend, mit der ihr eure Bosheit bedeckt, und eure Pilgerkleidung soll euch nichts helfen.«


  Statt aller Antwort legte der junge Antonio einen Pfeil auf seinen Bogen, und durchschoß dem Häscher den Arm, obwol er ihm lieber die Brust durchbohrt hätte. Die übrigen Häscher, entweder aus Furcht vor Antonio’s Pfeilen, oder um die Pilger mit größerer Sicherheit gefangen zu nehmen, wandten den Rücken und liefen fort, indem sie von Zeit zu Zeit inne hielten und laut schrieen:


  »Hülfe der heiligen Hermandad! Beistand der heiligen Hermandad!«


  Es zeigte sich auch, daß die Hermandad, nach der sie riefen, heilig sein mußte; denn in demselben Augenblick erschienen, wie durch ein Wunder, mehr als zwanzig Häscher, die ihre Armbrüste und Pfeile bereit hielten, und die Pilger, welche sich nicht vertheidigten, schnell gefangen nahmen, ohne auf Auristela’s Schönheit, oder die stattliche Erscheinung der Übrigen Rücksicht zu nehmen.


  Sie brachten die Gefangenen nach Caceres, wo der Corregidor ein Ritter vom Orden des heiligen Jacob war. Nachdem dieser den Erschlagenen und den verwundeten Häscher gesehen, und den Bericht der Übrigen angehört hatte, die Perianders blutige Hände als Beweis anführten, wollte er diesem sogleich, mit Beistimmung seines Unterbeamten, die Folter zuerkennen, obgleich Periander sich der Wahrheit gemäß vertheidigte, und die Papiere vorzeigte, die er, um sicher zu reisen und nirgend angehalten zu werden, von Lissabon mitgenommen hatte. Er wickelte auch das Gemälde auf; was seine Begebenheiten darstellte, die der junge Antonio sehr gut zu erzählen wußte, und diese Zeugnisse reinigten die Pilger von allem Verdacht.


  Ricla, die Schatzmeisterin, welche wenig davon verstand, was Schreiber und Advokaten sind, bot dem Einen, der Theil an ihrem Unglück zu nehmen schien, ich weiß nicht wie viel Geld an, indem sie ihn bat, sich ihrer Sache anzunehmen, und hätte dadurch fast Alles verdorben; denn da die Ritter der Feder merkten, daß die Gefangenen Wolle hatten, hätten sie dieselben gern, wie es ihre Art ist, bis auf die Knochen geschoren; und beinahe wäre das auch geschehen, aber der Himmel ließ nicht zu, daß die Unschuld von der Bosheit überwältigt ward.


  Zufällig sah ein Gastwirth aus dem Orte den Leichnam, der hereingebracht worden war, und da er ihn sogleich erkannte, begab er sich zum Corregidor und sprach zu ihm:


  »Herr, dieser Ermordete, den die Häscher gefunden haben, verließ gestern mein Haus, in Begleitung eines Andern, der ein Ritter schien. Vor seiner Abreise verschloß er sich mit mir in einem Zimmer und sagte mir mit großer Vorsicht: Herr Wirth, um des heiligen Glaubens willen, zu dem ihr Euch bekennt, bitte ich Euch, daß Ihr diesen Zettel vor dem Magistrat öffnen wollet, wenn ich nach sechs Tagen nicht wiedergekommen bin. Indem er so sprach, übergab er mir dies Blatt, was ich hier Euer Gnaden überreiche, worin, wie ich glaube, wol Etwas stehen wird, was sich auf diesen seltsamen Vorfall bezieht.«


  Der Corregidor nahm das versiegelte Papier, und nachdem er es geöffnet hatte, las er folgende Worte:


  »Ich, Don Diego Parraces, verließ die Residenz seiner Majestät an dem Tag (und hier war der Tag angemerkt) in Begleitung des Don Sebastian de Sorrango, meines Anverwandten, der mich bat, ihn auf einer Reise zu begleiten, von der, wie er sagte, seine Ehre und sein Leben abhing. Ich, um einen falschen Verdacht, den er gegen mich hatte, nicht zu bestätigen, und im Vertrauen auf meine Unschuld, begleitete ihn und gab seiner Bosheit Raum. Ich glaube, daß er mich mit sich nimmt um mich zu ermorden. Wenn dies geschieht und mein Leichnam gefunden werden sollte, so erkläre ich hiermit, daß ich durch Verrätherei mein Leben verlor, und daß ich schuldlos starb.«


  Die Unterschrift war: Don Diego de Parraces.


  Dies Blatt wurde in möglichster Eile nach Madrid geschickt, wo die Justiz mit dem größten Eifer dem Mörder nachspürte. Dieser kam denselben Abend, da er gesucht wurde, nach seinem Hause zurück, und da er hörte, in welcher Gefahr er sei, wandte er, ohne abzusteigen, sein Pferd wieder um, und wurde nie mehr gesehen.


  Das Verbrechen blieb unbestraft, der Todte blieb todt, die Gefangenen waren frei, und die Kette, welche Ricla aufgehoben hatte, zahlte die Gerichtskosten; das Bildniß aber behielt der Corregidor, um seine Augen daran zu weiden. Dem Häscher ward seine Wunde vergütet. Der junge Antonio erklärte das Gemälde noch einmal, zum Vergnügen aller Zuhörer, die Pilger blieben während der gerichtlichen Untersuchungen an dem Orte, und Feliciana hütete, unter dem Vorwand der Unpäßlichkeit, die ganze Zeit das Bett, um sich nicht vor Menschen zu zeigen.


  Als die Gefährten sich wieder auf die Wanderung begaben, unterhielten sie sich über die wunderbare Begebenheit, bis sie Guadalupe erreichten. Sie hatten ein großes Verlangen, endlich einmal Feliciana singen zu hören; sie hätte auch wol ihre Bitte bewilligt, denn es gibt keinen Kummer, den die Zeit nicht mildert, oder der nicht mit dem Leben endet, sie wollte aber den Anstand nicht verletzen, den sie sich selbst in ihrem Unglück schuldig war, und so erklang ihre Stimme nur im Weinen, und ihr Gesang war ein Klageton.


  Ihr Schmerz linderte sich ein wenig, als ihnen auf dem Wege die Schwester des gutmüthigen Alten begegnete, die von Truxillo zurückkam, wo sie das Kind unter der Obhut des Don Francisco Pizarro und des Don Juan de Orellana gelassen hatte. Diese, sagte sie, behaupteten, das Kind könne ihnen von keinem Andern als ihrem Freunde Rosanio überschickt worden sein; denn in der ganzen Gegend wüßten sie außer ihm Niemand, der ein solches Vertrauen in sie setzen würde.


  »Mag es angehören wem es will, sprachen sie endlich,« so erzählte die Bäuerin weiter, »Der, welcher uns vertraute, soll sich nicht getäuscht haben. So ist also das Kind in Truxillo geblieben, bei Denen, für die es bestimmt war. Kann ich euch noch ferner behülflich sein, so stehe ich euch zu Diensten. Und hier ist auch die Kette; denn das Gefühl, was mich verbindet, meine Pflicht als Christin zu thun, ist stärker als goldne Ringe.«


  Feliciana bat sie, die Kette zu behalten, und viele Jahre mit Vergnügen am Halse zu tragen, ohne daß jemals die Noth sie zwingen möge, sie zu veräußern; denn in dem Hause der Armuth bleibt ein kostbares Kleinod gewöhnlich nur kurze Zeit, weil es bald verpfändet wird, um es nicht ganz zu verlieren, oder verkauft, um nie wiederzukehren. Die Bäuerin sagte ihnen Lebewohl, und sie trugen ihr tausend Grüße an ihren Bruder und die andern Hirten auf.


  Die Pilger erreichten endlich in kleinen Tagereisen den heiligen Wallfahrtsort Guadalupe.


  


  Fünftes Capitel.


  Feliciana’s Leiden endigen in Guadalupe, und sie kehrt zufrieden mit ihrem Gemahl, nebst dem Vater und den Brüdern in ihre Heimath zurück.


  Kaum hatten die andächtigen Pilger einen der beiden Eingänge betreten, die in das hohe Felsenthal von Guadalupe führen, als bei jedem Schritt ihre Bewunderung Dessen wuchs, was sie sahen. Ihre Freude stieg aber auf das Höchste, als sie endlich das große, prächtige Kloster erblickten, dessen Mauern das heilige Bildniß der Himmelskönigin in sich schließen: das heiligste Bild, das den Gefangenen die Freiheit gibt, ihre Ketten zerbricht und ihre Schmerzen heilt; das heiligste Bild, das den Kranken Gesundheit und den Trauernden Trost gewährt, das eine Mutter der Waisen und eine Zuflucht der Unglücklichen ist.


  Die Pilger betraten die Kirche, und glaubten, die Wände würden mit Purpur aus Tyrus, seidenen Stoffen aus Syrien und Goldbrokat aus Mailand geschmückt sein. Statt Dessen sahen sie aber nichts, als Krücken, welche von Lahmen, Augen von Wachs, welche von Blinden, und Arme, welche von Verkrüppelten dort aufgehängt waren, so wie Leichentücher, aus denen Gestorbene wieder zum Leben erwachten. Alle in mannichfaches Elend Versunkenen, fanden hier Leben, Gesundheit, Freiheit und Freude, Dank sei der Mutter der Barmherzigkeit, durch die an diesem kleinen Orte die Liebe ihres gebenedeiten Sohnes und sein unendliches Erbarmen verherrlicht wird!


  Die seltsame Ausschmückung der Kirche machte einen solchen Eindruck auf die Herzen der frommen Pilger, daß sie sich nach allen Seiten umschauten, und es ihnen war, als sähen sie die Gefangenen durch die Luft herfliegen, mit ihren Ketten, um sie an die heiligen, Mauern zu hängen. Sie glaubten die Kranken zu erblicken, wie sie die Krücken, die Gestorbenen, wie sie, ihre Leichentücher herbeischleppten, und einen Platz suchten, sie zu weihen; denn alle Wände des heiligen Gebäudes reichten nicht hin. Diese wunderbare Erscheinung, die Periander und Auristela nie gesehen hatten, und die für Ricla, Constanza und Antonio völlig neu war, setzte Alle in Erstaunen, und sie konnten nicht aufhören, Alles zu betrachten und Das zu bewundern, was ihre Einbildungskraft ihnen vorstellte.


  In christlicher Andacht knieten sie nieder, beteten den Erlöser im Sacrament an, und flehten zu seiner heiligen Mutter, sie möge zur Ehre ihres Bildnisses gnädig auf sie herabschauen. Etwas Merkwürdiges geschah noch in der Kirche; denn Feliciana mit der schönen Stimme warf sich auf die Kniee, faltete die Hände vor der Brust und ließ, indem heiße Thränen über das unbewegliche Gesicht herabflossen, ohne die Lippen zu regen und ohne durch irgend eine Bewegung zu zeigen, daß sie ein lebendes Wesen war, ihre Stimme ertönen, und sang, indem ihre Seele sich zum Himmel aufschwang, einige Verse, die sie auswendig wußte, und von denen sie später Auristela eine Abschrift schenkte. Alle, die diese Töne hörten, waren entzückt, und Feliciana bewährte Das, was sie selbst von ihrer Stimme gesagt hatte, und befriedigte das Verlangen der Pilger auf das Vollkommenste.


  Vier Stanzen hatte Feliciana gesungen, als einige Fremde in die Kirche traten; aus Gewohnheit sowol als aus Andacht knieten sie nieder und erstaunten nicht wenig, da sie den Gesang vernahmen. Einer von ihnen, ein alter Mann, wandte sich aber zu einem andern und sprach:


  »Entweder ist dies die Stimme eines seligen Engels oder meiner Tochter Feliciana.«


  »Wer kann daran zweifeln,« erwiederte der Andere, »sie ist es; aber sie wird gewesen sein, wenn ich diesem Arm vertrauen darf.«


  Indem er dies sagte, zückte er einen Dolch, und ging mit wankenden Schritten, leichenblaß und bebend durch die Kirche, auf den Platz zu, wo Feliciana kniete. Der ehrwürdige, Greis eilte ihm nach, umfaßte ihn von hinten und rief:


  »O mein Sohn! Dies ist keine Bühne der Gräßlichkeit, und kein Ort, um zu strafen. Laß die Zeit Zeit gewinnen; da uns die Verrätherin nicht entfliehen kann, hast Du nicht nöthig, Dich zu übereilen, um, indem Du ein fremdes Verbrechen bestrafst, selbst den Vorwurf der Schuld auf Dich zu laden.«


  Das Geräusch und diese Reden unterbrachen Feliciana’s Gesang und erschreckten die Pilger und Alle, die in der Kirche waren; sie konnten es aber nicht verhindern, daß Feliciana von ihrem Vater und Bruder hinausgeführt ward. Vor der Kirche liefen nun fast alle Einwohner des Ortes zusammen; Feliciana wurde aber von den Gerichtspersonen Denen entrissen, welche ihre Henker, aber nicht ihre Anverwandte zu sein schienen.


  Indem die Verwirrung wuchs, der Vater nach der Tochter schrie, der Bruder nach der Schwester, und die Gerichtsdiener diese vertheidigten und die Sache zu untersuchen verlangten, kamen sechs Reiter auf den Platz gesprengt. Zwei von ihnen wurden sogleich von Allen als Don Francisco Pizarro und Don Juan de Orellana erkannt, sie näherten sich dem Tumult von einem Dritten begleitet, dessen Gesicht mit einem Schleier von schwarzem Taffet bedeckt war. Sie fragten, was der Aufruhr bedeute, und erhielten zur Antwort, man wisse weiter nichts, als daß die Gerichtsdiener eine Pilgerin in Schutz genommen hätten, welche zwei Männer, die sich für ihren Vater und Bruder ausgäben, ermorden wollten. Indem Don Francisco Pizarro und Don Juan de Orellana sich Dies noch erzählen ließen, sprang der verhüllte Ritter vom Pferde, riß seinen Degen aus der Scheide, entschleierte sein Gesicht, drängte sich durch das Volk, bis er Feliciana erreichte, und rief:


  »An mir, allein an mir bestraft den Fehltritt eurer Tochter Feliciana; wenn es so unverzeihlich ist und mit dem Tode gebüßt werden muß, daß eine Tochter sich gegen den Willen der Eltern vermählt. Feliciana ist meine Gattin, und ich bin, wie ihr seht, Rosanio. Mein Stand ist nicht so verächtlich, daß ihr mir Die nicht gutwillig geben könntet, die ich durch meine Liebe zu gewinnen wußte. Ich bin von Adel, das kann ich euch beweisen, ich besitze Vermögen genug, um sie anständig zu erhalten, und es wäre unbillig, wenn Das, was das Glück mir gab, mir mit eurem Willen durch Luis Antonio entrissen würde. Dünkt es euch aber eine Beleidigung, daß ich euer Schwäher geworden bin, ohne daß ihr es wußtet, so bitte ich euch um Verzeihung; denn die Allmacht der Liebe vermag auch den stärksten Sinn zu überwältigen, und der Zorn darüber, daß ihr mir den Luis Antonio vorzoget, machte mich die Ehrfurcht vergessen, die ich euch schuldig bin, weshalb ich euch noch einmal um Vergebung bitte.«


  Während Rosanio sprach, hatte Feliciana sich an ihn geschmiegt und hielt sich mit der Hand an der Schnalle seines Gürtels fest, zitternd, blaß, in Thränen, und zugleich wunderschön. Ehe Vater und Bruder antworten konnten, zog Don Francisco Pizarro den Vater in seinen Armen zurück, und Don Juan de Orellana den Bruder; denn sie waren alte Freunde und Don Francisco sprach:


  »Wo ist Euer heller Verstand, Sennor Don Pedro, Tenorio? Ist es denn möglich, daß Ihr selbst Eure Beschimpfung weltkundig machen wollt? Wißt Ihr nicht, daß dergleichen Vergehungen eher Entschuldigung als Strafe verdienen? Weshalb ist Rosanio nicht würdig, Euer Eidam zu sein? und was soll aus Feliciana werden, wenn sie Rosanio verliert?«


  Ungefähr mit denselben Worten suchte Don Juan de Orellana den Bruder zu beruhigen, indem er noch hinzufügte: »Sennor Don Sancho, nie erreicht Das einen glücklichen Ausgang, was der Zorn beginnt; denn er verblendet die Seele mit Leidenschaft, und einem leidenschaftlichen Menschen gelingt nie eine Unternehmung. Eure Schwester hat einen würdigen Gemahl erwählt, und es wäre übel gethan, Rache dafür zu nehmen, daß die gewöhnlichen Gebräuche und Rücksichten dabei nicht beobachtet wurden; Ihr bringt Euch dadurch in die Gefahr, das Gebäude Eures Glückes und Eurer Ruhe auf immer zu zerstören und zu Boden zu werfen. Bedenkt, Don Sancho, ich habe in meinem Hause einen Schatz, der der Eurige werden kann, einen Neffen meine ich, den Ihr nicht verläugnen könnt, Ihr müßtet Euch denn selbst verleugnen, so ähnlich sieht er Euch.«


  Der Vater antwortete dem Don Francisco nichts; aber er ging zu seinem Sohne, Don Sancho, und nahm ihm den Dolch aus der Hand, dann umarmte er Rosanio, der sich vor Dem, den er nun als Vater verehren durfte, auf die Kniee niederließ, indem er ihm die Hände küßte. Feliciana kniete auch vor dem Vater und weinte heiße Thränen.


  Fröhlichkeit verbreitete sich über die Menge der Anwesenden, Vater und Sohn wurden als verständig gepriesen, und die Klugheit und Wohlredenheit der Freunde gelobt. Der Corregidor führte Alle mit sich in sein Haus, und der Prior des Klosters gab ihnen ein prächtiges Mahl. Dann besuchten die Pilger die Reliquien, an denen die Kirche reich ist, beichteten und empfingen die heiligen Sacramente. Während der drei Tage, die sie in Guadalupe zubrachten, schickte Don Francisco nach dem Kinde, das ihm die Bäuerin übergeben hatte, und das Periander in jener Nacht zugleich mit der Kette von Rosanio empfing. Das Kind war so lieblich, daß der Großvater alle Kränkungen vergaß und ausrief, indem er es betrachtete:


  »Gesegnet sei die Mutter, die Dich gebar, und der Vater, der Dich erzeugte!«


  Dann nahm er es in seine Arme und benetzte das kleine Gesicht mit Thränen, das er dann mit Küssen wieder trocknete und mit seinen weißen Haaren bedeckte.


  Auristela bat Feliciana, ihr die Abschrift der Verse zu geben, die sie vor dem heiligen Bildniß gesungen hatte, und diese erwiederte, sie habe nur vier Stanzen gesungen und das Lied bestehe aus zwölf, die alle verdienten, daß man sie im Gedächtniß behalte. Sie schrieb ihr folgende Stanzen nieder.6


  Eh’ aus dem ew’gen Geiste noch entsprungen


  Die leichtbeflügelten Intelligenzen,


  Eh’ schnell und langsam sich die Sphären schwungen


  Nach der Bewegung Maß und sichern Grenzen,


  Und eh’ die alte Finsterniß durchdrungen,


  Der Sonne Haupthaar sah vergoldet glänzen:


  Da hat ihm selber Gott ein Haus errichtet,


  Aus heiligstem und reinstem Stoff verdichtet.


  Die hohe Gründung, stark um nie zu beben,


  Sie ruht, gestützt auf tiefer Demuth Proben,


  Und je mehr ganz der Demuth hingegeben,


  So königlicher wird der Bau erhoben.


  Es übersteiget Land und Meer sein Streben,


  Dahinten bleibt der Winde niedres Toben,


  Das Feu’r dahinten, und ihm muß gelingen,


  Tief unter seinen Fuß den Mond zu bringen.


  Der Segens-Wohnung Pfeiler, ihre Mauern,


  Glaub’ ist’s und Hoffnung, welche sie erschufen.


  Die Lieb’ umgibt sie, die zu stetem Dauern,


  Wie Gott allzeit unendlich, ist berufen.


  Nie wandelt Mäßigung die Lust in Trauern.


  Vor ihrer Weisheit ebnen sich die Stufen


  Zum Gut, das sie erfreun soll, für die Werke


  Ihrer Gerechtigkeit und tapfern Stärke.


  Den hohen Palast zieren tiefe Graben,


  Brunnquellen, nie versiegend ausgegossen,


  Verschloss’ne Gärten, so die Völker laben


  Mit süßer Frucht, zu Wonn’ und Heil genossen.


  Zur Linken und zur Rechten stehn erhaben


  Cypressen, stehn der Palmen edle Sprossen,


  Erhabne Cedern, gleich den hellsten Spiegeln,


  Die nah und fern der Gnade Licht entsiegeln.


  In seinen Garten ziehet man den Zimmet,


  Platanen, und die Rose Sarons blühen,


  Die mit der Farbe, ja noch schöner glimmet,


  Wie die entbrannten Cherubimen glühen.


  Kein Schatte düstrer Sündennacht umschwimmet


  Je seinen Kreis mit feindlichem Bemühen.


  Nur Licht, nur Glorie, Himmel nur, erfüllet


  Den Bau, der sich der Erde heut enthüllet.


  Der Tempel Salomon’s will heut sich weisen,


  Vollkommen selbst vor Gottes Blick erfunden,


  Woran kein Schlag geschah, kein zimmernd Eisen


  Des Werkes Theile fugend erst verbunden,


  Die Sonne, die wir unzugänglich preisen,


  Hat offenbarend heut ihr Licht entbunden:


  Heut hat dem Tage neuen Glanz verliehen


  Das leuchtendste Gestirne von Marien.


  Der Stern gibt seinen Schein heut vor der Sonnen,


  Ein wundervolles, doch so gutes Zeichen,


  Daß er die Seel’ erfüllt mit Freud und Wonnen,


  Nicht ahnend vor der Deutung läßt erbleichen.


  Die Demuth hat den Gipfel heut gewonnen,


  Heut muß zuerst gesprengt, die Kette weichen


  Der alten Schuld, und jene kluge Esther


  Tritt in die Welt, der Sonne schön’re Schwester.


  Mägdlein des Herrn, zu unserm Heil erwählet,


  Zart, doch so stark, daß Du mit furchtbar’m Krachen


  Die Stirn, in frecher Missethat gestählet,


  Zerknirschet hast dem grimmen Höllendrachen,


  Kleinod des Herrn, das unsern Tod beseelet,


  Da Du allein, vermittelnd unsre Sachen,


  Zurückgeführt zu neuer Friedensweihung


  Mit Gott des Menschen tödtliche Entzweiung.


  Gerechtigkeit und Gnade sind verbündet


  In Dir, o reinste Jungfrau! und sie haben


  Durch ihren süßen Friedenskuß verkündet


  Den nahen Herbst, das Füllhorn aller Gaben.


  Des Aufgangs, der die heil’ge Sonn’ entzündet,


  Aurora, kommst Du jeden Blick zu laben;


  Des Frommen Jubel und des Sünders Hoffen,


  Zeigst Du nach Sturm und Nacht den Himmel offen.


  Du bist die Taube, droben her gesendet


  Von Anbeginn, bist die als Braut Geschmückte,


  Die reines Fleisch dem ew’gen Wort gespendet,


  Kraft dessen Adams Schuld nun die beglückte.


  Du bist der Arm des Herrn, der abgewendet


  Das strenge Messer, welches Abram zückte,


  Und uns zu des wahrhaften Opfers Flamme


  Begabet hat mit dem unschuld’gen Lamme.


  Gedeih’, und bringe zeitig, schöne Pflanze,


  Die Frucht, so das Gemüth mit Hoffnung weidet,


  Zu tauschen jene Trau’r mit Feierglanze,


  Die seit dem großen Fall es gleich umkleidet.


  Der unermeßliche Tribut für’s Ganze,


  Der dessen Lösung, einzig ächt, entscheidet,


  Wird ausgeprägt in Dir: ja, göttlich Wesen,


  Du bist zur Weltherstellerin erlesen.


  Aus den hochheil’gen Empyräen-Hallen


  Will der beschwingte Paranymph schon eilen;


  Er läßt die goldnen Fitt’ge leise wallen,


  Die sittsame Gesandtschaft zu ertheilen.


  Gebenedeite Jungfrau, Du vor Allen!


  Der Duft der Tugend, den Du hauchst, mit Seilen


  Der Liebe zieht er Gottes mächtig Walten,


  Daß es in Dir sein Höchstes mög’ entfalten.


  Dies war das Lied, von dem Feliciana nur den Anfang gesungen hatte, und das sie hernach für Auristela aufschrieb, die es mehr bewunderte als verstand.


  Da nun der Friede zwischen den Veruneinigten geschlossen war, kehrte Feliciana mit Gemahl, Vater und Bruder wieder nach ihrem Wohnorte zurück. Die Männer baten Don Francisco Pizarro und Don Juan de Orellana, ihnen das Kind nachzusenden; Feliciana wollte sich aber nicht mehr davon trennen, und nahm es mit sich. So schloß diese Begebenheit, zur Freude und Zufriedenheit der ganzen Familie.


  


  Sechstes Capitel.


  Die Pilger sehen ihre Reise fort, und begegnen einer alten Pilgerin und einem Polen, der ihnen seine Geschichte erzählt.


  Vier Tage blieben die Pilger in Guadalupe, und sahen Einiges von den Herrlichkeiten des berühmten Klosters; nur Einiges, denn Alles hatten sie in so kurzer Zeit nicht sehen können. Dann reisten sie nach Truxillo, wo sie von den edeln Rittern Don Francisco Pizarro und Don Juan de Orellana gastfrei aufgenommen wurden. Sie sprachen viel über Feliciana’s Schicksal, und priesen ihren Verstand nicht weniger als ihre schöne Stimme, lobten auch das kluge Verfahren ihres Vaters und Bruders. Auristela erzählte von den freundlichen Anerbietungen, die Feliciana ihr beim Abschiede gemacht.


  Zwei Tage blieben sie in Truxillo und wanderten dann nach Talavera, wo eben die Vorbereitungen zu dem großen Feste gemacht wurden, welches sie dort Monda nennen. Diese Feier schreibt sich noch aus der heidnischen Zeit her, lange vor Christi Geburt, und die Christen haben es von allem Anstößigen und Abergläubigen gereinigt. Die Heiden feierten es zu Ehren der Göttin Venus; jetzt wird es aber zum Lobe und zur Verherrlichung der Jungfrau der Jungfrauen begangen. Die Pilger nahmen sich erst vor, die Feierlichkeiten abzuwarten; um sich aber nicht allzulange auf dem Wege aufzuhalten, gingen sie weiter, ohne ihre Neugierde befriedigt zu haben.


  Als sie sechs Meilen von Talavera zurückgelegt hatten, sahen sie in geringer Entfernung vor sich eine Pilgerin von einem höchst seltsamen Äußeren. Sie war ganz allein, und die Wanderer hatten nicht nöthig, ihr zuzurufen, sie möge sie erwarten; denn sie setzte sich auf den grünen Rasen einer kleinen Wiese nieder, entweder von der Lieblichkeit des Platzes eingeladen, oder von ihrer Müdigkeit dazu gezwungen. Als die Pilger ihr näherkamen, erblickten sie eine so seltsame Gestalt, daß wir sie beschreiben müssen. Ihre Jahre schienen die Grenzen der Jugend schon überschritten zu haben und dem Greisenalter zu nahen, ihr Gesicht konnte kaum für ein Gesicht gelten; denn selbst das Auge eines Lynceus hätte keine Nase darin entdecken können, da diese so klein und platt war, daß man sogar mit einer Zange nichts davon hätte fassen mögen. Die Augen ragten weit mehr als die Nase aus dem Kopfe hervor. Ihr Anzug bestand aus einem groben, zerrissenen Pilgermantel, der bis auf die Füße herabfiel, darüber trug sie einen runden Kragen, auf der Hälfte mit Leder besetzt, welches aber so zerstückt und zerrissen war, daß man nicht unterscheiden konnte, ob es einst Corduan oder Kalbleder gewesen. Sie war mit einem Strick von Pfriemengras umgürtet, der aber so dick und plump war, daß er eher einem Schiffstau, als dem Gurt einer Pilgerin glich. Das Tuch, womit sie ihren Kopf umwickelt hatte, war grob, aber weiß und rein, darüber trug sie einen alten Hut ohne Schnüre oder andern Zierrath, und aus Hanf geflochtene, aber ganz zerrissene Sohlen. Sie stützte sich auf einen Stock, der oben gekrümmt war wie ein Hirtenstab und unten eine eiserne Spitze hatte. An ihrer linken Seite hing eine Kürbisflasche von mehr als mittelmäßiger Größe, und ihr Nacken beugte sich unter einem Rosenkranz, an dem die Paternoster größer waren als die Kugeln eines Billards. Kurz, dies Weib erschien durchaus bußfertig und armselig; war aber, wie sich hernach zeigte, auch durch und durch bösartig.


  Die Wanderer grüßten sie, da sie ihr näher kamen, und sie erwiederte ihren Gruß mit einer Stimme, wie sie sich von einer so platten Nase erwarten ließ, und die mehr näselnd als wohlklingend war. Sie fragten sie dann, wohin sie wandere und welche Pilgerfahrt sie gelobt habe. So im Gespräch und von der Anmuth des Platzes gelockt, setzten sie sich zu der Fremden, ließen das Lastthier, das Kleider, Speisen und Getränke trug, grasen, und hielten ihre Mahlzeit, zu der sie auch die Zerlumpte freundlich einluden; die ihre Frage mit folgenden Worten beantwortete:


  »Meine Wallfahrten sind solche, wie viele Pilger sie machen; ich meine die, durch welche sie ihren Müßigang am bequemsten beschönigen können. Und so muß ich euch denn sagen, daß ich jetzt nach der großen Stadt Toledo gehe, um das heilige Bildniß del Sagrario zu besuchen. Von da will ich zum Jesuskindlein de la Guardia wandern. Nachher denke ich von meinem Wege abzuschweifen, wie ein norwegischer Falke, um mich mit der heiligen Veronica von Jaen zu besprechen, bis der letzte Sonntag im April herangekommen ist, wo mitten in der Sierra Morena, drei Meilen von Andujar, das Fest unserer lieben Frau vom Haupt gefeiert wird. Dies Fest ist in allen entdeckten Theilen der Erde berühmt, wie ich mir habe sagen lassen, so daß weder die ehemaligen Feste der Heiden, von denen die Monda in Talavera sich herschreibt, noch irgend ein anderes jemals schöner gewesen sind. Könnte ich es nur, so wie ich es im Gedächtniß habe, vor euch hinstellen, und es euch mit Worten malen, so würdet ihr verstehen und einsehen, wie recht ich habe, es zu loben; aber das ist eine Aufgabe für einen besseren Verstand als der meinige. In dem herrlichen Palast zu Madrid, im Hause des Königs, ist dies Fest in einer Gallerie ganz natürlich abgemalt. Da seht ihr den Berg oder vielmehr die Klippe, auf deren Gipfel das Kloster liegt, worin ein heiliges Bild aufbewahrt wird, das sie die Mutter Gottes vom Haupte nennen. Diesen Namen hat es von dem Felsen, auf dem es wohnt, der ehemals das Haupt genannt wurde, weil er ganz frei und einzeln mitten in einer Ebene steht, abgesondert von den Bergen und Felsen, die ihn umgeben. Er ist ungefähr eine Viertelmeile hoch, und hat eine halbe im Umkreis. Dieser schöne, freie Berg bleibt immer frisch und grün, denn er wird von dem Flusse Xandula umspült, der ihn mit seinem Wasser tränkt und wie aus Ehrfurcht den Saum seines Kleides küßt. Die Lage, der Fels, das Bild, die, vielen Wunder, welche dort geschehen, und die zahllosen Menschen, die von fern und nah hinzuströmen, so wie der feierliche Tag, von dem ich euch sagte, machen den Ort berühmt in der ganzen Welt und verehrt in Spanien, über alle Städte, von denen schon in den ältesten Zeiten gesprochen wurde.«


  Die Wanderer waren erstaunt über die Erzählung der neuen Bekannten und alten Pilgerin. Es stieg in ihrer Seele das Verlangen auf, sie zu begleiten, um alle diese Herrlichkeiten zu sehen; aber der Wunsch, ihre Reise zu vollenden, gab keinem andern Gedanken Raum.


  »Wohin ich dann pilgern werde,« fuhr die Fremde fort, »weiß ich noch nicht; aber ich bin gewiß, es wird mir nicht an Gelegenheit fehlen, müßig zu gehen und meine Zeit hinzubringen; denn das ist, wie ich schon gesagt habe, der Zweck vieler Pilger.«


  Antonio der Vater sprach darauf: »Mir scheint, Frau Pilgerin, daß Euch das Pilgern nicht sehr bekommt.«


  »Doch,« antwortete Jene; »denn ich weiß, es ist ein heiliger und löblicher Gebrauch, der auch immer in der Welt bestand und bestehen wird. Aber auf die gottlosen Pilger bin ich schlecht zu sprechen, die mit der Heiligkeit Wucher treiben, und aus löblichen Anstalten einen schändlichen Gewinn ziehen. Ich meine jene, die den wahrhaft Bedürftigen das Almosen stehlen. Doch ich schweige, obwol ich noch viel davon zu sagen wüßte.«


  Indem sahen die Pilger auf der großen Straße einen Mann zu Pferde kommen. Als er in ihrer Nähe war, und den Hut ab nahm, sie zu grüßen, trat das Pferd mit dem einen Fuße in ein Loch, und stürzte mit dem Reiter nieder, der einen bösen Fall that. Alle liefen herzu, um dem Reisenden beizustehen, von dem sie glaubten, er müsse übel zerschlagen sein. Der junge Antonio ergriff das Pferd, welches ein mächtiger Hengst war, am Zügel. Die Andern halfen dem Manne wieder auf und gaben ihm frisches Wasser zu trinken, was in solchen Fällen das Beste ist. Der Gestürzte erholte sich schneller wieder, als man hätte glauben sollen, und sie sagten ihm, er könne ohne Gefahr wieder aufsteigen und seinen Weg fortsetzen, der Reisende erwiederte aber:


  »Vielleicht, meine Herren Pilger, hat das Schicksal es so gefügt, daß ich an diesem Platze vom Pferde fiel, um mich aus den Gefahren zu erretten, in welche die Einbildungskraft meine Seele verstrickt. Obwol ihr mich nicht darum befragt, so muß ich euch doch sagen, daß ich ein Ausländer bin, nämlich ein Pole. Schon als Knabe verließ ich mein Vaterland und ging nach Spanien, dem Zufluchtsort der Fremden und dem Sammelplatz aller Nationen. Ich diente mehreren Spaniern und lernte die Sprache, so gut wie ihr sie jetzt von mir hört. Da mich aber die Begierde ergriff, welche so viele Menschen umhertreibt, auch andere Länder zu besuchen, so begab ich mich nach Portugal, um die große Stadt Lissabon zu sehen, und denselben Abend als ich angekommen, begegnete mir Etwas, von dem es zu verwundern ist, wenn ihr es glaubt, und das ihr meinetwegen auch für erdichtet halten mögt, obgleich die Wahrheit immer einen sichern Stützpunkt hat, wenn sie auch nur auf sich selbst beruht.«


  Periander, Auristela und die übrigen Gefährten waren verwundert über diese unvorbereitete, aber gut vorgetragene Rede des vom Pferde gefallenen Reisenden; aber sie hörten ihm mit Vergnügen zu, und Periander bat ihn fortzufahren und ihnen Das mitzutheilen, was ihm begegnet war, denn er verspräche ihm, daß sie Alles glauben wollten, weil sie eben so in der Höflichkeit wie in vielfachen Erfahrungen bewandert wären. Durch dies Versicherung ermuthigt fuhr der Reisende fort:


  »Da ich also den ersten Abend in Lissabon in eine der Hauptstraßen einbog, um eine bessere Herberge zu suchen, da diejenige, in welcher ich abgestiegen war, mir mißfiel, mußte ich durch einen engen und nicht sehr reinlichen Durchgang gehen. Hier begegnete mir ein Portugiese, der in einen Mantel gehüllt war, er stieß mich mit solcher Gewalt aus dem Wege, daß ich auf den Boden fiel. Die Beleidigung reizte meinen Zorn; ich vertraute die Rache dem Schwerte und griff den Portugiesen an, der sich mit großer Tapferkeit und Geschicklichkeit vertheidigte. Die dunkle Nacht, das blinde Glück und mein noch blinderes Geschick lenkte die Spitze meines Degens gerade gegen das Auge meines Feindes, er wollte sich wenden, stürzte aber zur Erde und sein Geist entfloh, Gott weiß wohin.


  Ich war entsetzt, Flucht schien wir die einzige Rettung, doch wußte ich nicht, wo ich mich verbergen sollte. Da ich glaubte, den Tritt herannahender Menschen zu hören, gab mir die Furcht Flügel an die Füße, und ich rannte mit wankenden Schritten die Gasse hinab, um einen Schlupfwinkel zu suchen und mein Schwert vom Blute zu reinigen, damit mich die Gerichtsdiener, wenn sie mich ergriffen, nicht mit dem deutlichen Zeichen meines Verbrechens fänden.


  Indem ich so einherschwankte, halb ohnmächtig vor Angst, sah ich Licht in einem großen Hause und stürzte in die Thüre, ohne eigentlich zu wissen in welcher Absicht. Unten fand ich einen offnen Saal, der reich verziert war, ich ging weiter, in ein ebenfalls schön geschmücktes Zimmer, und von dem Licht gelockt, das in einem zweiten Zimmer brannte, trat ich auch in dieses, und sah eine Frau in einem prächtig verzierten Bette liegen, die sich erschrocken aufrichtete und mich fragte: wer ich sei? was ich suche? wohin ich wolle und wer mir die Erlaubniß gegeben habe, mit solcher Unverschämtheit hier einzudringen? Ich erwiederte:


  ›Sennora, auf alle diese Fragen weiß ich nichts zu antworten, als daß ich ein Fremder bin, und, wie ich glaube, einen Menschen auf der Gasse erstochen habe, dessen Tod ich aber mehr seinem Unglück und seinem Übermuth als meiner Schuld zuschreiben kann. Ich bitte Euch um Gottes und um Eurer selbst willen, schützt mich vor der Wuth der Gerichtsdiener, die mich verfolgen, wie ich glaube.‹


  ›Seid Ihr ein Spanier?‹ fragte die Dame in portugiesischer Sprache.


  ›Nein, Sennora,‹ antwortete ich. ›Ich hin ein Fremder, und mein Vaterland ist weit von hier.‹


  »‹Und wäret Ihr auch tausendmal ein Spanier,‹ erwiederte sie, ›doch würde ich Euch schützen, und ich will Euch retten, wenn ich kann. Steigt über mein Bett weg und hebt die Tapete auf, da werdet Ihr eine Vertiefung in der Wand finden, darin verbergt Euch und haltet Euch ruhig; denn wenn die Gerichtsdiener kommen, werden sie die Ehrfurcht gegen mich nicht verletzen, und glauben, was ich ihnen sage.‹


  Ich that, was sie mir befahl, erhob die Tapete und fand die Vertiefung. Ich drückte mich hinein, zog den Athem an und empfahl mich Gott, so gut ich in meiner Angst konnte. Indem kam ein Diener des Hauses hereingestürzt und schrie:


  ›Gebieterin! Don Duarte, unser Herr, ist erschlagen, hier bringen sie ihn, mit einem Degen das rechte Auge durch und durch gestoßen. Den Thäter weiß man nicht, noch die Ursach des Streits, bei dem kaum Degengeklirr ist gehört worden; nur hat ein Knabe ausgesagt, er habe einen Menschen in dies Haus fliehen sehen.‹


  ›Das war gewiß der Mörder,‹ antwortete die Dame, ›und er soll uns nicht entschlüpfen. Wehe mir! wie oft habe ich schon gefürchtet, mein Sohn würde mir so, als Leiche gebracht werden! denn sein stolzer Übermuth ließ ein solches Unheil ahnen.‹


  Vier Männer trugen den Getödteten herein, und legten ihn auf den Boden, vor die Augen der betrübten Mutter, die mit einer von Thränen erstickten Stimme sprach:


  ›O Rachedurst, wie erschütterst Du mein Innerstes! aber ich will Dich nicht befriedigen und mein gegebenes Wort treulich halten. Und doch! der Kummer bricht mir das Herz!‹


  Bedenkt nun, meine Freunde, mein Gefühl, da ich die betrübten Reden der Mutter vernahm; denn ich war überzeugt, der Anblick des ermordeten Sohnes würde ihr tausend Dolche reichen, um Rache an mir zu nehmen; und es war deutlich, wie sie nicht mehr daran zweifelte, ich sei der Mörder ihres Sohnes. Aber was konnte ich in dieser Lage Anderes thun, als ruhig bleiben und hoffen, selbst wo Alles verloren schien? Nun traten auch die Gerichtspersonen in das Zimmer, und einer von ihnen sprach mit großer Ehrerbietung zu der Dame:


  ›Durch die Aussage eines Knaben geleitet, welcher anzeigt, der Mörder dieses Ritters sei in dies Haus geflüchtet, haben wir uns erkühnt hereinzukommen.‹


  Nun war ich auf das Äußerste gespannt, was die trauernde Mutter antworten würde; ihre Rede aber zeugte von ihrer großen Seele und ihrer christlichen Frömmigkeit, denn sie erwiederte:


  ›Der Mensch mag vielleicht im Hause sein; in diesem Zimmer aber ist er nicht. Sucht ihn, wenn ihr wollt; obgleich ich Gott bitte, daß ihr ihn nicht finden möget, denn der Mord sühnt sich nicht durch einen zweiten Mord, vorzüglich wenn die Verschuldung nicht aus Bosheit entsprang.‹


  Die Gerichtspersonen entfernten sich, um das Haus zu durchsuchen, und mein fast entflohener Geist kehrte wieder zu mir zurück. Die Dame befahl, die Leiche des Sohnes wegzutragen, damit sie eingekleidet, und Alles zum Begräbniß bereitet würde. Darauf verlangte sie allein zu bleiben, da es ihr zu schmerzlich sei, Trost oder Beileidsbezeigungen von Verwandten, Freunden und Bekannten anzunehmen, die sich schon im Hause versammelten. Als Alle sich entfernt hatten, rief sie eine Dienerin, die, wie es schien, ihre Vertraute war: dieser sagte sie Etwas in das Ohr und entließ sie dann auch, indem sie ihr befahl, die Thüre hinter sich zu verschließen. Nachdem dies geschehen war, richtete die Frau sich im Bette auf, fühlte nach der Tapete hinauf, legte mir die Hand auf das Herz, dessen schnelle Schläge von der Angst zeigten, die es durchbebte; als sie dies fühlte, sprach sie mit schwacher, von Schmerz gebrochener Stimme:


  ›Mensch, wer Du auch sein magst, Du siehst, wie Du mir das Leben meiner Seele, und das Licht meiner Augen geraubt hast, ja Alles, was mich noch in dieser Welt beglückte. Weil ich aber denke, daß Du es nicht vorsätzlich thatest, so soll mein gegebenes Wort die Rachsucht überwinden, und damit ich das Versprechen, was ich Dir gab, als Du zu mir flüchtetest, Dich zu retten, erfüllen könne, thue jetzt was ich von Dir verlange. Bedecke Dein Gesicht mit beiden Händen, auf daß ich, wenn ich vielleicht gegen meinen Willen die Augen öffne, Dich nicht sehe; so verlaß Deinen Versteck und folge meiner Dienerin, die alsbald zurückkommen wird; sie soll Dich auf die Gasse geleiten, und Dir hundert Goldstücke reichen, damit Du für Deine Sicherheit sorgen kannst. Du bist hier fremd, und Niemand kann Dich an irgend einem Zeichen wiedererkennen, deshalb beruhige Dich, denn eine unmäßige Furcht pflegt wol zur Entdeckung des Verbrechers zu führen.‹


  Das Mädchen, kam zurück. Ich verließ meinen Versteck, indem ich mir das Gesicht mit der Hand bedeckte. Um meine Dankbarkeit zu bezeigen, kniete ich am Fuße des Bettes nieder, dessen Decke ich tausendmal küßte, dann folgte ich der Dienerin, die schweigend meinen Arm ergriff und mich durch die Hinterthür in den Garten, und von da im Dunkeln auf die Gasse führte.


  Das Erste, was ich nun that, war, meinen Degen abzuwischen, dann ging ich mit langsamen Schritten weiter, und kam in eine andre große Straße, wo ich meine Herberge wieder erkannte und ruhig in das Haus trat, als sei mir weder Böses noch Gutes begegnet. Der Wirth erzählte mir den Mord des Ritters, indem er mit großen Worten dessen angesehene Familie, wie seine stolze Gemüthsart schilderte. Deshalb glaube man auch, fügte er hinzu, er habe irgend einen geheimen Feind gehabt, und dadurch sei dies Unheil über ihn gekommen.


  Ich brachte die Nacht damit hin, Gott für die empfangene Gnade zu danken, und den christlichen Heldenmuth sowol, als die wunderbare Fassung der Dame Guiomar de Sosa zu bewundern; denn wie ich hörte, war dies der Name meiner Wohlthäterin. Ich ging den Morgen an den Strom, und sah dort ein Boot, das mit Menschen erfüllt war, die sich in einem großen Schiffe, das in Sangian vor Anker lag und für Ostindien bestimmt war, einschiffen wollten. Ich kehrte noch einmal in meine Herberge zurück, verkaufte mein Pferd dem Wirthe und machte Alles, was ich bei mir hatte, zu Gelde. Dann ging ich wieder zu dem Strom und der Barke und war des folgenden Tages schon außer dem Hafen, auf dem großen Schiffe, das mit vollen Segeln über das Meer strich.


  Funfzehn Jahre blieb ich in Indien, wo ich Kriegsdienste nahm, und viele tapfere Portugiesen waren meine Kameraden. Hier habe ich Dinge erlebt, aus denen ich eine eben so unterhaltende als wahrhafte Geschichte zusammensetzen könnte. Am merkwürdigsten waren mir die Kriegsthaten der in diesen Regionen unüberwindlichen portugiesischen Nation, die eines ewigen Gedächtnisses würdig sind, jetzt und in allen Jahrhunderten.


  Ich erwarb einiges Geld, nebst Perlen und andern Kostbarkeiten, die von großem Werth sind und leicht fortzubringen, und als mein General nach Lissabon zurückkehrte, benutzte ich die Gelegenheit und begleitete ihn. Von da wollte ich wieder in meine Heimath gehen; vorher aber die größten und vornehmsten Städte in Spanien besuchen. Ich verwandelte meine Schätze in Geld und Verschreibungen, was mir für die Reise das Zweckmäßigste schien. Zuerst wollte ich Madrid besuchen, wohin der große Philipp der Dritte kürzlich sein Hoflager verlegt hatte; aber das Schicksal schien es müde zu sein, das Schiff meines Glückes mit günstigem Winde über das Meer des menschlichen Lebens zu treiben, und ließ es auf eine Sandbank laufen, wo es scheiterte. Es führte mich nämlich eines Abends nach Talavera, einem Ort nicht weit von hier, ich stieg in einer Herberge ab, die für mich keine Herberge, sondern ein Grab war, indem ich dort meine Ehre zu Grabe trug.


  O unüberwindliche Macht der Liebe! ich meine einer unvernünftigen, unüberlegten, lasterhaften und nichtswürdigen Liebe, wie schnell überwältigst Du einen redlichen Sinn, einen reinen Willen und vernünftige Vorsätze! So wisset denn, daß, als ich mich in diesem Hause befand, von ungefähr ein Mädchen hereinkam, die etwa sechzehn Jahre alt sein mochte, ich wenigstens schätzte sie so, obwol ich nachher erfuhr, daß sie schon zweiundzwanzig war. Sie hatte nichts an als einen wollenen Rock und ein Mieder, beides von Tuch, aber höchst reinlich; die Haare trug sie aufgeflochten. Als sie an mir vorüberging, war es mir, als empfände ich den Duft einer blühenden Wiese im Monat Mai, und alle Wohlgerüche Arabiens schienen mir nicht so lieblich. Sie ging zu einem Aufwärter des Gasthauses, sagte ihm Etwas ins Ohr, erhob dann ein schallendes Gelächter, verließ die Herberge wieder und ging in ein Haus gerade gegenüber.


  Der Aufwärter lief ihr nach und konnte sie zwar nicht mehr ergreifen, gab ihr aber noch einen Fußtritt, der sie mit Gewalt in die Thür jenes Hauses schleuderte. Dies sah eine Magd im Wirthshause und sprach voll Zorn zu dem Diener:


  ›Bei Gott, Alonso, Du thust übel, und Luisa verdient nicht, daß Du sie mit Fußtritten mißhandelst.‹


  ›Sie soll noch viele von mir bekommen, wenn ich das Leben behalte,‹ rief Alonso. ›Sei ruhig, meine gute Martina; denn gegen diese überlästigen Dirnen muß man sich mit Händen und Füßen wehren.‹


  Nach dieser Antwort ging er fort und ließ mich mit Martina allein, die ich fragte, was denn dies für eine Luisa sei? und ob sie verheirathet sei oder ein Mädchen?


  ›Noch ist sie unverheirathet,‹ erzählte Martina; ›aber sie ist mit diesem Alonso verlobt, der eben wegging, und weil ihre und seine Eltern die Heirath gemacht haben, schlägt Alonso sie schon als Bräutigam, wo er sie sieht, und tritt sie mit Füßen, so oft es ihm einfällt; aber sie verdient es auch fast immer, denn wenn ich Euch die Wahrheit sagen soll, so ist diese Luisa etwas übermüthig und ein klein wenig zu lustig und leichtfertig. Ich habe es ihr oft genug gesagt, es nutzt aber nichts, und sie folgt ihrer Lust, sollte es ihr auch das Leben kosten. Denn wahrlich, die beste Mitgift, die ein Mädchen ihrem Bräutigam bringen kann, ist die Ehrbarkeit. Gott lohne es meiner Mutter, die hielt mich scharf und ließ mich die Gasse nicht sehen, nicht einmal durch’s Schlüsselloch. Vor die Thüre gehen, daran war nicht zu denken; denn sie sagte immer: Das Weib und die Henne nun, Ihr kennt das Sprichwort wol.‹


  ›Sage mir doch, Martina,‹ fiel ich ihr ins Wort, ›wie bist Du denn aus diesem strengen Noviciat in’s freie Leben eines Wirthshauses gerathen?‹


  ›Darüber ließe sich viel sagen,‹ erwiederte sie. Und auch ich könnte Manches noch umständlicher erzählen, wenn der Schmerz, den ich im Herzen trage, es zulassen wollte.«


  


  Siebentes Capitel.


  Der Pole erzählt seine Geschichte zu Ende.


  Aufmerksam hörten die Pilger dem Reisenden zu, und hätten gern erfahren, welchen Schmerz er im Herzen hatte; denn daß er Schmerzen am Körper habe, konnten sie sich denken. Periander sprach deshalb:


  »Erzählt was Ihr wollt und so umständlich Ihr mögt, denn die Ausführlichkeit ist oft die Würze einer Geschichte. Setzt man doch bei einem Gastmahl neben einen gut gebratenen Fasan eine Schüssel mit grünem, frischem, wohlschmeckendem Salat. Die Eigenthümlichkeit des Vortrags ist die Zierde jeder Erzählung; deshalb bitten wir Euch, in Eurer Geschichte fortzufahren und uns noch Etwas von Alonso und Martina mitzutheilen. Ihr mögt nun Luisa prügeln lassen, sie verheirathen oder nicht verheirathen; mag sie ungebunden und leichtfertig sein wie ein wilder Falke; denn uns kommt es nicht darauf an, ob sie ausschweifend war, sondern was ihr begegnet ist, das ist der Hauptpunkt, wie meine Philosophie es mir verkündigt.«


  »Dann versichre ich euch, meine Herrn,« fuhr der Pole fort, »daß ich diese Erlaubniß benutzen, und nichts verschweigen werde, was ich nicht eurem Verständniß zur Prüfung übergebe.


  So verständig als ich nur damals irgend war, welches nicht viel sein mochte, sann ich die ganze Nacht hin und her, und dachte unaufhörlich nach über die Anmuth, Leichtigkeit und Munterkeit dieser herrlichen, ich weiß nicht, soll ich sie Nachbarin nennen, oder Freundin meiner Wirthin. Ich machte tausend Entwürfe, baute tausend Luftschlösser, verheirathete mich, hatte Kinder und schlug Jedem ein Schnippchen, der Etwas daran auszusetzen fand. Endlich entschloß ich mich, kurz und gut meine Reise aufzugeben, in Talavera zu bleiben und die Göttin Venus zu heirathen; denn das Mädchen schien mir nicht weniger schön, wurde sie auch von dem Aufwärter im Gasthof mit Füßen getreten.


  Die Nacht verging, und als ich den andern Morgen meiner Leidenschaft an den Puls fühlte, fand ich sie in einem solchen Zustande, daß ich überzeugt war, wenn ich mich nicht bald mit der Bäurin verheirathe, würde es mir mein Leben kosten, das sich in ihre Augen versenkt hatte. Ich war entschlossen, alle Hindernisse zu überwinden, und sogleich bei dem Vater um sie anzuhalten. Ich zeigte ihm meine Perlen, erzählte ihm von meinem Reichthum und sagte ihm Wunderdinge von meiner Betriebsamkeit und meinem Geschick, mein Besitzthum nicht allein zu bewahren, sondern auch zu vermehren. Durch meine Worte und die prächtige Schaustellung meiner Schätze machte ich ihn geschmeidig wie einen Handschuh, und er willigte in Alles, vorzüglich da er sah, daß es mir auf eine Mitgift nicht ankam, und er war zufrieden und vergnügt, als ich sagte, die Schönheit seiner Tochter sei für mich die reichste Ausstattung.


  So war nun Alonso der verschmähte Liebhaber und Luisa eine mißvergnügte Gemahlin, wie aus Dem erhellt, was sich nach vierzehn Tagen, zu meinem großen Leidwesen und ihrer Schande zutrug. Meine Gemahlin eignete sich nämlich einiges von meinem Gelde und meinen Edelsteinen zu, und machte sich mit Alonso’s Hülfe, der ihrem Entschluß wie ihren Füßen Flügel gegeben hatte, davon; ich aber blieb verspottet und reuevoll zurück, und in der ganzen Stadt Talavera wurde noch lange bei allen Zusammenkünften von nichts gesprochen, als von Luisa’s Flatterhaftigkeit und Schelmerei.


  Die Beleidigung spornte mich zur Rache, ich wußte aber nicht, an wem ich sie nehmen sollte, als an mir selbst, und hatte schon oft den Strick in der Hand, um mich aufzuhängen. Aber das Schicksal, das mich vielleicht aufgespart hat, um mir das Unrecht zu vergüten, was es mir gethan, richtete es so ein, daß meine Feinde in Madrid ins Gefängniß gebracht wurden. Man hat mich benachrichtigt, daß ich kommen möge, um sie zur Verantwortung zu ziehen.


  So reise ich denn nun hin, fest entschlossen, mit ihrem Blute meine Ehre wieder rein zu waschen, und mit ihrem Leben auch von meinen Schultern die schwere Last ihrer Treulosigkeit abzuwerfen, die mich zu Boden drückt. Ja, so wahr Gott lebt, sie sollen sterben! So wahr Gott lebt, ich will mich rächen! und die Welt soll sehen, daß ich keine Beschimpfung ertrage; am wenigsten eine solche, die bis ins Mark der Seele dringt. Ich fliege nach Madrid, schon fühle ich meinen Sturz nicht mehr, und kann gleich zu Pferde steigen. Und bin ich dort, so hüte sich Jeder vor mir, ja, die Fliegen will ich umbringen, wenn sie mir in die Ohren summen. Nichts soll mich erweichen. Weder die Bitten der Priester, noch die Thränen der andächtigen Weiber, nicht Verheißungen der Mitleidigen, noch Geschenke der Reichen. Ja, selbst die Befehle und Drohungen der Gewalthaber achte ich nicht, noch die ganze Schaar, die bei solchen Vorfällen sich ins Mittel schlägt; denn meine Ehre soll über der Nichtswürdigkeit der Verräther schwimmen, wie das Öl über dem Wasser.«


  Kaum hatte er seine Rede geendigt, so sprang er vom Boden auf und wollte sogleich fort. Periander hielt ihn aber am Arme fest und sprach:


  »Von Zorn verblendet bemerkt Ihr nicht, Sennor, daß Ihr auf dem Wege seid, Eure Schande auszubreiten. Bis jetzt waret Ihr nur bei Denen, die Euch in Talavera kannten, verunehrt, und diese sind nur Wenige. Jetzt aber wollt Ihr Eure Kränkung allen Denen bekannt machen, die Euch in Madrid sehen werden. Ihr gleicht jenem Bauer, der den Winter hindurch eine Viper, an seinem Busen ernährte. Der Himmel war ihm so gnädig, als der Frühling kam, und sie ihm verderblich werden konnte, daß er sie nicht mehr fühlte, denn sie war entschlüpft. Er aber, statt dem Himmel für seinen besondern Schutz zu danken, wollte gehen und sie suchen, um ihr wieder einen Platz in seinem Hause und an seinem Herzen zu geben. Er bedachte nicht, daß die größte Klugheit des Menschen darin besteht, Das nicht aufzusuchen, was ihm schädlich werden kann, wenn er es findet. Darum sagt das Sprichwort: Dem fliehenden Feinde baue eine silberne Brücke, und: Des Menschen größter Feind ist sein eignes Weib. Dies kann aber nur bei Völkern gelten, die keine Christen sind, und bei denen die Ehe nichts ist als ein Vertrag und eine Übereinkunft, wie die Miethe eines Hauses oder die Pachtung eines Ackers. Aber in der katholischen Kirche ist die Ehe ein Sacrament und nur der Tod kann sie lösen, oder Hindernisse, die schlimmer sind als der Tod, und auch diese können nur das Beisammensein der Verehelichten trennen, aber von dem Gelübde nicht entbinden, durch das sie vereinigt sind.


  Was kann es Euch helfen, wenn die Gerechtigkeit Euch Eure Feinde zeigt, gefesselt und gedemüthigt, als ein öffentliches Schauspiel; wenn Ihr das Beil blinken seht auf dem Schaffot, und nach ihren Kehlen zielen? Wird dann ihr Blut, wie Ihr meint, Eure Ehre rein waschen? Was kann es Euch anders nützen, als daß Eure Schande allgemein bekannt wird? Denn die Rache kann wol strafen, aber die Schuld nicht tilgen; und die Beleidigungen, welche wir in diesem Verhältniß leiden, bleiben, wenn der freie Wille sie nicht wieder gut macht, immer unversöhnt und leben im Angedenken der Menschen, so lange die Kränkung lebt. Geht in Euch, gebt der Barmherzigkeit Raum und begehrt nicht die Gerechtigkeit. Ich rathe Euch deshalb nicht, Eurer Frau so gänzlich zu verzeihen, daß Ihr sie wieder zu Euch nehmt; dazu kann kein Gesetz Euch verbinden. Mein Rath ist nur, daß Ihr Euch nicht mehr um sie kümmert, denn dies ist die größte Strafe, die ihr werden kann. Lebt entfernt von ihr, und Ihr werdet leben, was Ihr nicht könnt, wenn Ihr Euch wieder mit Ihr vereinigt, weil Euer Leben alsdann ein beständiger Tod sein würde. Der Gebrauch der Verstoßung war sehr üblich bei den Römern. Und obwol es christlicher ist, der Frau vergeben, sie wieder zu sich nehmen, sie erdulden und bessern, so muß man zu diesem Verfahren doch erst seine Geduld ermessen, und, mit der größten Klugheit handeln, worauf sehr Wenige in diesem Leben sich verlassen können, vorzüglich wenn Geduld und Klugheit auf so harte Proben gestellt werden. Endlich und zuletzt bitte ich Euch noch, zu bedenken, daß Ihr, indem Ihr den Beiden das Leben nehmen wollt, im Begriff seid, eine Todsünde zu begehen, die wir ja um alle Ehre, die die Welt uns geben kann, nie verüben sollen.«


  Sehr aufmerksam war der ergrimmte Pole bei Perianders Rede, er betrachtete ihn vom Kopf bis zu den Füßen und sprach endlich:


  »Herr, Du hast gesprochen, wie sich von Deiner Jugend nicht erwarten ließ. Dein Verstand geht Deinen Jahren voraus, und die Reife Deines Geistes überrascht bei so jugendlicher Blüthe. Ein Engel legte Dir die Worte in den Mund, die meinen harten Sinn gemildert haben. Ich bin nun entschlossen, nach meiner Heimath zu reisen, und dem Himmel für die Gnade zu danken, die er mir erzeigt hat. Helft mir auf; denn wenn der Zorn mir die Kräfte wiedergab, so wäre es nicht gut, wenn eine aus Überlegung entsprungene Milde sie mir nehmen sollte.«


  »Wir Alle wollen Dir helfen,« sprach Antonio, der Vater.


  Sie setzten ihn nun auf sein großes Pferd, nachdem er Alle zärtlich umarmt hatte, und er sagte, er wolle erst nach Talavera zurückkehren, um sein Vermögen in Sicherheit zu bringen, und von Lissabon zur See in sein Vaterland zurück schiffen. Er nannte ihnen noch seinen Namen, Ortel Banedre, auf spanisch Martin Banedre, und indem er sich noch einmal ihrem Andenken empfahl, wendete er sich wieder nach Talavera, und die Zurückbleibenden staunten noch über seine seltsamen Begebenheiten und die Anmuth, mit der er sie vorgetragen.


  Die Nacht blieben die Pilger auf der kleinen Wiese, und nach zwei Tagen erreichten sie, in Begleitung der Alten, Toledo; sie erblickten den gepriesenen Tajo, berühmt durch seinen goldenen Sand und seine krystallenen Gewässer.


  


  Achtes Capitel.


  Wie die Pilger nach der Stadt Ocanna kamen, und was ihnen auf dem Wege Erfreuliches begegnete.


  Der Ruhm des Tajo ist so groß, daß er sich über alle Länder der Erde verbreitet, die entferntesten Völker von ihm wissen und jeder Mensch das Verlangen hat, ihn zu erblicken.


  Da es im Norden gebräuchlich ist, daß alle Vornehmen die lateinische Sprache verstehen und die alten Dichter kennen, so besaß auch Periander, als einer der Ersten in seiner Heimath, diese Kenntnisse. Zu jener Zeit waren die herrlichen Werke des nie genug zu lobenden Dichters Garcilaso de la Vega7 zuerst erschienen, und Periander hatte sie gelesen und bewundert, deshalb sprach er, sobald er den klaren Spiegel des Tajo erblickte:


  »Wir wollen nicht sagen: hier hörte Salicio8 auf zu singen, sondern: hier fing Salicio an zu singen; denn hier übertraf er sich selbst in seinen Eclogen. Hier tönte seine Hirtenflöte, und die Wellen dieses Stromes flossen nicht weiter, die Blätter dieser Bäume hörten auf zu rauschen, die Winde hemmten ihren Athem und die Bewunderung seiner Gedichte verbreitete sich in allen Zungen und über alle Völker der Erde. Seid mir gegrüßt, krystallene Fluthen und vergoldete Ufer. Doch nein, nicht vergoldet, sondern von reinem Golde seid ihr. Nehmt einen armen Pilger freundlich auf, der euch schon aus der Ferne verehrte, und euch jetzt begrüßt.«


  Indem er nun die große Stadt Toledo erblickte, rief er aus: »O du dunkles Felsgestein! Spaniens Ruhm und Glanz seiner Städte! Viele Jahrhunderte hast du die Reliquien der tapfern Gothen aufbewahrt, um ihren todten Ruhm wieder zu erwecken. Du leuchtest als ein klarer Spiegel des wahren, katholischen Glaubens. Sei mir gegrüßt, heilige Stadt! und nimm die Pilger auf, welche zu Dir wallfahren.«


  So sprach Periander, und der alte Antonio hätte wol etwas Ähnliches noch eher sagen können, doch er verstand es nicht, sich so gut auszudrücken. Das Lesen gibt oft einen deutlicheren Begriff von den Dingen als die eigne Anschauung; denn wer mit Aufmerksamkeit liest, wird über das Gelesene viel zu denken finden; wer aber ohne Aufmerksamkeit sieht, wird nicht zum Nachdenken angeregt, und deshalb ist das Lesen belehrender als das Sehen.


  Kaum hatte Periander seine Rede geendigt, so ertönte eine fröhliche Musik vielfacher Instrumente; die Klänge verbreiteten sich durch die Thäler, die die Stadt umgeben, und die Pilger sahen nun eine Schaar auf sich zukommen, die nicht aus bewaffneten Kriegern, sondern aus verschiedenen Haufen der schönsten Mädchen bestand, die wie Sterne leuchteten. Sie waren als Bäuerinnen gekleidet, und trugen Schnüre und glänzende Schaustücke um den Hals. Dieser Schmuck von Korallen und Silbermünzen verschönte sie mehr, als Perlen und Gold, das sie nicht an der Brust, wohl aber auf dem Kopfe trugen; denn Alle hatten langes, röthliches Haar, glänzend wie das feinste Gold; es hing losgebunden über ihre Schultern, und wurde nur durch einen Kranz duftender Blumen zusammengehalten. Sie strahlten lieblicher im Glanz der Sonne, als wären sie in blauen Taffet von Cuenca, in mailändischen Brocat oder florentinischen Atlas gekleidet gewesen, und ihr ländlicher Putz verschönte sie mehr, als der Glanz städtischer Pracht gethan hätte, denn eine ehrbare Mäßigkeit und reizende Sauberkeit war ihre Zierde. Alles duftete von Blumen und leuchtete von Rosen. Freude und Ehrbarkeit beflügelten, und mäßigten zugleich ihren Schritt. So bewegten sie sich tanzend in mannichfachen Verschlingungen, vom Ton der Instrumente begleitet.


  Jede einzelne Schaar wurde zu beiden Seiten von Schäfern eingeschlossen, die in weiße Leinwand gekleidet waren und bunte Tücher um den Kopf trugen; diese waren ihre Verwandte, Nachbarn und Freunde, aus demselben Orte. Sie spielten auf Flöten, Tamburins, Lauten, Hoboen und kleinen Harfen; alle diese Töne bildeten eine liebliche, erfreuliche Harmonie.


  Als eine dieser tanzenden Schaaren sich den Pilgern nahte, faßte ein Mann, der unter den Zuschauern stand, und wie sich hernach zeigte, Alcalde des nächsten Ortes war, eine der Mädchen am Arm und rief, indem er sie von oben bis unten betrachtete, mit zorniger Stimme und drohender Geberde:


  »Ha ha! Tozuelo, Tozuelo! so hast Du denn aller Scham entsagt! Ist dies ein Tanz, der entweiht werden darf? Ist dies nicht ein Fest, das heilig gehalten werden soll? Ich begreife nicht, wie der Himmel dergleichen Abscheulichkeiten dulden kann, und geschieht Dies mit Einwilligung meiner Tochter Clementa Cobenna, so sollen, bei Gott! die Tauben mich hören.«


  Kaum hatte der Alcalde diese heftige Rede gehalten, so nahte sich ihm ein andrer Alcalde und sprach:


  »Pedro Cobenno, wenn die Tauben Euch hören, so könnt Ihr Wunder thun. Begnügt Euch damit, daß wir Euch hören, und sagt mir, wodurch mein Sohn Tozuelo Euch beleidigt hat; denn hat er gegen Euch gefehlt, so gehöre ich zur Justiz, und werde ihn zur Rechenschaft ziehen.«


  »Das Vergehen,« erwiederte Cobenno, »ist augenscheinlich; Ihr seht ja, daß er, ein Mann, sich als Frau verkleidet hat, und was noch ärger ist, als eine der Jungfrauen beim Feste seiner Majestät. Urtheilt selbst, Alcalde Tozuelo, ob dies eine bloße Kinderei ist; denn ich fürchte, meine Tochter Cobenna ist nicht weit. von hier, und diese Kleider, die Euer Sohn trägt, scheinen mir die ihrigen zu sein. Ich möchte nicht, daß der Teufel hier sein Spiel triebe, und sie ohne unser Mitwissen, und ohne den Segen der Kirche vereinigte; denn diese Schelmereien und Heimlichkeiten nehmen immer ein übles Ende, und geben dem geistlichen Gericht Etwas zu verdienen, das sich nicht mit Wenigem abspeisen läßt.«


  Alle blieben stehen, den Zank mit anzuhören, und eine Bäuerin antwortete für Tozuelo:


  »Wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt, meine Herren Alcalden, so muß ich Euch sagen, daß Maria Cobenna eben so gut mit Tozuelo verheirathet ist und er mit ihr, wie meine Mutter mit meinem Vater, und mein Vater mit meiner Mutter. Aber sie ist jetzt guter Hoffnung und kann nicht springen und tanzen. Verheirathet sie miteinander, und laßt den Teufel alle Zwietracht holen; und wem Gott Etwas gibt, dem mag es Sanct Peter segnen.«


  »Bei Gott! Du hast recht, Tochter!« rief der alte Tozuelo. »Beide sind sich gleich; wir sind alte Christen, der Eine wie der Andere, und das Vermögen kann mit demselben Maß gemessen werden.«


  »In Gottes Namen!« erwiederte Cobenno. »Ruft meine Tochter her, sie wird die Sache bald ins Reine bringen; denn sie hat den Mund auf der rechten Stelle.«


  Die Cobenna, welche in der Nähe war, kam herbei und sprach ohne Scheu: »Ich bin nicht die Erste und werde auch nicht die Letzte sein, die strauchelte und in diese Lage gerieth. Tozuelo ist mein Mann, ich bin seine Frau, und Gott wird uns verzeihen, wenn unsere Eltern es auch nicht thun wollen.«


  »Ich will Dir verzeihen, Tochter,« sprach der Vater; »aber Du solltest Dich schämen und nicht so unvernünftig reden. Nun, es ist einmal geschehen und nicht mehr zu ändern. Wenn es dem Alcalden Tozuelo gefällig ist, so wollen wir die Sache sogleich in Ordnung bringen und das Fest soll nicht länger gestört werden.«


  »Wahrhaftig,« sagte das Mädchen, die vorhin gesprochen hatte, »der Alcalde Cobenno redet wie ein verständiger alter Mann. Laßt diese Kinder sich die Hände geben, wenn sie es noch nicht gethan haben, und die heilige Kirche, unsere Mutter, wird sie durch ihren Segen verbinden. Wir aber wollen unsern Tanz bis zu jener Ulme fortsetzen, denn dergleichen Kindereien müssen das Fest nicht stören.«


  Der alte Tozuelo stimmte dem Mädchen bei, die jungen Leute gaben sich die Hände, der Streit war geendigt und der Tanz wurde fortgesetzt. Würde jeder Proceß so schnell ausgeglichen, so müßten die thätigen Federn der Gerichtsschreiber alle vertrocknen.


  Periander, Auristela und die übrigen Pilger hatte diese Überraschung der beiden Liebenden sehr ergötzt, und sie staunten über die Schönheit der Bauermädchen; denn keine gab der andern Etwas nach, und Alle schienen vollkommen.


  Periander beschloß, nicht bis Toledo zu gehen, da der alte Antonio ihn darum bat, den das Verlangen spornte, seine Heimath und seine Eltern wiederzusehen, die nicht weit von dort ihren Wohnort hatten. Auch meinte er, um alle Herrlichkeiten der großen Stadt zu betrachten, würde mehr Zeit erforderlich sein, als ihre Eile ihnen gestattete.


  Aus derselben Ursache wollten sie auch nicht über Madrid reisen, wo der Hof damals war; denn sie fürchteten, irgend ein neues Hinderniß könne ihre Wanderschaft aufhalten. Die alte Pilgerin bestärkte sie in diesem Vorsatz, indem sie meinte: in der Residenz gäbe es gewisse Kleinheiten, die man für Söhne der Großen hielte, und, wie unflügge sie auch wären, schössen sie doch falkenartig beim Schellenklang jeder schönen Frau nieder, von welchem Stande sie auch sei; denn das böse Gelüst sieht nicht auf den Rang, sondern auf die Schönheit. Antonio, der Vater, sagte darauf:


  »So wird es nöthig sein, daß wir uns der List bedienen, welche die Kraniche anwenden, wenn sie nach andern Gegenden ziehen. Sie müssen nämlich über den Berg Limabo wegfliegen, wo große Raubvögel sitzen und warten, um sie zu fangen. Die Kraniche kennen aber diese Gefahr, fliegen in der Nacht vorbei und halten Steine im Schnabel, damit sie nicht schreien können, und so unbemerkt durchkommen. Wir thun am besten, dem Laufe dieses schönen Flusses zu folgen; so lassen wir die Stadt zur Rechten, und sparen uns die Freude, sie zu sehen, auf eine andere Zeit. Auf diesem Wege kommen wir nach Ocanna, und dann nach Quintanar, meiner Vaterstadt.«


  Als die Pilgerin die Anordnung hörte, die Antonio getroffen, zog sie es vor, den Weg fortzusetzen, der ihren Absichten mehr entsprach. Die schöne Ricla gab ihr zwei Goldstücke als Almosen, und die Pilgerin nahm Abschied und dankte Allen für ihre Freundlichkeit.


  Unsere Pilger kamen durch Aranjuez, das, am reizendsten im Frühling, sie sehr durch seine Schönheit ergötzte. Sie sahen hier lange, ganz gerade Straßen, zu beiden Seiten mit den mannichfachsten, schönsten Bäumen besetzt, deren frisches Grün leuchtete wie Smaragd.


  Sie sahen auch, wie die beiden berühmten Flüsse Karama und Tajo sich hier unter Küssen und Umarmungen vereinigten, und betrachteten zugleich die Wasserkünste. Dann bewunderten sie die schöne Anlage, der Gärten, und die Mannichfaltigkeit der Blumen, so wie die mit Fischen erfüllten Teiche und die reichen Baumgärten, wo die Bäume so mit Früchten beladen waren, daß sie ihre Zweige auf die Erde stützten, um sich die Last zu erleichtern. Periander meinte, dieser Ort sei nicht mit Unrecht in der ganzen Welt berühmt.


  Sie gingen von da nach Ocanna, wo Antonio erfuhr, daß seine Eltern noch lebten, und auch andere Nachrichten einzog, die ihm erfreulich waren und die wir sogleich mittheilen werden.


  


  Neuntes Capitel.


  Sie kommen nach Quintanar, wo sich etwas Merkwürdiges ereignet. Antonio findet seine Eltern wieder, er und Ricla, seine Frau, bleiben bei diesen; aber der junge Antonio und Constanza setzen die Wallfahrt mit Periander und Auristela fort.


  Die heimathliche Luft erquickte Antonio’s Seele, und alle Pilger fühlten ihr Gemüth gestärkt, als sie bei unserer lieben Frau von der Hoffnung gebetet hatten. Ricla und ihre Kinder waren in großer Spannung, weil sie nun bald die Schwiegereltern und Großeltern sehen sollten; denn Antonio hatte erfahren, daß sie noch lebten, trotz des Kummers, den sie über den Verlust ihres Sohnes so lange Jahre getragen. Antonio hatte auch Nachrichten über seinen Gegner eingezogen. Dieser war, nachdem er seinen Vater beerbt, in vollkommener Freundschaft mit Antonio’s Vater gestorben, denn nach umständlichen Untersuchungen über die verwickelten Gesetze des Zweikampfes war entschieden worden, daß Antonio seinem Gegner keine Beschimpfung anthat; indem der Streit bei entblößten Schwertern geführt wurde; der Glanz der Waffen nimmt aber den Worten ihre Kraft, und was bei entblößten Schwertern gesprochen wird, kann beleidigen, aber nicht beschimpfen, und wer Genugthuung dafür fordert, kann nicht sagen, daß er eine Beschimpfung austilgen, sondern muß eingestehen, daß er eine Beleidigung rächen will, wie folgendes Beispiel erklären wird.


  Setzen wir den Fall, daß ich Etwas sage, was eine ausgemachte Wahrheit ist; Einer, der falsch berichtet ist, sagt mir, ich lüge, und werde lügen so oft ich Dasselbe wiederhole; dabei legt er aber die Hand an das Schwert, indem er mich der Lüge zeiht. In diesem Falle habe ich, dem er die Lüge zugeschoben, nicht nöthig, zu den Waffen zu greifen, um die Wahrheit meiner Aussage zu vertheidigen, da ich durchaus nicht annehmen darf, Jener habe mich der Lüge geziehen. Aber ich bin verpflichtet, ihn zu strafen, weil er die Achtung gegen mich aus den Augen gesetzt. So kann Der, welcher der Lüge geziehen ist, einen Andern zum Kampfe fordern, und dieser darf ihn nicht unter dem Vorwande zurückweisen, als sei er beschimpft und könne deshalb nicht verlangen, daß irgend Einer sich ihm stelle, bis er sich Genugthuung verschafft habe. Denn, wie gesagt, es ist ein großer Unterschied zwischen einer Beleidigung und einer Beschimpfung.


  Kurz, Antonio erfuhr, daß sein Vater und sein Gegner sich versöhnt hatten, und daß seine Sache untersucht worden war. Diese guten Nachrichten machten, daß er sich des andern Tages ruhig und zufrieden mit seinen Gefährten auf den Weg begab, denen er Alles erzählte, was er über seine Angelegenheiten erfahren hatte; auch daß ein Bruder Desjenigen, den er so lange für seinen Feind gehalten, dessen Vermögen geerbt habe, und in derselben Freundschaft mit Antonio’s Vater lebe, wie sein verstorbener Bruder.


  Antonio bat Alle, sich nicht zu verrathen, weil er sich nicht sogleich seinem Vater zu erkennen geben wollte, sondern nach und nach; sowol um die Freude des Wiedersehens zu erhöhen, als um den Vater vorzubereiten, denn eine zu plötzliche Freude kann tödtlich sein, ebensowol wie ein unvorhergesehener Schmerz.


  Nach drei Tagen erreichten sie in der Abenddämmerung die Stadt und das Haus des Vaters. Er saß mit der Mutter vor der Thür, um die Kühlung zu genießen, denn es war ein heißer Tag gewesen, in der schon vorgerückten Jahreszeit. Alle nahten dem Alten, und Antonio nahm das Wort und sprach zu seinem Vater:


  »Gibt es vielleicht, Sennor, in diesem Orte ein Haus, wo Pilger. beherbergt werden?«


  »Diese Stadt,« entgegnete der Vater, »ist von Christen bewohnt, und deshalb jedes Haus eine Herberge für Pilger. Wäre dies nicht der Fall, so kann mein Haus, da es geräumig ist, leicht diese Pflicht für alle andern mit übernehmen. Ein geliebtes Wesen, das mir angehört, irrt in der Welt umher, und muß vielleicht Fremde um Erbarmen anflehen, um sein Haupt zu bergen.«


  »Heißt dieser Ort,« fragte Antonio weiter, »nicht vielleicht Quintanar? und lebt nicht hier eine Familie, die den Namen Villasennor führt? Ich frage danach, weil ich einst in einem weit entlegenen Lande einen gewissen Villasennor gekannt habe, und wäre er hier, so würde es mir und meinen Gefährten nicht an einer Herberge fehlen.«


  »Und wie hieß dieser Villasennor mit Vornamen, mein Sohn?« fragte die Mutter. »Er hieß Antonio,« antwortete Antonio, »und sein Vater hieß Diego, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Ach, Sennor!« rief die Mutter, indem sie aufstand, »dieser Antonio ist mein Sohn, und nun sind es beinah siebzehn Jahre, daß er fort ist. Möchte doch Gott meine Thränen, Seufzer und Gebete gnädig aufgenommen haben, und mir die Freude schenken, daß meine alten Augen ihn noch einmal sehen, ehe die Nacht des ewigen Schlafes sie bedeckt! Sagt mir doch,« fuhr sie fort, »ist es lange her, da Ihr ihn sahet und Euch von ihm trenntet? Ist er gesund? wird er in sein Vaterland zurückkehren? und denkt er noch an seine Eltern, die er jetzt wiedersehen könnte? Denn kein Feind verfolgt ihn mehr, und Alle sind seine Freunde geworden, die ihn damals aus seinem Vaterlande vertrieben.«


  Der alte Vater Antonio’s hörte diese Rede mit an, dann rief er laut nach seinen Dienern, denen er befahl, Lichter anzuzünden und für die willkommenen Gäste Alles im Hause zu bereiten. Darauf nahte er sich seinem unbekannten Sohne, schloß ihn fest in seine Arme und sprach:


  »Um Euer selbst willen, Sennor, und hättet Ihr mir diese Botschaft auch nicht gebracht, würde ich Euch in meinem Hause aufnehmen; denn es ist meine Gewohnheit, alle Pilger, die hier durchkommen, zu bewirthen. Aber jetzt, da mir durch Euch so große Freude geworden, erweitert sich mein Herz; und um Euch zu dienen, würde ich mehr thun, als in meinen Kräften steht.


  Die Diener hatten unterdessen Kerzen angezündet und führten die Pilger in einen großen Hof, der in der Mitte des Hauses lag; zwei schöne Jungfrauen kamen ihnen entgegen, sie waren Antonio’s Schwestern, und erst nach seiner Abreise geboren. Diese, über Auristela’s Schönheit erfreut, so wie über ihre liebliche Nichte und stattliche Schwägerin, begrüßten und küßten die fremden Frauen.


  Als die Eltern die neuen Gäste in ihre Wohnung führen wollten, stürmte ein Haufen Volks in das Haus. Sie trugen einen Mann auf den Schultern, der in einem Armstuhl saß, und halbtodt zu sein schien; es war der Graf, Erbe und Bruder des Mannes, der einst Antonio’s Feind gewesen. Das Geschrei der Menschen und der Schreck der alten Leute, die zugleich für ihre Gäste sorgen wollten, brachte Alle so in Verwirrung, daß sie nicht wußten, was sie zuerst thun, und wen sie nach der Ursache dieses Getümmels fragen sollten.


  Antonio’s Eltern eilten aber doch zuerst zu dem Grafen, der durch einen Schuß im Rücken verwundet war. Zwei Compagnien Soldaten, die im Orte lagen, waren nämlich mit den Einwohnern in Streit gerathen. Der Graf war bei dieser Gelegenheit verwundet worden, und hatte seinen Leuten befohlen, ihn in das Haus seines Freundes Diego Villasennor zu tragen. So kamen sie gerade in dem Augenblicke, als dieser seinen Sohn mit Frau und Kindern nebst Periander und Auristela in seinem Hause aufnahm.


  Auristela faßte Antonio’s Schwestern bei der Hand und bat sie, sich mit ihr aus dem Tumult zu entfernen, und sie in ein entlegenes Zimmer zu führen. Die Mädchen erfüllten ihre Bitte, immer noch verwundert über ihre unvergleichliche Schönheit. Constanza, der das verwandte Blut in den Adern wallte, konnte und wollte sich nicht von ihren Basen trennen, die in gleichem Alter mit ihr waren, und fast eben so schön. So erging es auch dem jungen Antonio, welcher, der Achtung und guten Lebensart, so wie der Pflichten der Gastfreundschaft vergessend, es wagte, eine seiner Basen zu umarmen. Ein Diener des Hauses, der es sah, rief ihm zu:


  »Der Herr Pilger möge so gut sein, sich ruhig zu verhalten und die Hände weg thun; denn unser Gebieter ist nicht ein Mann, der mit sich spaßen läßt, und wird ihn zur Ruhe verweisen, trotz seiner unverschämten Dreistigkeit.«


  »Bei Gott! mein Freund,« antwortete Antonio, »was ich gethan habe, ist noch nichts gegen Das, was ich zu thun denke, wenn der Himmel mir gnädig ist; denn ich widme diesen Damen und den Bewohnern dieses Hauses alle meine Dienste.«


  Der verwundete Graf war zu Bette gebracht worden, und zwei Chirurgen wurden geholt, die seine Wunde untersuchten und ihm den ersten Verband anlegten. Sie erklärten seinen Zustand für lebensgefährlich, und sagten, keine menschliche Kunst könne ihn retten.


  Der ganze Ort hatte die Waffen gegen die Soldaten ergriffen, die in geordneter Schaar auf das Feld hinausgezogen waren, und es erwarteten, ob die Einwohner sie angreifen würden, um sich zur Wehr zu setzen. Das Zureden der verständigen Hauptleute vermochte nichts über sie; eben so wenig fruchteten die christlichen Ermahnungen der Priester und Mönche bei den Bürgern. Der Zwist war, wie es oft geschieht, aus unbedeutenden Veranlassungen entstanden und immer mehr gewachsen. So erheben sich die Wogen des Meeres, die erst nur ein leiser Hauch bewegte, bis der Nordwind mit dem sanften Westwind kämpfend einen schrecklichen Orkan erregt und das Meer gegen die Wolken erhebt. Aus Vorsicht ordneten die Hauptleute es an, daß die Truppen diese Gegend ganz verlassen sollten, und die Bürger mußten sich beruhigen, trotz der Wuth und Erbitterung, die sie gegen die Soldaten hatten.


  Endlich, nachdem Antonio seine Eltern vorsichtig und nach und nach darauf vorbereitet hatte, gab er sich ihnen zu erkennen, und stellte ihnen Schwiegertochter und Enkel vor, deren Anblick Thränen der Freude aus den Augen der Alten lockte. Auristela’s und Perianders Schönheit machte sie staunen, indem sie sie mit Entzücken betrachteten.


  Die große, unverhoffte Freude, das Wiederfinden des geliebten Sohnes, wurde den Eltern durch das Unglück des Grafen verbittert und fast zerstört, mit dem es von Stunde zu Stunde schlechter ging. Demungeachtet stellte der Alte ihm seine Kinder vor, und bot ihm von Neuem sein Haus, und Alles was sein war an, um es zu seiner Bequemlichkeit zu benutzen; denn obgleich der Graf sich nach seinem Hause wollte tragen lassen, gestattete dies doch sein Zustand nicht, und es war wenig Hoffnung für sein Leben. Auristela und Constanza, von natürlichem Mitleiden gerührt, wichen nicht von dem Lager des Grafen, und waren mit christlicher Liebe und möglichster Sorgfalt seine Pflegerinnen, gegen den Willen der Ärzte, welche verlangten, er solle allein bleiben, oder wenigstens keine Frauen um sich haben.


  Die Vorsehung, die nach geheimen, uns verborgenen Gesetzen die irdischen Dinge leitet, wollte es, daß der Graf sein Ziel erreichte. Einen Tag vor seinem Tode, überzeugt, daß seine letzte Stunde nahe, ließ er Diego de Villasennor rufen, und da Beide allein waren, sprach er folgendermaßen zu ihm:


  »Ich hatte mein Haus in der Absicht verlassen, in diesem Jahre nach Rom zu gehen; da der Papst die Schätze der Kirche öffnet, um sie uns auszuspenden, als wäre es ein Jubeljahr, und die Gnaden, die wir gewinnen können, sind unendlich. Ich reiste ohne Aufwand, mehr wie ein Pilger als wie ein Vornehmer. So kam ich in diesen Ort, wo ich, wie Ihr wißt, Sennor, die Bürger und die Soldaten, welche hier im Quartier lagen, im Kampfe fand; ich mischte mich unter sie, um Frieden zu stiften, und weil ich Andern das Leben retten wollte, muß ich nun selbst sterben; denn diese Wunde, die mir, ich kann es wol sagen, verrätherischer Weise beigebracht ist, gibt mir den Tod. Ich weiß nicht, wer mich verwundet hat, da ein Kampf des Pöbels immer die höchste Verwirrung ist. Mein Tod macht mir weniger Unruhe als die Folgen desselben, wenn Andere vielleicht aus Gerechtigkeitsliebe oder Rachsucht den Thäter bestrafen wollen. Deshalb, um Alles zu thun, was bei mir steht und was mir möglich ist, erkläre ich als Christ und als Ritter, daß ich meinem Mörder verzeihe, und allen Denen, die an meinem Tode schuld sein mögen. Ebenfalls ist es mein Wille, mich für die Wohlthaten dankbar zu bezeigen, die ich in Eurem Hause genossen habe, und die Beweise meiner Dankbarkeit sollen nicht die gewöhnlichen sein, sondern so bedeutend, wie sie in meinen Kräften stehen. In diesen beiden Koffern, die meine Kleider enthalten, werdet Ihr nebst diesen, zwanzigtausend Dukaten finden, theils in Gold, theils in Juwelen, die nicht vielen Raum einnehmen. Wäre aber auch dieser geringe Reichthum so viel als Potosi in sich faßt, würde ich es jedenfalls nur so anwenden, wie ich mir vorgesetzt. Nehmt es, Freund, so lange Ihr lebt, für Euch, und gebt es alsdann oder jetzt gleich der Donna Constanza, Eurer Enkelin, als Mitgift schenke ich es ihr, auch einen Gemahl soll sie von meiner Hand empfangen; und obwol sie bald Witwe sein wird, so ist sie doch alsdann eine geehrte Witwe, und bleibt zugleich eine unbescholtene Jungfrau. Ruft sie her, und ebenfalls einen Priester, der sie mir antraut; denn ihr hoher Sinn, ihre Frömmigkeit und Schönheit machen, daß sie es verdiente, Königin der ganzen Welt zu sein. Wundert Euch nicht, Sennor, über Das, was ich Euch sage, denn es ist nichts Unerhörtes, daß ein Grande sich mit der Tochter eines Edelmannes verheirathe, wenn sie alle Tugenden besitzt, die sie dieser Ehre würdig machen können. Es ist der Wille des Himmels und mein Herz treibt mich dazu. Da Ihr Ein verständiger Mann seid, so wendet nichts dagegen ein, sondern geht sogleich, ohne mir Etwas zu erwiedern, und holt den Priester und einen Rechtsgelehrten, der den Contract verfassen soll, damit ihr Niemand mein Vermögen und den Namen meiner Gemahlin streitig machen könne, und keine üble Nachrede sie treffe«


  Villasennor war ganz erschrocken über diese Reden und fest überzeugt, der Graf habe den Verstand verloren, und werde bald den Geist aufgeben; denn in den letzten Augenblicken spricht der Mensch mit großer Weisheit oder unternimmt große Thorheiten. Er antwortete ihm deshalb:


  »Ich hoffe zu Gott, Sennor, daß er Euch das Leben erhalten wird, und dann könnt Ihr mit helleren Augen und ohne daß der Schmerz Euren Sinn betäube, sehen und erwägen, welche Reichthümer Ihr weggebe, und welche Gemahlin Ihr wählt. Meine Enkelin ist nicht Eures Gleichen, oder wenigstens nicht Eurer Würde so nah, daß sie Ansprüche darauf machen kann, Eure Gemahlin zu heißen. Und ich bin nicht so geldgierig, daß ich diese Ehre, die Ihr mit erzeigt, mit der übeln Nachrede der Menge erkaufen möchte, die fast immer das Schlechteste denkt. Es ist mir, als hörte ich es schon, wie sie mir nachsagen, ich hätte Euch in meinem Hause behalten und Eure Krankheit benutzt, um Euch aus Habsucht zu diesem Schritte zu bereden.«


  »Laßt sie reden was sie wollen,« erwiederte der Graf; »denn da die Menge nie das Rechte trifft, so wird sie auch Euch falsch beurtheilen.«


  »Nun wohl,« sagte Villasennor, »ich will nicht so thöricht sein, dem Glücke nicht aufzumachen, wenn es an meine Thüre klopft.«


  Er verließ das Krankenzimmer und eröffnete seiner Frau, Kindern und Enkeln, so wie Periander und Auristela, was ihm der Graf angetragen. Alle waren der Meinung, er solle, ohne einen Augenblick zu verlieren, die Gelegenheit ergreifen und den Vertrag sogleich in Ordnung bringen.


  Die Anstalten wurden gemacht, und in weniger als zwei Stunden war Constanza mit dem Grafen vermählt, Gold und Juwelen in ihren Händen und alle gerichtlichen Versicherungen, welche nöthig waren, fertig. Nicht Musik ertönte auf dieser Hochzeit, sondern Seufzer und Klagen, denn das Leben des Grafen war dem Ende nahe. Den Tag nach der Vermählung starb er, mit den heiligen Sacramenten versehen, in den Armen seiner Gemahlin, der Gräfin Constanza. Diese bedeckte ihr Gesicht mit einem schwarzen Schleier, fiel auf die Knie, erhob die Hände zum Himmel und sprach:


  »Ich thue ein Gelübde—«


  Kaum aber hatte sie Dies gesagt, so fiel Auristela ihr ins Wort und fragte:


  »Welch ein Gelübde wollt Ihr thun, Sennora?«


  »Ins Kloster zu gehen,« erwiederte Jene.


  »Thut es, aber gelobt es nicht,« rieth Auristela; »denn der Vorsatz, Gott zu dienen, muß nicht ein übereilter sein, noch müssen Zufälle ihn hervorbringen. Der Tod Eures Gatten veranlaßt Euch vielleicht, jetzt Etwas zu geloben, was Ihr nicht erfüllen könnt oder wollt. Laßt Gott und Eurer eignen Freiheit Euer Schicksal bestimmen; denn Eure Klugheit sowol, als der Rath Eurer Eltern und Verwandten, wird Euch zu Dem leiten, was für Euch das Beste ist. Laßt uns jetzt Anstalten machen zur Beerdigung Eures Gatten, und vertraut auf Gott, der Euch so unverhofft zur Gräfin erhob, er wird Euch in eine Lage versetzen, die Euch Glück und Ehre bringen wird von längerer Dauer als diese Vermählung.«


  Die Gräfin fügte sich diesem Rathe, und indem Alles zur Beerdigung vorbereitet wurde, kam ein jüngerer Bruder des Grafen an, der die Trauerbotschaft schon in Salamanca vernommen hatte, wo er studirte. Er beweinte den Tod seines Bruders, aber die Freude über die große Erbschaft trocknete bald seine Thränen. Als er erfuhr, was vorgefallen war, umarmte er seine Schwägerin, ohne gegen den letzten Willen seines Bruders Etwas einzuwenden.


  Die Leiche wurde beigesetzt, und sollte später in das Erbbegräbniß gebracht werden. Der junge Graf ging an den Hof, um Gerechtigkeit gegen die Mörder seines Bruders zu suchen. Der Proceß wurde geführt, den Hauptleuten der Kopf abgeschlagen und mehrere der Einwohner bestraft. Constanza behielt den Namen und die Mitgift einer Gräfin.


  Periander machte nun Anstalten, seine Reise fortzusetzen; Antonio der Vater und Ricla seine Frau erklärten aber, sie wollten nicht weiter mitgehen und seien des Wanderns überdrüssig. Der junge Antonio und die neue Gräfin waren nicht ihrer Meinung und wünschten Auristela und Periander zu begleiten.


  Der alte Diego hatte das Gemälde noch nicht gesehen, worauf Perianders Geschichte abgebildet war, und der junge Antonio erklärte es eines Tages dem Großvater, bemerkte aber dabei, daß jene Begebenheiten nicht dargestellt wären, welche Auristela auf die Insel der Barbaren geführt hätten, wo sie und Periander nicht zuerst in entgegengesetzter Tracht standen, sie als Mann und er als Frau gekleidet, in wunderlicher Verwandlung. Auristela sagte, sie könne diesen Umstand mit wenigen Worten erzählen:


  ›Als die Piraten sie mit Clelia und den beiden Fischerinnen an der Küste von Dänemark geraubt, seien sie auf eine wüste Insel gefahren, um den Raub zu theilen.‹ »Da sie nun. bei der Theilung nicht einig werden konnten,« fuhr sie fort, »so begnügte sich der Vornehmste unter ihnen damit, daß er mich allein bekam, ja, er zahlte den Anderen noch Etwas, um die Theilung ins Gleiche zu bringen. So gerieth ich ganz allein in seine Gewalt, ohne eine menschliche Seele zu meinem Troste bei mir zu haben; denn Gesellschaft ist die größte Erleichterung des Elends. Mein Herr ließ mir männliche Kleidung geben, weil er so eifersüchtig war, daß er mich selbst vor Luft und Licht verbergen wollte.


  Lange zog ich in verschiedenen Gegenden mit ihm umher, und leistete ihm alle Dienste, welche die Ehrbarkeit gestattet. Endlich kamen wir eines Tages auf die Insel der Barbaren, wo wir plötzlich von den Wilden umringt wurden. Er verlor das Leben im Kampfe, und ich wurde in das Gefängniß gebracht, wo ich meine geliebte Clelia wiederfand, die durch andere, nicht minder unglückliche Vorfälle auch hieher gerathen war. Sie erzählte mir von der Lebensweise der Barbaren, ihrem unvernünftigen Aberglauben und ihrer aberwitzigen Prophezeihung; entdeckte mir auch, sie habe Spuren, daß Periander ebenfalls in dieser Grube gewesen sei; sie hatte aber nicht mit ihm reden können, so eilig waren die Barbaren gewesen, ihn heraufzuziehen, um ihn zu opfern.


  Ich wünschte nichts mehr, als meinem Bruder nachfolgen zu können, um mich zu überzeugen, was mit ihm geschehen sei. Da ich als Mann gekleidet war, ließ ich mich nicht durch Clelia’s Bitten zurückhalten, und erreichte meine Absicht, indem ich mich selbst den Barbaren als Opfer anbot; denn ich wollte lieber mein Leben auf einmal verlieren, als den Tod tausendmal erleiden, indem ich in beständiger Furcht davor erbebte. Und mehr habe ich nicht zu sagen; denn was mir später begegnet ist, wißt ihr Alle.«


  Der alte Villasennor wünschte, diese Begebenheiten möchten auf dem Bilde noch hinzugefügt werden; alle Andere waren aber nicht seiner Meinung, und hielten es für angemessener, das schon Gemalte auszulöschen; denn so merkwürdige, nie vorher gesehene Dinge sollten nicht auf einer elenden Leinwand aufbewahrt, sondern in Tafeln von Erz eingegraben werden und ewig im Angedenken der Menschen leben. Villasennor wünschte bei alle dem das Gemälde zu behalten, schon um die sehr gut gelungenen Bildnisse seiner Enkel, sowie die unvergleichliche Schönheit Auristela’s und Perianders oft zu bewundern.


  Einige Tage blieben die Pilger noch an dem Orte, und bereiteten Alles vor für die Reise nach Rom, denn ihre Sehnsucht wuchs immer mehr, ihr Gelübde erfüllt zu sehen. Antonio der Vater begleitete sie nicht weiter; der junge Antonio wollte aber nicht zurückbleiben, und die neue Gräfin eben so wenig; denn aus Liebe zu Auristela wäre sie nicht nur nach Rom, sondern auch in die andere Welt mitgegangen, wenn es möglich wäre, in Gesellschaft dorthin zu reisen.


  Der Tag der Abreise war gekommen und kostete Allen viele heiße Thränen und schmerzliche Seufzer, vorzüglich Ricla, die, als sie sich von ihren Kindern trennte, meinte, ihre Seele würde sie verlassen. Sie gab ihnen ihren Segen, und der Großvater segnete Alle; denn der Segen eines Greises hat große Kraft und schützt vor Gefahren.


  Ein Diener des Hauses begleitete sie, um ihnen unterwegs behülflich zu sein. So ließen sie denn die Eltern und das ruhige Leben dahinten, und setzten halb fröhlich und halb betrübt ihre Reise fort.


  


  Zehntes Capitel.


  Was ihnen mit einigen Menschen begegnete, die sich für Sklaven ausgaben.


  Weite Pilgerfahrten führen immer verschiedenartige Begebenheiten mit sich, und da das Verschiedenartige nur aus ungleichen Dingen besteht, so müssen diese Abenteuer auch ungleicher Art sein. Das beweist uns diese Geschichte, deren Faden oft, wenn ein Abenteuer zu Ende erzählt ist, abgeschnitten wird, so daß wir zweifelhaft sind, wo wir ihn wieder anknüpfen sollen; denn nicht alles Geschehene kann der Erzähler brauchen, und Manches mag übergangen werden, ohne daß der Geschichte dadurch Eintrag geschieht. Es giebt Thaten, die so erhaben sind, daß sie sich nicht erzählen lassen, und andere müssen ihrer Niedrigkeit wegen verschwiegen werden. Obwol es der größte Vorzug der Geschichte ist, wenn die Würze der Wahrhaftigkeit Alles, was darin erzählt wird, angenehm macht, kann diesen Vorzug der Roman doch nicht haben, der sich bestreben muß, seine Erdichtungen mit so großer Kunst, so viel Geschmack und Wahrscheinlichkeit aneinander zu reihen, daß sie trotz der Lüge und Unwahrheit, die nie mit der Vernunft im Einklang stehen, sich zur schönen Harmonie gestalten.


  In dieser Überzeugung erzähle ich also, daß die schöne Schaar der Pilger auf ihrer Reise in einem Orte anlangte, der nicht sonderlich klein, und eben so wenig groß war, und dessen Namen ich vergessen habe. Auf dem Platz, über den sie gehen mußten, sahen sie viele Menschen versammelt, die alle mit der größten Spannung und Aufmerksamkeit zwei jungen Burschen zuhörten. Diese trugen die Kleidung eben losgekaufter Sklaven, und erklärten die Figuren auf einer gemalten Leinwand, die auf dem Boden ausgebreitet war; es schien, daß sie sich eben zwei schwerer Ketten entlastet hatten, die neben ihnen lagen, als Zeugen und Bekräftiger ihrer überstandenen Leiden. Der eine dieser jungen Männer, der etwa vierundzwanzig Jahre alt sein mochte, sprach mit lauter Stimme und sehr geläufiger Zunge, indem er von Zeit zu Zeit mit einer Peitsche oder vielmehr einer Geißel, die er in der Hand hielt, klatschte; er schwang sie so kräftig, daß allen Zuhörern die Ohren gellten, und das Klatschen in der Luft ertönte wie bei den Kutschern, wenn sie die Pferde bedrohen, und um sie anzutreiben, mit der Peitsche in der Luft knallen.


  Unter Denen, die der langen Rede zuhörten, befanden sich auch die beiden Alcalden des Orts; Beide waren bejahrt, der eine schien aber noch älter als der andere. Der befreite Sklave fing seinen Vortrag mit folgenden Worten an:


  »Dies, meine Herren, was ihr hier auf dem Bilde seht, ist die Stadt Algier, der Schrecken und das Entsetzen des ganzen mittelländischen Meeres, ein sichrer Hafen für alle Seeräuber, und ein Schlupfwinkel und Zufluchtsort für alle Spitzbuben; denn aus diesem kleinen Hafen, wie er hier gemalt ist, fahren sie mit ihren Schiffen aus, um die ganze Welt zu beunruhigen, und erkühnen sich sogar, über das Plus ultra der Säulen des Herkules hinauszugehen, und die fernsten Inseln zu überfallen und zu berauben. Denn durch dies Umherschweifen auf dem unendlichen Ocean glauben sie sicher zu sein, wenigstens vor den türkischen Schiffen.


  Dieses Schiff, das ihr hier im verkleinerten Maßstabe dargestellt seht, wie das Gemälde es erfordert, ist eine Galeere von zweiundzwanzig Bänken, und ihr Besitzer und Capitain ist dieser Türke, der auf dem Gange zwischen den Bänken umhergeht. Er hält in der Hand einen Arm, den er dem Christen abgeschnitten hat, den ihr dort seht, und den er als Peitsche oder Geißel gebraucht, für die übrigen Christen, welche an die Ruderbänke geschmiedet sind. Er fürchtet nämlich, daß diese vier Galeeren ihn erreichen, die ihr hier seht, und die Jagd auf ihn machen. Der erste Galeerensklave hier auf der ersten Bank, dessen Gesicht mit Blut besudelt ist, das von den Schlägen mit dem todten Arm an ihm kleben blieb, der bin ich; denn ich war der hinterste Ruderknecht auf dieser Galeote, und der andere neben mir ist dieser mein Gefährte; er ist nicht so blutig, denn er ist noch nicht so viel geschlagen worden.


  Hört mir zu, meine Herren, und gebt Acht. Wenn ihr euch diese jammervolle Geschichte recht deutlich vorstellt, so werdet ihr jetzt das wüthende Geschrei und Fluchen hören, was dieser Hund von Dragut vollführt; denn so heißt der Capitain dieser Galeote, ein eben so berühmter wie grausamer Corsar, und eben so grausam wie Phalaris oder Busiris, Tyrannen von Sicilien. Mir klingt jetzt sein Rospin, Manahora und Denimaniyro in den Ohren, was er mit teuflischem Gebrüll ausstößt. Dies sind nämlich türkische Wörter und Redensarten, mit denen er die gefangenen Christen schimpft und verhöhnt, indem er sie Juden nennt, Memmen, Ungläubige und Nichtswürdige, und dabei zu größerem Entsetzen und Jammer die lebendigen Leiber mit dem todten Arm zerbläut.«


  Einer der beiden Alcalden war, wie es schien, lange Zeit in Algier gefangen gewesen, denn er sprach mit leiser Stimme zu seinem Gefährten:


  »Dieser Sklave scheint mir bis jetzt die Wahrheit zu sagen, und kein eigentlicher Betrüger zu sein. Ich werde ihn aber über Nebenumstände examiniren, und wir wollen sehen, wie er sich hält; denn ich muß Euch sagen, ich war auch auf dieser Galeote, und erinnere mich nicht, ihn als hintersten Ruderknecht gesehen zu haben; sondern einen gewissen Alonso Moclin, aus Velez Malaga gebürtig.«


  Der Alte wandte sich darauf zu dem Sklaven und sprach:


  »Sagt mir doch, mein Freund, wessen die Galeeren waren, die Jagd auf Euch machten, und ob Ihr durch dieselben die ersehnte Freiheit wiedererlangt habt.«


  »Die Galeeren,« antwortete der Sklave, »gehörten dem Don Sancho de Leyva, die Freiheit erlangten wir nicht, denn sie holten uns nicht ein. Wir wurden später frei, da wir auf eine Galeere gingen, die, mit Getreide geladen, von Sagel nach Algier fuhr, von dort gelangten wir nach Oran, und kamen endlich nach Malaga. Worauf ich und mein Gefährte uns auf den Weg machten, um nach Italien zu gehen, und seiner Majestät, die Gott beschützen möge, dort im Kriege zu dienen.«


  »Sagt mir, Freunde,« fragte der Alcalde weiter, »wurdet ihr mitsammen zu Gefangenen gemacht? und brachten sie euch gleich nach Algier, oder erst in einen andern Theil der Barbarei?«


  »Wir wurden nicht miteinander gefangen,« antwortete der andere Sklave, »denn mich bekamen sie, nicht weit von Alicante, in einem Schiffe, das mit Wolle nach Genua überfuhr; und meinen Begleiter in Percheles de Malaga, wo er Fischer war. Wir lernten uns in Tetuan, in einem unterirdischen Gefängniß kennen, sind seit langer Zeit gute Freunde, und ertragen alle unsere Leiden miteinander. Aber, mein Seel! für die zehn oder zwölf Quartos, die sie uns kaum auf unsere Leinwand geworfen haben, will der Herr Alcalde auch gar zu viel wissen.«


  »Nicht zu viel, mein feiner Herr,« erwiederte der Alcalde; »denn noch ist unsere Wäsche nicht ganz rein. Hört mich an und sagt mir doch einmal: wie viel Thore Algier hat, wie viel Brunnen und Wasserbehälter?«


  »Das ist eine einfältige Frage,« rief der Sklave. »Es hat so viele Thore wie Häuser, so viel Brunnen, daß ich sie nicht gezählt habe, und so viele Wasserbehälter, daß ich sie nicht kenne. Denn die Leiden, die ich dort erduldet, haben mein Gedächtniß geschwächt, und wenn der Herr Alcalde kein christliches Erbarmen mit uns hat, so wollen wir unsere Quartos einstreichen und unsern Stab weitersetzen. Und also, Gott befohlen; denn in Frankreich backen sie so gut Brot wie hier.«


  Der Alcalde rief einen Mann herbei, der unter den Zuhörern stand, und wie es schien Ausrufer an dem Orte war, und auch wol das Amt des Büttels versah, wenn die Gelegenheit es forderte.


  »Gil Berrueco,« sprach er zu Diesem, »geh schnell auf den Platz, und bringe mir die zwei ersten Esel her, die Du finden kannst; denn beim Leben des Königs, unsers Herrn, diese beiden Herren Sklaven sollen daraufgesetzt und durch alle Gassen der Stadt geführt werden; da sie mit so großer Frechheit den wirklich Armen das Almosen rauben, und uns Lügen und Schelmereien aufbinden. Sind sie doch gesund wie die Fische, und haben Kräfte genug, eine Hacke in die Hand zu nehmen, statt der Peitsche, mit der sie in der Luft knallen. Ich bin fünf Jahr in Algier in der Sklaverei gewesen, und sehe aus eurer ganzen Erzählung, daß ihr es gar nicht kennt.«


  »Potz Blitz!« rief der Sklave, »wie kann der Herr Alcalde verlangen, daß wir reich an Erinnerungen sein sollen, da wir so arm an Geld sind? Will der Herr um einer Kinderei willen, die nicht zwei Dreier werth ist, zwei ausgezeichnete Studenten beschimpfen? und seine Majestät um zwei tapfere Soldaten ärmer machen? Italien und Flandern sollen uns kennen lernen. Wo wir sie fänden, wollten wir die Feinde der heiligen Kirche zerstreuen, tödten, niederhauen und gänzlich vernichten; denn sie ist, um die Wahrheit zu sagen, die Auserwählte Gottes. Der Herr Alcalde soll erfahren, daß wir keine Sklaven sind, sondern Studenten aus Salamanca. Da wir uns gerade am eifrigsten in die Wissenschaften vertieft hatten, bekamen wir Lust, die Welt zu sehen, und zu versuchen, wie uns das Soldatenleben gefallen würde, da wir das friedliche Leben kannten. Um uns die Ausführung unserer Absicht zu erleichtern, mußten gerade einige losgekaufte Sklaven nach Salamanca kommen, die es eben so wenig waren, als wir es jetzt sind. Wir kauften ihnen diese Leinwand ab, und ließen uns von ihnen Einiges von Algier erzählen, was uns hinlänglich und mehr als genug schien, um unsere Schelmerei wahrscheinlich zu machen. Wir verkauften unsere Bücher und andere Sachen für geringes Geld, nachher hat uns dieser Erwerb fortgeholfen, und nun gedenken wir weiterzureisen, wenn der Herr Alcalde nichts dagegen hat.«


  »Meine Absicht ist,« erwiederte der Alcalde, »jedem von euch hundert Streiche aufzählen zu lassen und euch dann, statt daß ihr in Flandern eine Pike schleppen müßtet, ein Ruder in die Hand zu geben, womit ihr nichts zu schlagen braucht, als das Wasser, und so vielleicht auf der Galeere dem König noch besser dienen könnt als im Kriege.«


  »Der Herr Alcalde,« sprach der zungenfertige Bursche, »will einen Gesetzgeber von Athen vorstellen, und hofft, seine strenge Gerechtigkeitsliebe soll den Herren vom Rathe zu Ohren kommen, die ihn dann für einen unbeugsamen Richter halten, und ihm wichtige Geschäfte anvertrauen werden, in denen er seine Strenge und Gerechtigkeit üben kann. Der Herr Alcalde möge aber erwägen: Summum jus est summa injuria.«


  »Bedenkt was Ihr sagt, mein Freund,« sprach der andere Alcalde; »denn hier wird die Gerechtigkeit nicht gehandhabt, um zu glänzen. Alle Alcalden dieses Ortes sind immer gewesen und werden sein rein und unbescholten wie ein frischer Besen. Und sprecht überhaupt weniger, das wird das Beste für Euch sein.«


  Der Ausrufer kam zurück und berichtete: »Sennor Alcalde, ich habe auf dem ganzen Platze keinen einzigen Esel gefunden; sondern die beiden Herren Regidoren, Berrueco und Crespo, die da spazieren gehen.«


  »Nach Eseln habe ich Dich geschickt, Du Schafskopf,« rief der Alcalde, »und nicht nach Regidoren. Aber gehe wieder hin, und bringe sie ohne Aufschub hierher, da nichts Anderes da ist; denn ich will, daß sie beim Urtheilsspruch gegenwärtig sein sollen. Nichts soll das Recht hier beugen, und der Mangel an Eseln mich nicht meiner Pflicht ungetreu machen; denn, Gott sei Dank, es gibt deren genug in unserm Ort.«


  »Der Himmel wird es Eurer Gnaden nicht lohnen, Sennor Alcalde,« sprach der junge Mensch, »wenn Ihr dieses strenge Urtheil an uns vollzieht. Bedenkt doch nur, um Gottes willen, wir haben ja nicht so viel geraubt, daß wir unser Geld auf Zinsen legen, oder ein Majorat stiften können. Kaum gewannen wir durch unsern Kunstgriff den dürftigen Unterhalt und hatten dabei ein beschwerlicheres Leben als der Handwerker oder Tagelöhner. Unsere Eltern ließen uns kein Handwerk lernen, und so müssen wir denn durch Geschicklichkeit Das zu gewinnen suchen, was unsere Hände erwerben würden, wären wir Handwerker. Bestraft Diejenigen, die das Recht verdrehen; Die, welche in die Häuser einbrechen oder den Reisenden auflauern; die falschen, bestochenen Zeugen; Die, welche Ämter erschleichen, die Müßiggänger und Taugenichtse, die zu nichts gut sind, als die Zahl der Vagabunden zu vermehren, und laßt arme Leute ihres Weges gehen, die dem König mit der Kraft ihrer Arme und der Geschicklichkeit ihres Kopfes dienen wollen. Denn es gibt keine besseren Soldaten, als Die, welche aus dem Garten der Wissenschaft in das Feld des Krieges verpflanzt worden sind. Nie wurde ein Studirender Soldat, der nicht durch seine Thaten berühmt geworden wäre; denn wenn die Stärke sich mit dem Verstand, und der Verstand mit der Stärke verbindet, so entsteht eine vortreffliche Mischung, die den Kriegsgott erfreut, den Frieden erhält, und den Staat auf die höchste Stufe erhebt.«


  Periander und die meisten der Gegenwärtigen bewunderten sowol die Beredtsamkeit, wie die geläufige Zunge des jungen Mannes, der also fortfuhr:


  »Der Herr Alcalde mag uns durchsuchen und Alles, was wir bei uns haben, untersuchen lassen, ja selbst die Nähte unsrer Kleider auftrennen; und wenn er auch nur sechs Realen bei uns findet, uns nicht hundert, sondern sechs Millionen Streiche geben lassen. Und laßt uns nun einmal mit einander überlegen, ob der Erwerb eines so geringen Gewinnes wol verdient durch Beschimpfung gezüchtigt, und durch Galeerenstrafe gepeinigt zu werden, und darum sage ich noch einmal, der Herr Alcalde möge es sich überlegen, und sich nicht durch Übereilung und Leidenschaft verleiten lassen, Etwas zu thun, was ihm vielleicht Unannehmlichkeiten zuziehen könnte. Ein kluger Richter bestraft den Schuldigen, nimmt aber nicht Rache an ihm. Wer verständig und milde ist, mischt die Gerechtigkeit mit der Billigkeit, und schaut mit seinem klaren Auge zugleich die Strenge und die Gnade an.«


  »Bei Gott!« rief der zweite Alcalde, »dieser Bursche hat zwar viel, aber doch gut gesprochen. Ich werde nicht zugeben, daß Ihr sie züchtigen laßt, ja, ich will sogar Beide mit in mein Haus nehmen und sie zu ihrer Reise unterstütze;z nur mit der Bedingung, daß sie nicht vom geraden Wege abschweifen oder im Lande umherschwärmen; denn wenn sie Das thun, wird man sie eher für lasterhaft als für bedürftig halten.«


  Der erste Alcalde hatte sich auch erweichen lassen und sprach voll Mitleid und Sanftmuth:


  »Ich leide es nicht, daß Ihr sie aufnehmt. Mit mir sollen sie gehen, und ich will sie so gründlich über Algier belehren, daß in ihrer erdichteten Geschichte sie Keiner mehr auf falsches Latein ertappen soll.«


  Die Sklaven ergossen sich in Danksagungen, alle Umstehenden priesen ihren ehrenvollen Entschluß, und die Pilger ergötzte der friedliche Ausgang des Streits. Der erste Alcalde wandte sich an Periander und fragte ihn:


  »Habt ihr, meine Herren Pilger, auch vielleicht ein Gemälde, das ihr uns zu erläutern wünscht? oder eine Geschichte, die ihr uns als wahr aufbinden wollt, wenn sie auch von der Lüge selbst erfunden ist?«


  Periander antwortete nicht, denn er sah, daß Antonio die Papiere und Schriften schon aus dem Busen zog, die sie bei sich hatten, um sich überall rechtfertigen und ungehindert reisen zu können. Er reichte sie dem Alcalden und sprach:


  »Diese Papiere werden Euch beweisen, wer wir sind und wohin wir gehen; obgleich wir nicht nöthig hätten, sie vorzuzeigen, denn wir verlangen weder ein Almosen, noch haben wir nöthig darum zu bitten. Und so könnt Ihr uns als unverdächtige Wanderer frei gehen lassen, wohin wir wollen.«


  Der Alcalde nahm die Papiere: weil er aber nicht lesen konnte, gab er sie seinem Amtsbruder, der eben so wenig lesen gelernt hatte, und so kamen sie in die Hände des Schreibers, der sie eilig durchlief und sie dann an Antonio wiedergab, indem er sagte:


  »Die Rechtlichkeit dieser Pilger, meine Herrn Alcalden, ist ebenso ausgezeichnet, wie ihre Schönheit. Wenn sie die Nacht hier bleiben wollen, so soll mein Haus sie beherbergen und ich wünschte, mein guter Wille könnte es in einen Palast verwandeln.«


  Periander nahm das Anerbieten dankbar an. Sie blieben die Nacht dort, denn es war spät geworden, und fanden im Hause des Schreibers eine gastfreundliche Aufnahme und ein reinliches, ausgewähltes Mahl.


  


  Eilftes Capitel.


  Erzählt, was den Pilgern an einem Orte begegnete, der von Morisken bewohnt war.


  Des folgenden Tages dankten die Reisenden ihrem Wirthe für die freundliche Aufnahme und begaben sich wieder auf den Weg. Vor der Stadt begegneten ihnen die vorgeblichen Sklaven, die ihnen erzählten: in Allem, was Algier betreffe, habe der Alcalde sie so gut unterrichtet, daß sie nun auf keiner Lüge mehr ertappt werden könnten.


  »Ich habe immer behauptet,« fuhr Der, welcher am meisten sprach, fort, »daß oft mit Genehmigung und Erlaubniß der Justiz gestohlen wird. Ich will damit sagen, daß die schlechten Diener der Gerechtigkeit nicht selten mit dem Übelthäter unter einer Decke stecken, und so Jeder sein Fortkommen findet.«


  Als sie an eine Stelle kamen, wo der Weg sich theilte, wählten die Sklaven den, der nach Carthagena, und die Pilger den, der nach Valencia führte.


  Da am andern Morgen Aurora auf dem Altan des Ostens erschien, die Sterne vom Himmel trieb und den Weg bereitete, auf dem der Sonnenwagen seine tägliche Fahrt beginnen sollte, die Sonne dann klar und erheiternd aufstieg, und die Wolken mit bunten Farben säumte, so daß es nichts gab, was das Auge mehr ergötzen konnte, sprach mit bäuerischem Scharfsinn Bartholomeo, denn so glaube ich hieß der Führer des Lastthieres:


  »Der Priester muß doch Recht haben, der neulich in unserm Orte predigte, wie er sprach, daß Himmel und Erde die Herrlichkeit des Herrn verkündigen. Mein Seel! wenn ich den lieben Gott nicht schon kennte aus Dem, was mich meine Eltern und die Priester und alten Leute in unserm Ort gelehrt haben, so würde ich anfangen, ihn zu erkennen und zu begreifen, indem ich die unendliche Größe dieser Himmel ansehe, die, wie ich mir habe sagen lassen, viele sind, oder wenigstens eilf; und die Herrlichkeit dieser Sonne, die uns erleuchtet, und obgleich sie nicht größer aussieht als ein kleiner Schild, doch weit größer ist als die ganze Erde; und doch sagen sie, daß sie, trotz ihrer Größe so geschwind laufen kann, daß sie in vierundzwanzig Stunden mehr als dreimalhunderttausend Meilen macht. Mag es wahr sein, wenn es will; ich glaube von dem Allen nichts; aber es sagen’s so viele ehrbare Leute, daß ich es doch glauben muß, so sauer es mir auch wird. Worüber ich mich aber am allermeisten wundern muß, ist, daß es unter unsern Füßen andere Menschen geben soll, die sie Antipoden nennen, auf deren Köpfe wir die Füße setzen, wenn wir hier herumgehen. Das scheint mir aber doch unmöglich, denn so schwer wie wir sind, müßten sie ja eiserne Köpfe haben.«


  Periander lachte über die bäuerische Astronomie des Burschen und sprach:


  »Ich wollte, ich könnte verständliche Worte finden, Bartholomeo, um Deinen Irrthum aufzuklären und Dir die Verhältnisse der Gestirne zu unserer Erde deutlich zu machen, da müßte ich aber sehr von vorn anfangen. Dennoch will ich versuchen, mich Deinen Begriffen anzufügen, und meine Erklärung darnach einzurichten. Eins will ich Dir für’s Erste nur sagen: Du mußt es als eine ausgemachte Wahrheit annehmen, daß die Erde der Mittelpunkt des Himmels ist; Mittelpunkt nenne ich nämlich einen untheilbaren Punkt, in dem alle Linien des Umkreises zusammenlaufen. Aber Dies, glaube ich, wirst Du gar nicht verstehen, darum wollen wir uns diese Erklärung ersparen, und Du mußt nur zu begreifen suchen, daß überall der Himmel über der Erde ist, und auf jedem Theil derselben, wo Menschen leben, sind sie vom Himmel bedeckt. So wie Du nun den Himmel über uns siehst, ist er ebensowol über den Antipoden, wie sie genannt werden, und dies ist nicht unmöglich, denn die Natur hat es so eingerichtet, die eine Hausverwalterin des wahren Gottes ist, der Himmel und Erde erschaffen hat.«


  Der Bursche hörte Perianders Reden gern, die auch Auristela und der Gräfin nebst ihrem Bruder Vergnügen machten.


  Auf diese und ähnliche Art ergötzte und belehrte Periander seine Gefährten während der Wanderung. Da hörten sie hinter sich einen Wagen. Er war von sechs Soldaten zu Fuße begleitet, und von einem Reiter, der eine Flinte am vorderen Sattelknopf hängen hatte; dieser näherte sich Periander und sprach:


  »Wenn ihr vielleicht, meine Herren Pilger, auf diesem Lastthier einige eingemachte Früchte mit euch führt, was mir nicht unwahrscheinlich ist, da euer stattliches Ansehen euch eher als wohlhabende Edelleute, wie als arme Pilger verkündigt, wenn ihr also dergleichen bei euch habt, so gebt mir davon, um einen jungen Menschen damit zu erquicken, der auf jenem Wagen in Ohnmacht liegt. Er und zwölf andere Soldaten sind auf zwei Jahre zu den Galeeren verdammt, weil sie dabei waren, als vor einiger Zeit ein gewisser Graf ums Leben kam. Sie müssen an das Ruder, und die Hauptleute sind, als noch strafbarer, wie ich glaube, durch die Regierung zur Enthauptung verurtheilt worden.«


  Die Thränen der schönen Constanza brachen bei diesen Reden hervor; denn sie erinnerte sich ihres verstorbenen Gemahls und ihres kurzen Ehestandes. Da aber die christliche Liebe mehr über sie vermochte als die Begier der Rache, suchte sie eine Büchse mit eingemachten Früchten aus dem Gepäck hervor, und lief zu dem Wagen, indem sie fragte:


  »Wo ist der Kranke?«


  »Dort liegt er in der Ecke,« antwortete einer der Soldaten. »Er hat sich an der Deichsel das Gesicht mit Wagentheer bestrichen; denn der Tod, sagt er, soll nicht schön aussehen, wenn er stirbt. Und Das wird sehr bald geschehen, das er aus Halsstarrigkeit keinen Bissen essen will.«


  Bei diesen Warten hob der verunstaltete Jüngling den Kopf in die Höhe, nahm einen zerrissenen alten Hut ab, den er sich in die Stirn gedrückt hatte, und zeigte Constanza ein von Schmutz entstelltes Gesicht. Er streckte die Hand aus und sprach, indem er die Büchse ergriff:


  »Gott lohne es Euch, Sennora.«


  Darauf setzte er seinen Hut wieder auf und überließ sich von Neuem seiner Schwermuth, indem er sich wieder in die Ecke des Wagens drückte, wo er den Tod erwartete.


  Die Pilger sprachen noch Einiges mit den Wachen und trennten sich dann auf verschiedenen Wegen.


  Nach einigen Tagen kamen unsere schönen Pilger in einen von Morisken bewohnten Ort, der im Königreich Valencia, einige Meilen vom Meere lag. Sie fanden hier zwar kein Gasthaus, aber in jedem Hause wurde ihnen mit großer Freundlichkeit eine Herberge angeboten, so daß Antonio sagte:


  »Ich weiß nicht, warum Böses von diesen Leuten gesprochen wird, mir scheinen sie alle Heilige zu sein.«


  »Mit Palmzweigen,« erwiederte Periander, »empfingen die Juden den Herrn in Jerusalem, und dieselben schlugen ihn nach wenig Tagen an das Kreuz. Doch, wohlgemuth! danken wir Gott und unserm guten Glück, und nehmen wir die Einladung dieses guten Alten an, der uns in sein Haus nöthigt.«


  In der That hatte ein alter Moriske sie schon bei ihren Pilgermänteln gefaßt, und zog sie fast mit Gewalt in sein Haus, wo er mit der größten Freundlichkeit alle Anstalten machte, sie wahrhaft christlich zu pflegen. Ein junges Mädchen, seine Tochter, erschien, um die Gäste zu bedienen, sie trug die Tracht der Morisken und war darin so schön, daß die lieblichsten Christinnen sich glücklich gepriesen hätten, ihr zu gleichen. Denn was die Anmuth betrifft, die die Natur schenkt, so begünstigt sie nicht minder die barbarischen Frauen der Scythen als die Bürgerinnen von Toledo.


  Diese schöne Mohrin ergriff Auristela und Constanza bei den Händen und führte sie in einen Saal im untern Raum des Hauses. Sie schloß sorgfältig hinter sich zu, sah ängstlich nach allen Seiten um, und redete in halb mohrischer Sprache also zu den beiden Frauen, ohne ihre Hände loszulassen, nachdem sie sich überzeugt hatte, daß Niemand sie hören könne:


  »Ach, ihr Damen! ach! wie seid ihr doch als sanfte unschuldige Lämmer zum Schlächter gekommen! Ihr seht diesen alten Mann, den ich mit Beschämung meinen Vater nenne, ihr seht, wie liebevoll er euch aufnimmt und beherbergt. So wißt denn, daß er nichts so sehr verlangt, als euer Henker zu werden. In dieser Nacht landen sechzehn Corsarenschiffe, die alle Leute aus diesem Ort, sammt allen ihren Habseligkeiten wegbringen wollen, ohne irgend Etwas zurückzulassen, was sie jemals bewegen könnte, wieder hieherzukommen. Die Unglücklichen bilden sich ein, in der Barbarei alle Lust des Leibes und das Heil der Seele zu finden, und bedenken nicht, daß von allen den Menschen, die aus vielen Ortschaften hinübergegangen sind, kein einziger etwas Anderes von sich hören läßt als Klagen, und daß sie es Alle bitter bereuen, ihren Wohnort verändert zu haben. Die Mohren in der Barbarei preisen unaufhörlich die Herrlichkeiten des Landes, diesem Geschrei laufen die hiesigen Morisken nach und fallen so in die Netze des Verderbens. Wollt ihr das eurige verhüten und die Freiheit bewahren, die ihr von euren Vätern geerbt, so verlaßt dies Haus sogleich, und sucht Schutz in der Kirche, dort werdet ihr Jemand finden, der sich eurer annimmt: den Pfarrer nämlich, denn er und der Schreiber sind die einzigen alten Christen hier im Orte. Ihr werdet auch meinen Oheim Xadraque Xarifa dort treffen, der nur dem Namen nach ein Mohr, in der That aber ein Christ ist. Erzählt ihnen, was vorgefallen, und fügt hinzu, Rafala habe es euch gesagt, darauf wird er euch glauben und helfen. Nehmt meine Worte nicht leicht, ihr möchtet sonst schwer dafür büßen; denn es gibt keine größere Täuschung, als wenn die Enttäuschung zu spät kommt.«


  Die lebhafte Angst, mit der Rafala ihnen diese Eröffnung machte, ging in Auristela’s und Constanza’s Seele über, so daß sie ihr Alles glaubten und nur durch die innigsten Danksagungen antworteten. Sie riefen schnell Periander und Antonio, erzählten ihnen, was sie vernommen, und Alle verließen, ohne irgend eine Ursache anzugeben, sogleich das Haus, mit Allem, was sie bei sich hatten. Bartholomeo, der lieber ausgeruht hätte, als eine neue Herberge zu suchen, war mit dieser Veränderung sehr unzufrieden, mußte aber gehorchen.


  Sie gingen nach der Kirche, wo sie von dem Pfarrer und von Xadraque freundlich begrüßt wurden, denen sie Alles erzählten, was Rafala ihnen gesagt hatte. Der Pfarrer sprach:


  »Schon seit lange leben wir in beständiger Furcht vor diesen Schiffen aus der Barbarei, und obgleich die Corsaren oft von der Küste her das Land beunruhigen, war ich doch jetzt ohne Sorgen, da sie sich seit längerer Zeit nicht hatten sehen lassen. Kommt, meine Kinder, unser Thurm ist fest, und die Kirche hat starke, eiserne Thüren, die nicht verbrannt, und ohne große Anstrengung nicht zerschlagen werden können.«


  »Ach!« rief Xadraque, »werden meine Augen, ehe sie sich schließen, dies Land nicht gereinigt sehen von den Disteln und Dornen, die es zur Wüste machen! Ach! wann wird die Zeit kommen, die einer meiner Vorfahren verkündigt hat, der ein berühmter Astrologe war, die Zeit, wo ganz Spanien in allen seinen Provinzen fest und ungetheilt dem Christenthume anhängen wird! Denn Spanien ist jene Ecke der Welt, wohin sich die wahre Lehre Christi geflüchtet hat, und wo sie wahrhaft verehrt wird. Ich bin ein Mohr, meine Herren, und wollte Gott, daß ich es leugnen könnte! Deshalb bin ich aber doch ein Christ; denn Gott gibt seine Gnade wem er will, läßt seine Sonne, wie ihr besser wissen werdet als ich, über die Guten und Bösen aufgehen, und regnen über Gerechte und Ungerechte. Doch ich muß euch noch erzählen, daß mein Ältervater verkündet hat, ungefähr in dieser Zeit würde in Spanien ein König regieren aus dem Hause Östreich, dessen Seele würde die schwierige Entschließung fassen, die Mohren aus dem Lande zu verbannen. Er würde handeln wie Der, welcher eine Schlange von sich wirft, die seinem Busen droht; oder wie Einer, der den Waizen von der Spreu sichtet und das Unkraut aus dem Acker jätet. O bleibe nicht länger aus, beglückter Jüngling! verständiger König! Führe ihn aus, den edlen Entschluß dieser Verbannung! Laß Dich die Furcht nicht schrecken, als könne dies Land wüst und menschenleer werden, und als dürftest Du Die nicht verbannen, die hier getauft sind; denn obgleich dies Rücksichten scheinen, die wohl zu beachten wären, so wird der Erfolg des großen Werkes doch zeigen, daß sie unnütz waren, und die Erfahrung in kurzer Zeit beweisen, wie dies Land, mit alten Christen neu bevölkert, seine Fruchtbarkeit und Blüthe bald wieder erlangen, und in einen besseren Zustand gerathen wird, als es jemals war. Wenn die Großen des Reiches auch nicht so viele und nicht so demüthige Vasallen haben werden, so werden diese dafür doch alle katholisch sein. Die Straßen können alsdann ihre Sicherheit wieder erlangen, und der Friede wird den Reichthum mit vollen Händen ausstreuen, ohne daß er durch Räuber gefährdet werde.«


  Nachdem Xadraque seine Rede geendigt, verschlossen sie die Thüren der Kirche und stellten die Bänke alle davor. Dann stiegen sie auf den Thurm und zogen eine bewegliche Treppe in die Höhe. Der Pfarrer nahm das heilige Sacrament im Speisekelch mit. Auch mit Steinen und zwei geladenen Flinten hatten sie sich versehen.


  Das Thier ließ Bartholomeo frei und seiner Last entledigt vor der Thür der Kirche und begleitete seine Gebieter in ihren Zufluchtsort, wo Alle mit geschärften Blicken, gerüsteten Händen und fester Entschlossenheit den Überfall erwarteten, der ihnen durch die Tochter des Mohren verrathen war.


  Die halbe Nacht verging ruhig. Der Pfarrer berechnete die Stunden nach dem Stand der Sterne und beobachtete das Meer, das von der Höhe des Thurmes weit übersehen werden konnte. Kein Wölkchen stieg im Glanz des Mondes am Horizont herauf, das er nicht für das Segel eines türkischen Schiffes gehalten hätte. Er zog alsdann den Glockenstrang und ließ die Glocken so gewaltig ertönen, daß alle Thäler und Ufer wiederhallten, und die Wächter der Küsten sich versammelten und alle Buchten des Meeres durchstreiften.


  Die Wachsamkeit des Geistlichen konnte es aber dennoch nicht verhindern, daß die Schiffe herbeikamen und die Leute ans Land stiegen. Die Bewohner des Ortes gingen ihnen entgegen, mit ihren besten und kostbarsten Habseligkeiten beladen, und wurden von den Türken mit Jubel und Freudengeschrei empfangen, wozu Trompeten und andere Instrumente ertönten, die, obwol sie kriegerisch waren, doch hier nur Freude verkündeten. Die Verblendeten zündeten nun ihren eignen Wohnort an allen Ecken an, und legten auch Feuer an die Thüren der Kirche, nicht als hätten sie gehofft hineindringen zu können, sonders nur um so viel Unheil zu stiften als ihnen möglich war. Bartholomeo wurde durch sie zum Fußgänger gemacht, denn sie nahmen sein Thier mit, darauf zerschlugen sie ein steinernes Kreuz, das am Eingang des Ortes stand, indem sie den Namen Mahomeds ausriefen, und übergaben sich den Türken, diesen nichtswürdigen Räubern und Zerstörern des Friedens. Kaum aber hatten sie das Ufer erreicht, so fingen sie schon an, den Druck der Armuth zu fühlen, mit dem ihre Veränderlichkeit sie bedrohte, und die Schmach, in die sie selbst ihre Weiber und Kinder hinabstießen.


  Vielemale, und vielleicht nicht immer vergeblich, schossen Antonio und Periander die Flinten ab, Bartholomeo schleuderte Steinen hinunter, und zwar alle nach der Seite, wo er sein Thier gelassen, und mancher Pfeil flog von Xadraques Bogen. Weit mehr Thränen vergossen aber Constanza und Auristela, und flehten zu dem Gotte, der sie in diesen Zufluchtsort begleitet hatte, sie zu befreien und seinen Tempel vor dem Feuer zu schützen, das auch der Kirche keinen Schaden that; nicht durch ein Wunder, sondern weil die Thüren von Eisen waren, und das daran gelegte Feuer bald erlosch.


  Kurz vor Anbruch des Tages stachen die mit Beute beladenen Schiffe wieder in See, indem die Türken abermals ein lautes Freudengeschrei erhoben, und Pauken und Trompeten ertönen ließen.


  In dem Augenblick sahen die Pilger zwei Personen der Kirche zueilen, eine von der Seite des Meeres und die andere von der Landseite her; als diese näher kam, erkannte Xadraque seine Nichte Rafala, die, ein Kreuz von Rohrstäben in die Höhe hebend, laut rief:


  »Eine Christin! eine Christin! Freiheit! Freiheit! durch die Gnade und Barmherzigkeit Gottes!«


  In dem andern Flüchtling erkannten sie den Schreiber, der zufällig die Nacht außerhalb des Ortes zugebracht hatte, beim Geklirr der Waffen und Geläute der Glocken zurückgeeilt war, und nun sein Unglück beweinte; zwar nicht den Verlust von Weib und Kind, denn er war unverheirathet, sondern den seines Hauses, das ausgeplündert und niedergebrannt war.


  Sie warteten bis es Tag ward, die Schiffe sich entfernt und die Wächter der Küsten die Ufer sicher gemacht hatten; dann stiegen sie von dem Thurm herab und öffneten die Thüren der Kirche, wo Rafala ihnen entgegenkam, das Gesicht in Freudenthränen gebadet, und noch schöner in der heftigen Gemüthsbewegung. Sie betete vor den heiligen Bildern und umarmte dann ihren Oheim, nachdem sie dem Pfarrer die Hände geküßt hatte. Der Schreiber dachte weder an Gebet, noch irgend Jemand die Hände zu küssen; denn der Schmerz über den Verlust seines Vermögens erfüllte seine ganze Seele.


  Der Schrecken verlor sich nach und nach, und die Gemüther der Geflüchteten beruhigten sich. Xadraque athmete tief, die Prophezeihung seines Ahnherrn schwebte wieder seinem Geiste vor, und er sprach, wie von himmlischer Glut entzündet:


  »Wohlauf, edler Jüngling! Wohlauf, mächtigster König! Überwinde jeden Widerstand und stürze jeden Feind darnieder, auf daß Spanien gereinigt und gesäubert werde von diesem meinem verderbten Volke, das ihm so viel Unheil und Jammer bringt. Wohlan! Du weiser und verständiger Rathgeber, der Du als ein neuer Atlas die Bürde dieses Staates trägst! Befördere und beschleunige durch Deinen Beistand diese unvermeidliche Auswanderung! Das Meer bedecke sich mit Galeeren, die diese unnütze Last von Hagars Stamm hinwegtragen. Auf das jenseitige Ufer müssen diese Dornen und Disteln geworfen werden, und alle das Unkraut, das die Fruchtbarkeit und das Wachsthum der Christenheit unterdrückt. Denn wenn die wenigen Hebräer, die nach Egypten kamen, sich so vermehrten, daß sie bei ihrer Auswanderung mehr, als sechsmalhunderttausend Familien zählten, was läßt sich da nicht von diesen fürchten, die weit mehr sind, und in größerer Bequemlichkeit leben? Denn weder durch den geistlichen Stand, noch durch Kriegsdienste und Auswanderungen nach Indien werden sie vermindert. Alle verheirathen sich und Alle, oder doch die meisten, haben Kinder, und müssen sich also bis ins Unendliche vermehren. Deshalb rufe ich noch einmal zu Dir, Erretter! laß sie ziehen und reinige Dein schönes Reich, so wird es glänzen wie die Sonne und strahlen wie der erste Stern, unter allen Ländern.«


  Zwei Tage blieben die Pilger noch an diesem Ort, um sich wieder mit Allem zu versorgen, was ihnen auf der Reise ausgegangen war. Auch für Bartholomeo wurde wieder ein Thier gekauft. Sie dankten darauf dem Pfarrer für seinen Schutz und priesen Xadraque’s fromme Gedanken und Worte. Nachdem sie Rafala umarmt und Allen Lebewohl gesagt hatten, setzten sie ihren Weg fort.


  


  Zwölftes Capitel.


  Ein wunderbarer Vorfall.


  Unterwegs besprachen die Pilger sich über die bestandene Gefahr, so wie über Xadraque’s kühnen Geist, die Unerschrockenheit des Pfarrers und Rafala’s gläubigen Eifer, die sie vergessen hatten, zu fragen, wie sie aus der Gewalt der Türken entkommen war, welche das Land überfielen; doch meinten sie, in der Verwirrung hätte sie sich wol irgendwo verbergen können, um zurückzubleiben, und nun ihren Wunsch erfüllen und als Christin leben und sterben zu können.


  Die Pilger kamen in die Nähe von Valencia. Um sich nicht aufzuhalten, gingen sie nicht in die Stadt, hörten aber viel erzählen von der Schönheit ihrer Lage, der Tugend ihrer Bewohner und der Lieblichkeit ihrer Umgebungen. Kurz, Alles wurde an ihr gerühmt, was sie reich und herrlich macht, nicht nur vor allen Städten Spaniens, sondern auch vor den meisten und größten in Europa. Vorzüglich wurde die Schönheit der Frauen gepriesen, so wie ihre außerordentliche Sauberkeit und liebliche Sprache, mit der, was Weichheit und Anmuth betrifft, sich nur die portugiesische messen kann.


  Die Wanderer beschlossen, ihre Tagereisen zu verlängern, und die größere Anstrengung nicht zu scheuen, um Barcelona bald zu erreichen, wo, wie sie erfahren hatten, einige Galeeren lagen, die nach Genua bestimmt waren, und auf denen sie überfahren wollten, um sich den Weg durch Frankreich zu ersparen.


  Als sie die anmuthige Stadt Villareal verließen, trat ihnen, aus dem Schatten einiger dicht belaubten Bäume, eine Hirtin oder Schäferin von Valencia entgegen, in ländlicher Kleidung, aber strahlend wie die Sonne und schön wie der Mond. Diese, ohne die Pilger erst zu begrüßen, oder sie auf passende Weise anzureden, ging auf sie zu, und fragte sie in ihrer anmuthigen Sprache:


  »Sennores, soll ich sie fordern, oder soll ich sie geben?« Worauf Periander antwortete:


  »Schöne Schäferin, meinst Du die Eifersucht, so rathe ich Dir, sie weder zu fordern noch zu geben. Denn wenn Du sie forderst, so erniedrigst Du Deinen eignen Werth, und wenn Du sie gibst, Deinen Ruf. Ist Der, welcher Dich liebt, verständig, so wird er, Deinen Werth erkennend, Dich schätzen und hochachten; ist er aber nicht verständig, was soll Dir dann seine Liebe?«


  »Du hast gut gesprochen,« erwiederte die Hirtin und indem sie hinzusetzte: »Lebt wohl,« wandte sie sich um und verlor sich wieder im Dickicht des Waldes.


  Alle waren verwundert über ihre Schönheit, ihre seltsame Frage und plötzliche Entfernung.


  Noch einiges Unbedeutende begegnete ihnen auf dem Wege nach Barcelona, was keiner Erwähnung würdig ist. Bis sie in der Ferne den heiligen Berg Montserrate sahen, den sie mit christlicher Andacht begrüßten; sie bestiegen ihn aber nicht, um sich nicht zu lange aufzuhalten.


  Barcelona erreichten sie, indem eben vier spanische Galeeren im Hafen gelandet waren, die ihr Geschütz abfeuerten und die Stadt begrüßten. Es wurden vier Boote ausgeworfen, von denen das eine mit reichen morgenländischen Teppichen und rothen Kissen geschmückt war. In diesem befand sich, wie sie später sahen, ein sehr schönes Frauenzimmer, in der ersten Blüthe der Jugend. Sie war überaus reich gekleidet, und von einer alten Dame und zwei schön geschmückten Mädchen begleitet.


  Eine Menge Volks strömte, wie es bei dieser Gelegenheit immer geschieht, aus der Stadt, um sowol die Galeeren, als die sich ausschiffenden Menschen zu sehen, und die Neugier trieb unsere Pilger so nahe zu dem Platz, wo das Boot landete, daß sie der Dame hätten die Hand reichen können, indem sie ausstieg. Diese beschaute, als sie das Ufer betrat, die Pilger aufmerksam, vorzüglich Constanza, zu der sie sprach:


  »Kommt mit mir, schöne Pilgerin, Ihr sollt mich in die Stadt begleiten, und ich will Euch eine Schuld bezahlten, von der Ihr nichts wißt, wie ich glaube. Laßt auch Eure Begleiter mit kommen, denn ich will Euch nicht zwingen, eine so edle Gesellschaft zu verlassen.«


  »Die Eurige,« antwortete Constanza, »erscheint mir so wünschenswerth, daß es Dem an Einsicht fehle müßte, der sie, verschmähte. Führt mich wohin Ihr wollt. Meine Gefährten werden mir folgen, denn sie pflegen mich nie zu verlassen.«


  Die Dame nahm Constanza bei der Hand und begab sich mit ihr auf den Weg nach der Stadt, von vielen Rittern begleitet, die ihr entgegengegangen waren, sie zu empfangen, so wie von ansehnlichen Männern, die mit ihr aus dem Boote stiegen. Während des Ganges heftete Constanza ihre Augen fest auf die Fremde, konnte sich aber nicht erinnern, sie jemals gesehen zu haben.


  Die Dame und. ihre Begleiter wurden in eins der vornehmsten Häuser der Stadt geführt, und sie ließ es nicht zu, daß die Pilger ein anderes Unterkommen suchten, die sie, sobald sie sich mit ihnen allein sah, folgendermaßen anredete:


  »Endlich kann ich auch das Räthsel erklären, und Euch sagen, weshalb ich mich mit so großem Eifer befleißige, euch zu dienen.


  So wisset denn, daß ich Ambrosia Augustina heiße, und in einer Stadt in Aragonien geboren bin. Mein Bruder ist Don Bernardo Augustino, der Admiral jener Galeeren, die im Hafen liegen. Während seiner Abwesenheit verliebte sich Contarino de Arbolanchez, Ritter von Alcantara, in mich, trotz der Zurückgezogenheit; in der meine Eltern mich hielten; und ich, hingerissen von meinem Gestirn, oder vielmehr von meinem leichten Sinn, machte ihn, unter dem Titel des Gemahls, zum Herrn meiner Person, und zum Gebieter meiner Seele.


  An demselben Tage, da ich ihm die Hand reichte, empfing er ein königliches Schreiben, worin ihm befohlen wurde, sogleich die Führung eines Regimentes spanischer Infanterie zu übernehmen, das von der Lombardei nach Genua beordert war, und von da nach Malta überfahren sollte, weil man einen Angriff der Türken auf Malta fürchtete. Contarino folgte dem Befehl sogleich; denn er wollte die Früchte der Ehe nicht in der Übereilung genießen, und ohne meiner Thränen zu achten reiste er ab, nach Empfang des Briefes. Mir war es, als sei der Himmel über mir niedergestürzt, und mein geängstigtes Herz und meine bange Seele würde zwischen Himmel und Erde zerdrückt.


  So vergingen einige Tage. Gedanken entsprangen bei mir aus Gedanken, und Wünsche aus Wünschen, bis ich so weit kam, einen in Ausführung zu bringen, dessen Erfüllung mir damals meine Ehre kostete, und mir auch das Leben hätte rauben können.


  Ich entfloh, ohne daß es Jemand bemerkte, aus meinem Hause. Ich war in Mannskleidern, denn ich hatte mir einen Pagenanzug zu verschaffen gewußt. So ging ich bei einem Tambour in Dienste, der bei einer Compagnie war, die acht Meilen von meinem Wohnort im Quartier lag. In wenig Tagen konnte ich so gut wie mein Herr die Trommel schlagen. Ich übte mich auch, darauf allerlei Späße vorzutragen; denn das ist immer das Amt der Tambours. Unsere Compagnie vereinigte sich mit einer andern, und beide gingen nach Carthagena, um sich in diesen Galeeren, die meinem Bruder gehören, einzuschiffen.


  Meine Absicht war, mit nach Italien überzufahren, und dort meinen Gemahl aufzusuchen, von dessen edler Gemüthsart ich hoffte, er werde meine Verwegenheit nicht schelten, noch diese Sehnsucht tadeln, die mich so verblendet hatte, daß ich an die Gefahr erkannt zu werden, wenn ich mich in meines Bruders Galeeren einschiffte, gar nicht dachte. Aber ein liebendes Herz wird durch keine Unziemlichkeit geschreckt, durch kein Hinderniß zurückgehalten und durch keine Furcht überwunden. So durchbrach ich jede Schranke, besiegte jede Ängstlichkeit, und hoffte auch da noch, wo Alles verloren schien. Da aber, wenn uns ein Wagestück gelingt, wir oft unserer ersten Absicht vergessen, so führte mich, auch mein leichtsinniges Unternehmen von dem ersten Wege ab, wie ich euch jetzt erzählen werde.


  Die Soldaten unsrer Conpagnie geriethen wegen der Quartiere in einen furchtbaren Kampf mit den Einwohnern eines Ortes in La Mancha; dabei wurde ein Ritter tödtlich verwundet, von dem sie sagten, er sei ein Graf, dessen Namen ich aber nicht mehr weiß. Die Regierung schickte einen Commissair, der die Hauptleute gefangen nahm. Die Soldaten zerstreuten sich, und er bekam nur wenige in seine Gewalt; aber unter diesen war ich Unglückselige, die nichts verbrochen hatte. Alle wurden auf zwei Jahre zu den Galeeren verurtheilt und mich traf, weil ich mit gefangen war, dasselbe Schicksal. Umsonst jammerte ich über mein Mißgeschick, da nun all meine Pläne scheiterten. Ich wollte mich tödten, aber die Furcht, zu einem noch unglückseligeren Leben überzugehen, stumpfte das Messer in meiner Hand, und löste die Schnur wieder von meinem Halse. Endlich schwärzte ich mir das Gesicht an, und machte mich so häßlich wie ich konnte; dann drückte ich mich in eine Ecke des Wagens, auf dem wir fortgebracht wurden, und nahm mir vor, so viel zu weinen und so wenig zu essen, bis Thränen und Hunger Das vollendet hätten, was Strick und Messer nicht vermochten.


  Wir kamen nach Carthagena ehe die Galeeren angelangt waren, und wurden wohlbewacht in einem königlichen Gebäude eingesperrt, wo wir mit Furcht und Zittern unser Schicksal erwarteten.


  Ich weiß nicht, ob ihr euch noch eines Wagens erinnert, der euch nicht weit von Schenke begegnete, und auf welchem ein kranker Missethäter lag, den diese schöne Pilgerin mit einer Büchse eingemachter Früchte erquickte?«


  »Ich erinnere mich Dessen sehr wohl,« sprach Constanza,


  »So wißt denn,« fuhr die Sennora Ambrosia fort, »daß ich dieser Kranke war, dem ihr Hülfe botet. Durch das Geflecht des Wagens betrachtete ich euch Alle, und erfreute mich des Anblicks; denn euer stattliches Ansehn kann nie unbemerkt bleiben.


  Endlich kamen die Galeeren und hatten eine Brigantine mit Mohren genommen. Denselben Tag wurden die Soldaten an die Ruderbänke geschmiedet, nachdem man ihnen vorher ihre Kleider ausgezogen und einen Schifferanzug gegeben hatte. Fürwahr eine traurige Verwandlung! aber doch erträglich; denn eine Mühseligkeit, die uns das Leben nicht raubt, wird mit der Zeit durch die Gewohnheit erleichtert. Sie kamen auch zu mir, um mich zu entkleiden, und der Aufseher der Ruderknechte befahl ihnen, mir das Gesicht zu waschen; denn ich war so ermattet, daß ich es nicht selbst thun konnte, und die Arme hingen mir schlaff am Leibe nieder. Der Barbier, der das Schiffsvolk rasiren mußte, sah mich an und sprach:


  ›Dieser Bart wird mein Scheermesser nicht stumpf machen. Ich weiß nicht, wozu sie uns diesen Burschen von Zuckerteig hergeschickt haben. Als wenn unsere Galeeren von Pfefferkuchen und die Ruderbänke von Marzipan wären. Was hast denn Du verbrochen, kleiner Bengel, daß sie Dich zur Galeere verurtheilt haben? Ich glaube gewiß, daß Du nur in der Verwirrung mit andern Verbrechern hier hergeschickt bist.‹


  Indem er sich zu dem Aufseher wendete, fuhr er fort: ›Wahrhaftig, Patron, ich denke, wir thun besser, diesen Jungen im Hintertheil des Schiffes zu lassen. Er mag den General bedienen, und wir können ihm ja zum Überfluß ein Fußeisen anlegen; denn zum Rudern taugt er wirklich nicht.‹


  Diese Berathschlagungen und Gespräche über mich beängstigten mich so sehr, und drückten mir das Herz so zusammen, daß ich ohnmächtig ward und wie todt zur Erde fiel. Ich erfuhr nachher, ich sei erst nach vier Stunden wieder zu mir gekommen, nachdem man allerlei Mittel angewendet hatte. Was ich aber am schmerzlichsten empfunden haben würde, hätte ich Bewußtsein gehabt, war, daß sie nun wol entdeckt hatten, ich sei kein Mann, sondern ein Weib.


  Ich erholte mich aus meiner Betäubung, und das Erste, was ich erblickte, war das Angesicht meines Bruders und meines Geliebten, die mich in ihren Armen hielten. Ich kann es noch nicht begreifen, daß in diesem Moment der Schatten des Todes sich nicht auf meine Augen senkte, und meine Zunge nicht auf ewig verstummte. Auch kann ich mich nicht erinnern, was sie zuerst sprachen. Ich hörte nur, wie mein Bruder zuletzt sagte:


  ›Welch eine Tracht ist dies, meine Schwester?‹ Und mein Gemahl sprach:


  ›Welche Verwandlung, meine theure Gemahlin? Wenn Deine Tugend mir nicht eine Bürgschaft für Deine Ehre wäre, so müßtest Du diese Verkleidung sogleich mit dem Leichentuch vertauschen.‹


  ›Eure Gemahlin ist sie?‹ fragte mein Bruder meinen Gatten. ›Das ist mir eben so neu, als meine Schwester in dieser Verkleidung zu sehen. Doch wenn es wahr ist, so wiegt die Freude darüber den Schmerz auf, den ich empfinde, sie so zu erblicken.‹


  Ich hatte während Dessen meine verlorenen Sinne wieder etwas gesammelt, und sprach, wie ich mich noch erinnere:


  ›O mein Bruder! ich bin Ambrosia Augustina, Deine Schwester, und bin zugleich die Gemahlin des Sennor Contarino de Arbolanchez. Die Liebe und die Trennung von Dir, geliebter Bruder, gaben ihn mir zum Gemahl. Er verließ mich, ohne sich meiner Liebe zu erfreuen, und ich entfloh, verwegen, unüberlegt und unverständig in dieser Tracht, um ihn aufzusuchen.‹


  Hierauf erzählte ich ihnen dieselbe Geschichte, die ihr so eben von mir gehört habt, und nun fing mein Schicksal endlich an, wieder eine bessere Wendung zur nehmen; denn sie glaubten mir und erbarmten sich meiner.


  Ich erfuhr von ihnen, mein Gemahl sei in einer der beiden Schaluppen, in denen er mit seinem Regiment nach Genua übergefahren, von den Mohren gefangen worden, und habe am verflossenen Abend erst die Freiheit wieder erlangt. Deswegen habe er auch meinen Bruder noch nicht aufsuchen können, und sei ihm erst in dem Augenblick, da ich in Ohnmacht fiel, begegnet. Dies seltsame Zusammentreffen könnte wol unglaublich scheinen, aber ich kann euch versichern, daß Alles so geschehen ist, wie ich es euch erzählt habe.


  In den angekommenen Galeeren befand sich die Dame, welche mich begleitet, mit ihren beiden Nichten. Sie wollte nach Italien überfahren, zu ihrem Sohne, der in Sicilien die königlichen Güter verwaltet. Diese Damen gaben mir die Kleider, die ich trage. Mein Mann und mein Bruder sind einig und zufrieden. Sie setzten uns heute ans Land, damit wir uns erholen möchten, zugleich wollten sie ihre zahlreichen Freunde besuchen, die sie in dieser Stadt haben, und sich mit ihnen ergötzen


  Wenn ihr, meine Freunde, nach Rom wollt, so werde ich meinen Bruder bitten, daß er euch in dem Hafen absetze, der dieser Stadt am nächsten ist. Die Erquickung, welche ihr mir damals auf dem Wege gereicht, will ich euch auf der Reise durch die sorgsamste Pflege vergelten, und sollte ich selbst nicht nach Italien gehen, so wird euch doch mein Bruder auf meine Fürsprache mitnehmen.


  Dies, meine Freunde, ist meine Geschichte. Sollte sie euch unwahrscheinlich dünken, so würde ich mich nicht darüber verwundern. Wenn auch die Wahrheit zuweilen erkrankt, so stirbt sie doch nicht völlig; und nach dem Sprichwort ist dergleichen zu glauben eine Höflichkeit, und in diese, die bei euch groß sein muß, setze ich mein Vertrauen.«


  Die schöne Augustina endigte ihre Erzählung, und die Pilger äußerten ihr Erstaunen über das wunderbare Zusammentreffen. Viele Nebenumstände wurden noch aufgeklärt; und Auristela und Constanza umarmten die schöne Ambrosia. Diese kehrte, nach dem Willen ihres Gemahls, wieder in ihre Heimath zurück; denn im Kriege ist ein Weib, so schön sie auch sein mag, eine Beschwerde für den Anführer.


  In der Nacht wurde das Meer unruhig, und die Galeeren mußten sich weiter vom Ufer entfernen, das in dieser Gegend sehr unsicher ist.


  Die höflichen Catalonier sind von feuriger Gemüthsart, furchtbar im Kriege und sanft im Frieden, zugleich von den feinsten Sitten. Diese Eigenschaften machen sie geachtet und, gefürchtet, und erheben sie über alle Nationen in der Welt. Sie ehrten und bewirtheten die Sennora Ambrosia Augustina aufs prächtigste, und empfingen dafür die herzlichsten Danksagungen von ihrem Bruder und Gemahl.


  Auristela hatte schon zu viele Leiden auf dem Meere erduldet, und wollte deshalb nicht zur See mach Italien gehen. Sie zog es vor, durch Frankreich zu reisen, wo um diese Zeit Frieden war. Ambrosia kehrte nach Aragonien zurück, die Galeeren gingen wieder in See, und die Pilger betraten bei Perpignan die französische Grenze.


  


  Dreizehntes Capitel.


  Die Wanderer kommen nach Frankreich, und treffen mit einem Diener des Herzogs von Nemours zusammen.


  Perpignan war der letzte spanische Ort, den unsere Pilger berührten, die noch mehrere Tage über die seltsame Geschichte der Ambrosia sprachen, deren zartes Alter ihre vielfachen Verirrungen entschuldigte, und deren Tollkühnheit durch die Liebe zu ihrem Gemahl Verzeihung fand. Diese also kehrte, wie wir schon sagten, in ihre Heimath zurück, die Galeeren setzten ihre Reise fort, und unsere Wanderer ebenfalls die ihrige.


  In Perpignan rasteten sie in einem Gasthause, vor dessen Thür ein großer Tisch stand, um den sich eine Menge Menschen versammelt hatte, die zwei Männern zusahen,welche würfelten, ohne daß Mehrere am Spiele Theil nahmen. Den Pilgern schien es etwas Ungewöhnliches, daß so viele zusahen und so Wenige spielten. Periander fragte die Umstehenden, wie dies zugehe? und ihm wurde erzählt, daß die beiden Spieler um ihre Freiheit spielten; Der, welcher verliere, müsse sechs Monate für den König rudern, und der Gewinnende bekomme zwanzig Dukaten, welche die Beamten des Königs für den Wagenden ausgesetzt hätten, damit er dein Glück im Spiel versuche.


  Für einen der Spieler fiel dieser Versuch schlecht aus; denn er verlor, und es wurden ihm sogleich Ketten angelegt; dem andern aber wurde die Kette abgenommen, mit der sie ihn gefesselt hatten, damit er nicht entwischen solle, wem er verlöre. Wahrlich, ein elende Spiel uns ein trauriges Ungefähr, wo, Gewinn und Verlust so ungleich sind!


  Als dies vorüber war, kam ein großer Haufe Menschen auf das Wirthshaus zu. Zwischen ihnen befand sich ein Mann ohne Mantel, in bloßem Wamms; er war aber von feinem Anstand. Fünf oder sechs kleine Kinder begleiteten ihn, von vier bis sieben Jahren, und eine Frau ging neben ihm, die bitterlich weinte. Sie hatte ein Tuch in der Hand, worin Geld war, und rief mit kläglicher Stimme:


  »Nehmt euer Geld zurück und gebt mir meinen Mann wieder! denn nicht Schlechtigkeit, sondern die äußerste Noth verleitete ihn dazu, dies Geld anzunehmen. Er hat sich nicht verspielt, sondern verkauft, um auf Kosten seiner Leiden mich und seine Kinder zu erhalten. Ein zu bitterer Unterhalt, eine zu fürchterliche Nahrung für uns!«


  »Schweig, Frau,« sagte der Mann, »und behalte das Geld; denn ich will es durch die Kraft meiner Arme ersetzen, die sich eher daran gewöhnen werden, das Ruder als den Spaten zu führen. Ich wollte mich nicht in die Gefahr begeben, das Geld zu verlieren, indem ich darum spielte, um nicht mit meiner Freiheit zugleich euern Lebensunterhalt aufzuopfern«


  Dies jammervolle Gespräch, was Mann und Frau führten, wurde fast nicht gehört vor dem Wehklagen der Kinder. Die Gerichtsdiener, welche den Mann fortzogen, sagten ihnen, sie sollten ruhig sein; denn wenn sie auch mehr Thränen vergössen als das Meer Wasser hat, könnten sie dadurch doch dem Vater die Freiheit nicht wiedergeben. Die Kinder aber weinten nur um so stärker und riefen:


  »Vater! verlaß uns nicht; den wir sterben Alle, wenn Du fort bist!«


  Dies seltsame Schauspiel rührte die Herzen der Pilger, besonders Constanzens, welche die Baarschaft verwaltete. Sie drängten sich durch das Volk, und baten die Gerichtsdiener, Geld von ihnen anzunehmen, und zu thun, als wüßten sie nichts von dem Manne. Sie stellten ihnen das Elend der Familie vor, und wie sie nicht ein Weib zur Wittwe und so viele Kinder zu Waisen machen sollten. Sie wußten endlich so viel zu sagen und so rührend zu bitten, daß das Geld seinem Eigenthümer wieder zugestellt wurde, und dem Weibe ihr Mann, so wie den Kindern der Vater erhalten ward.


  Die schöne Constanza, welche reich geworden seitdem sie eine Gräfin war, und deren Gefühl mehr von christlicher Milde, als von dem wilden Zustand ihrer ersten Jugend zeugte, schenkte, mit Beistimmung ihres Bruders, den dürftigen Leuten fünfhundert Goldstücke. So war die arme Familie frei und glücklich, und dankte Gott und den Pilgern für diese unverhoffte Hülfe.


  


  Den andern Tag kamen die Reisenden über die französische Grenze, sie gingen durch Languedoc und gelangten in die Provence, wo sie in einem Wirthshause drei französische Damen antrafen, von so ausgezeichneter Schönheit, daß sie, wäre Auristela nicht zugegen gewesen, wol die Palme verdient hätten. Nach der Pracht zu urtheilen, womit sie bedient wurden, schienen es Frauen von hohem Range zu sein. Als sie die Pilger erblickten, staunten sie ebensowol über die kräftige Gestalt Perianders und Antonio’s wie über Auristela’s, und Constanza’s unergleichliche Schönheit.


  Sie riefen die Pilger zu sich, und fingen ein heiteres, freundliches Gespräch mit ihnen an, indem sie sie in spanischer Sprache fragten, wer sie seien? denn sie erkannten die Fremden sogleich als Spanier, und in Frankreich giebt es weder einen Mann noch eine Frau, welche die spanische Sprache nicht lernen.


  Unterdeß die Damen sich mit Auristela unterhielten, an diese hatten sie nämlich ihre Fragen gerichtet, entfernte sich Periander und suchte einen Diener auf, den er nach den Namen der Fremden fragte, und wohin sie reisten; denn er hielt sie für sehr vornehme Frauen. Der Gefragte erzählte ihm Folgendes:


  »Der Herzog von Nemours ist, wie wir es nennen, von königlichem Geblüt. Er ist ein tapferer, verständiger Ritter, lebt aber gern nach seinem eigenen Geschmack. Vor Kurzem folgte er seinem Vater in der Regierung, und hat sich nun vorgesetzt, sich nicht nach fremdem, sondern nur nach seinem eignen Willen zu vermählen; sollte er auch den größten Vortheilen entsagen, ja selbst dem Befehl des Königs zuwider handeln. Denn er sagt: Ein König kann seinem Vasallen wol ein Weib geben, wenn er will; aber kein Glück, wenn sie ihm nicht gefällt.


  Von dieser Grille, Thorheit oder Weisheit, oder wie ihr es nennen wollt, geleitet, hat er seine Diener in alle Provinzen von Frankreich ausgesendet, die ihm eine Frau aussuchen sollen, welche er, wenn sie von hoher Geburt und schön ist, heirathen will. Auf Reichthum achtet er nicht, denn ihm genügt Adel und Schönheit als Mitgift. Er hörte von diesen drei Damen, und sandte mich aus, der ich in seinem Dienste bin, um von einem geschickten Maler, der zugleich mit mir hergekommen ist, ihre Bildnisse fertigen zu lassen. Alle drei sind unabhängig, und sehr jung, wie ihr selbst sehen könnt. Die Größte heißt Deleasir, und hat sehr viel Verstand, ist aber arm. Die Mittlere, mit Namen Belarminia, ist glänzend, sehr witzig und nur mittelmäßig reich. Die Kleinste, Namens Feliz Flora, hat den Vorzug vor jenen, daß sie sehr vermögend ist. Sie kennen die Absicht des Herzogs, und jede von ihnen wäre gern, wie es mir scheint, die Glückliche und Auserwählte. Da sie nach Rom gehen, um das Jubiläum dieses Jahres zu feiern, haben sie ihren Wohnort verlassen, und wollen über Paris reisen, um sich dort mit dem Herzog zu treffen, dem Vielleicht vertrauend, was die Hoffnung ihnen zuflüstert.


  Seitdem Ihr, mein Herr Pilger, dies Haus betreten, habe ich aber beschlossen, meinem Gebieter ein Geschenk mitzunehmen, das alle Hoffnungen, welche diese Damen hegen, völlig vernichten wird. Denn ich will meinem Herrn das Bildniß der Pilgerin bringen, die Euch begleitet. Sie ist die alleinige Königin der Schönheit, und ist sie zugleich aus adeligem Blut, so haben die Diener meines Herrn nichts mehr zu thun, und der Herzog kann nichts Höheres wünschen. Sagt mir, Herr, auf Euern Eid, ob diese Pilgerin verheirathet ist, wie sie heißt, und wer ihre Eltern sind?«


  Zitternd antwortete Periander auf diese Fragen: »Ihr Name ist Auristela, und sie pilgert nach Rom. Wer ihre Eltern sind, sagt sie nie. Daß sie unverheirathet ist, kann ich Euch versichern, da ich es gewiß weiß; ein anderes Hinderniß aber findet sich darin, daß sie so völlig frei und unabhängig ist, daß sie ihren Willen keinem Fürsten der Erde unterwerfen wird; denn, wie sie sagt, hat sie sich dem König des Himmels geweiht. Und damit Ihr glauben mögt, daß Alles so, ist, wie ich Euch sage, so wißt, daß ich ihr Bruder bin, und ihre geheimsten Gedanken kenne. Folglich würde das Bildniß Euch nichts nützen und nur die Ruhe Eures Herrn stören, wenn er vielleicht das Hinderniß zu überwinden gedächte, was der niedrige Stand meiner Eltern ihm entgegenstellt.«


  »Bei alle Dem,« sprach Jener, »will ich das Bild doch mitnehmen, wäre es auch nur der Seltenheit wegen, und um in Frankreich dies neue Wunder der Schönheit bekannt zu machen.«


  Der Diener entfernte sich, und Periander wünschte den Ort sogleich zu verlassen; damit der Maler keine Zeit zu Auristela’s Bilde haben möge. Bartholomeo zäumte sein Thier wieder auf, und war, wegen dieser Eile, sehr unzufrieden mit Periander. Als der Diener des Herzogs bemerkte, daß Periander sogleich abreisen wollte, ging er zu ihm und sprach:


  »Ich möchte Euch wol bitten, mein Herr, noch etwas an diesem Orte zu verweilen, wäre es auch nur bis zum Abend, so hätte der Maler Zeit genug zu dem Bildniß Eurer Schwester. Wenn Ihr aber nicht wollt, so geht in Gottes Namen, denn der Maler hat mir gesagt, obgleich er sie nur einmal gesehen, habe sich ihr Gesicht doch seinem Gedächtniß so eingeprägt, daß er sie eben so gut malen könne, als wenn sie ihm säße.«


  Periander verwünschte in Gedanken die Geschicklichkeit des Malers, reiste aber doch mit seinen Gefährten ab, nachdem er sich bei den drei edlen Französinnen beurlaubt hatte. Diese umarmten Auristela und Constanza, und boten ihnen an, bis Rom in ihrer Gesellschaft zu reisen, wenn es ihnen Vergnügen mache. Auristela dankte ihnen in den höflichsten Ausdrücken, sagte aber, ihr Wille hänge von dem ihres Bruders Periander ab, und deshalb könnten weder sie noch Constanza sich länger aufhalten, da ihr Bruder und Antonio, der Bruder Constanzens, abreisen wollten.


  So wanderten sie denn weiter, und kamen nach sechs Tagen an einen Ort in der Provence, wo ihnen Etwas begegnete, was das folgende Capitel erzählen wird.


  


  Vierzehntes Capitel.


  Neue unerhörte Gefahren.


  Der Geschichtschreiber, der Maler und der Dichter sind sich in vieler Hinsicht sehr ähnlich; denn der Geschichtschreiber malt, und der Maler dichtet. Die Geschichte erzählt nicht immer merkwürdige Begebenheiten; nicht jedes Gemälde kann etwas Großes und Erhabenes darstellen; und die Poesie schwingt sich nicht in jeder Dichtung bis zum Himmel. Die Geschichte nimmt Kleinigkeiten auf, die Malerei bildet Pflanzen und Gesträuche in ihren Bildern nach, und die Poesie sucht auch das Gemeine und Nichtige zu erheben.


  An diese Wahrheit erinnert uns Bartholomeo, der Eseltreiber unsrer Pilger, der mitunter redend in unserer Geschichte eingeführt wird. Dieser gute Bursche hatte noch oft an den Mann gedacht, der seine Freiheit verkaufte, um seine Kinder zu ernähren, und er sprach eines Tages zu Periander:


  »Die Pflicht muß doch sehr groß sein, Herr, welche die Eltern verbindet, für ihre Kinder zu sorgen. Das haben wir an dem Manne gesehen, der sich nicht verspielen wollte, sich aber verpfändet hatte, um seine arme Familie zu ernähren. Die Freiheit, wie ich mir habe sagen lassen, soll nicht für Geld verkauft werden, und dieser arme Mann verkaufte sie für so Weniges, daß seine Frau es in der Hand halten konnte. Ich erinnere mich auch, was meine Eltern mir einmal erzählten: es sollte einst ein alter Mann gehängt werden, und da der Priester ihm zusprach standhaft zu sterben sagte er ihm:


  ›Euer Hochwürden gebe sich keine Mühe, und laßt mich ruhig sterben; denn obgleich dieser Augenblick fürchterlich ist, so habe ich doch viel furchtbarere erlebt.‹


  ›Und welche waren das?‹ fragten die Umstehenden, worauf er antwortete:


  ›Wenn Gott die Sonne aufgehen ließ, und sechs Kinder um mich her nach Brot schrieen, und ich nichts hatte, ihnen zu geben. Dieser Jammer schob mir den Dietrich in die Hand, und legte mir Baumwolle unter die Füße, wodurch meine Diebstähle möglich wurden, die ich nicht für lasterhaft, sondern für nothgedrungen hielt.‹


  Diese Worte kamen Dem zu Ohren, der ihn zum Tode verurtheilt hatte, und verursachten, daß die Gerechtigkeit sich in Erbarmen, und die Strafe in Gnade verwandelte.«


  Periander erwiederte darauf: »Was der Vater für sein Kind thut, das thut er für sich selbst; denn mein Kind ist mein zweites Ich, in dem das Leben des Vaters sich fortsetzt und verlängert. So wie es natürlich ist, daß Jeder für sich selbst Sorge trägt, so ist es auch natürlich, daß jeder Mensch für seine Kinder sorgt. Den Kindern ist diese Pflicht, für die Eltern zu sorgen, nicht so angeboren und unerläßlich; denn die Liebe des Vaters zum Kinde steigt hinab, und das Hinabsteigen ist leicht; die Liebe des Kindes zum Vater muß aber hinaufsteigen, und das Aufsteigen ist schwerer. Daraus ist das Sprichwort entstanden: Ein Vater für hundert Kinder lieber als hundert Kinder für einen Vater.«


  Mit diesen und ähnlichen Gesprächen unterhielten die Pilger sich auf der Reise durch Frankreich. Dies Land ist sehr bevölkert, eben und fruchtbar. Überall sieht man die schönsten Landhäuser, wo die Vornehmen sich fast das ganze Jahr aufhalten, da sie das Leben in den Städten nicht lieben.


  Zu einem solchen Landhause, das etwas abseits von der großen Straße lag, gelangten unsere Reisenden eines Tages. Es war Mittag, und die Strahlen der Sonne schossen senkrecht zur Erde nieder. Die Hitze war brennend, und der kühle Schatten unter einem großen Thurm, der neben dem Wohnhause stand, lud die Wanderer ein, die Stunden der Siesta hier abzuwarten, die mit einer noch unleidlicheren Hitze drohten.


  Der dienstfertige Bartholomeo packte die Lebensmittel aus, und breitete einen Teppich auf den Boden. Sie setzten sich in das Gras, und stillten ihren Hunger an den Eßwaaren, mit denen Bartholomeo sein Thier beladen hatte. Kaum aber erhoben sie die Hände zum Mahle, als Bartholomeo, die Augen aufschlagend, laut rief:


  »Flieht! flieht, denn es kommt Etwas vom Himmel geflogen, und fällt uns auf den Kopf.«


  Alle erhoben die Blicke, und sahen durch die Luft eine Gestalt herabkommen, die, ehe sie noch unterscheiden konnten was es war, zu Perianders Füßen lag. Die Gestalt war aber eine sehr schöne Frau, die von der Höhe des Thurmes herabgestürzt war, und die ihre Kleider wie eine Glocke oder wie Flügel getragen hatten, so daß sie unbeschädigt auf den Boden kam, was ohne Wunder geschehen kann. Sie war aber eben so betäubt und erschrocken wie Die, welche ihren Flug gesehen hatten.


  Von der Höhe des Thurms tönte ein Geschrei, und es zeigte sich oben eine Frau, die mit einem Manne rang, und, wie es schien, wollten Beide einander hinunterstürzen.


  »Hülfe! Hülfe!« schrie die Frau, »der Wahnsinnige will mich hinabwerfen!«


  Das heruntergeflogene Weib hatte sich unterdeß etwas erholt und sagte, indem sie auf die Thür des Thurmes zeigte:


  »Wer den Muth hatte da hinauf zu steigen, könnte meine Kinder und andere hülflose Menschen aus der größten Lebensgefahr retten.«


  Von seiner edelmüthigen Seele angetrieben, stürzte Periander in die Thüre, und nach wenig Augenblicken sahen sie ihn auf der Zinne des Thurmes mit dem Menschen ringen, der wahnsinnig zu sein schien, und gegen den er sich vertheidigte, indem er ihm ein Messer aus der Hand zu winden suchte. Das Schicksal hatte aber beschlossen, das Trauerspiel seines Lebens zu endigen, und so stürzten Beide zugleich herab, und fielen am Fuße des Thurmes nieder. Dem Wahnsinnigen war das Messer, was Periander in der Hand hielt, in die Brust gebohrt, und Periander stürzte das Blut aus Augen, Mund und Nase; denn da er keine weiten Gewänder trug, wurde die Kraft des Falles nicht geschwächt, und er lag fast leblos am Boden.


  Auristela glaubte, er sei todt, sie warf sich verzweiflungsvoll über ihn hin, und drückte, indem sie jede Rücksicht vergaß, ihren Mund auf den seinigen, um, wenn er noch lebe, seine letzten Athemzüge in sich aufzunehmen. Constanza hatte der Schreck alle Kraft geraubt, so daß sie den Fuß nicht heben konnte, um der Freundin zu Hülfe zu eilen, und wie ein Bild des Entsetzens dastand, als wäre sie in den Boden gewurzelt, oder in eine Statue aus hartem Marmor verwandelt. Antonio, ihr Bruder, eilte herbei, die halb Gestorbenen aufzuheben, oder Die von einander zu trennen, die er schon für Leichen hielt. Nur Bartholomeo’s Augen gaben Zeugniß von dem Kummer seines Herzens, und er weinte bitterlich.


  Indem Alle noch von diesem fürchterlichen Schreck betäubt waren, und keiner vermochte, den Empfindungen seines Herzens Worte zu geben, sahen sie einen großen Trupp Menschen, herankommen. Diese hatten von der Heerstraße den Sturz der Fallenden gesehen, und kamen deshalb auf diesen Ort zu. Es waren die schönen französischen Damen, Deleasir, Belarminia und Feliz Flora. Sie erkannten Auristela und Periander sogleich wieder, denn ihre wunderbare Schönheit prägte sich Jedem in das Gedächtniß, der sie nur einmal gesehen hatte.


  Kaum waren sie von ihren Pferden gestiegen, um bei dem großen Unglück, das ihre ganze Theilnahme erregte, zu helfen, wenn es noch möglich wäre, so wurden sie von sechs bis acht bewaffneten Männern angefallen, die hinter ihnen herkamen. Bei diesem Überfall ergriff Antonio schnell Bogen und Pfeile, die er immer bei sich führte, um anzugreifen oder, sich zu vertheidigen. Einer der Bewaffneten faßte Feliz Flora mit großem Ungestüm beim Arm, und hob sie hinter sich auf sein Roß, indem er seinen Gefährten zurief:


  »Das wäre gethan! Ich habe an dieser genug. Laßt uns umkehren.«


  Antonio, der keine Gewaltthat ruhig mit ansehen konnte, setzte alle Rücksicht bei Seite, legte einen Pfeil auf seinen Bogen, den er mit der linken Hand ausspannte, so weit er reichen konnte, indem er die Sehne mit der Rechten anzog, bis sie ihm an das rechte Ohr reichte, so daß die beiden äußersten Enden des Bogens, sich fast berührten; so zielte er auf den Mädchenräuber, und traf so richtig, daß er ihm die Brust durchbohrte, ohne Feliz Flora zu verletzen; der Pfeil hatte nur ihren Schleier gestreift. Einer der Andern stürzte, um seinen Gefährten zu rächen, auf Antonio zu, und ehe dieser seinen Bogen zum zweiten Mal spannen konnte, hatte er ihm einen Schwertstreich auf den Kopf versetzt, so daß er ihn mehr todt als lebendig zu Boden streckte.


  Dieser Anblick erweckte Constanza aus ihrer Erstarrung, und sie lief herbei, um ihren Bruder in ihre Arme zu nehmen. Für die Freunde hatte der Schreck sie unbeweglich gemacht; und die Blutsverwandtschaft erweckte sie wieder. Beide Zustände können aber Zeichen einer außerordentlichen Liebe sein.


  Unterdeß waren aus dem Hause bewaffnete Männer herbeigeeilt; und von den Dienern der drei Damen versahen sich die, welche keine Waffen hatten, mit Steinen, um ihre Gebieterinnen zu vertheidigen. Die Räuber, bemerkend, daß ihr Anführer todt sei, und daß sie, bei der wachsenden Anzahl der Feinde, in dieser Unternehmung nichts gewinnen konnten; auch überzeugt, es sei Thorheit, das Leben für Den zu wagen, der nicht mehr im Stande war, sie zu belohnen, kehrten um und überließen das Schlachtfeld der Gegenpartei.


  Bis jetzt haben wir bei diesem Kampfe wenig Schwerterhiebe klirren hören, und keine kriegerischen Instrumente ertönten. Das Jammergeschrei, das die Lebenden über die Todten ausstoßen, hat die Luft noch nicht zerrissen; denn in bitterem Schweigen ist der Schmerz begraben, und nur zuweilen wird das matte Wimmern von einem lauten Ach unterbrochen, das aus Auristela’s oder Constanzens Brust aufsteigt. Jede hielt den Bruder in ihren Armen, ohne die Lippen, zur Klage öffnen zu können, um die gepreßte Brust zu erleichtern. Da der Himmel aber beschlossen hatte, daß sie nicht so schnell und lautlos sterben sollten, löste er ihnen endlich die Zunge, und Auristela sprach, indem sie den Bruder an sich drückte:


  »Wehe mir Unseligen! — suche ich Athem in einem Todten? da ich ihn, wenn er auch seine Brust noch höbe, nicht fühlen könnte, und selbst leblos, nicht weiß, ob ich spreche oder athme. O mein Bruder! durch Deinen Sturz ward jede meiner Hoffnungen zerschmettert! War Deine fürstliche Abkunft denn kein Schirm gegen das Unglück? Aber nein, nur dem Erhabenen wird ein so herbes Loos. Die Gipfel der höchsten Berge trifft der Blitzstrahl, und richtet dort das größte Unheil an, wo er den stärksten Widerstand findet. Du warest ein starker Fels, aber Deine Demuth und Milde verbarg Dich, wie ein Wolkenschatten, den Augen der Menschen. Du zogest aus, Dein Glück in dem meinigen zu suchen, und nun hat der Tod Deinen Schritt gehemmt, und auch der meinige lenkt sich dem Grabe zu. Auch vor der Königin, Deiner Mutter, wird es sich öffnen, wenn sie Deinen allzufrühen Tod erfährt. Wehe mir! so bin ich denn wieder verlassen im fremden Lande, wie der schwache Epheu, dem die Stütze geraubt ward!«


  Alles was Auristela von der Königin, so wie von Hoheit und Größe sprach, hörten die Gegenwärtigen aufmerksam und mit Verwunderung an, ihr Staunen wuchs aber noch, als sie nun auch Constanza’s Klage vernahmen, die den schwer verwundeten Bruder an ihren Busen lehnte und das Blut zu stillen suchte. Die mitleidige Feliz Flora verband die Wunde mit ihrem Tuche, voll Dankbarkeit gegen den Ohnmächtigen, der sie von Beschimpfung gerettet hatte.


  »Ach!« jammerte Constanza »Du mein einziger Schutz! Mußte mich das Glück nur darum so hoch erheben, um mich so tief hinabzustürzen? Komm wieder zu Dir, o mein Bruder! wenn Du nicht willst, daß ich vergehen soll. Wo nicht, so verleihe Du uns die Gnade, erbarmungsvoller Gott! daß der Tod zugleich unsere Augen schließe, und ein Grab unsere Leiber aufnehme. Denn das Glück, das mir so unvermuthet geschenkt ward, konnte nur durch ein eben so unerwartetes Unglück aufgewogen werden.«


  Auristela und Constanza fielen nun Beide in eine so tiefe Ohnmacht, daß sie, mehr noch als die Verwundeten, Gestorbenen ähnlich sahen.


  Die Dame, welche vom Thurm gestürzt war, und die Perianders Unfall zuerst veranlaßt hatte, befahl ihren Dienern, die immer zahlreicher herbeikamen, ihn in das Haus zu tragen, und auf das Bett des Grafen Domicio, ihres Gemahls, zu legen. Sie ließ auch die Leiche Domicio’s, ihres Mannes, forttragen, und Vorbereitungen zu seiner Beerdigung treffen. Bartholomeo nahm Antonio, seinen Herrn, in die Arme, Constanza wurde von Feliz Flora, Auristela von Deleasir und Belarminia unterstützt, und so begab sich der traurige Zug mit langsamen Schritten nach dem fast königlichen Gebäude.


  


  Funfzehntes Capitel.


  Periander und Antonio genesen von ihren Wunden. Die Pilger setzen ihre Reise in Begleitung der drei französischen. Damen fort, Antonio rettet Feliz Flora aus einer großen Gefahr.


  Wenig fruchteten die verständigen Reden der drei französischen Damen bei Auristela und Constanza in ihrem tiefen Schmerz; denn ein eben erlebtes Unglück wird nicht durch Trostgründe gemildert. Das Leid und Unheil, das plötzlich auf uns einbricht, läßt im Anfang durchaus keinen Trost zu, wäre er auch noch so wohlmeinend. Ein Geschwür verursacht große Schmerzen, bis es sich erweicht, und es erweicht sich nur nach und nach, bis es reif geworden. So ist es auch nicht rathsam, während des Weinens und Jammerns und so lange der Gegenstand des Kummers dem Leidenden noch vor Augen ist und ihm Seufzer und Thränen auspreßt, ihm durch starke Mittel zu Hülfe zu kommen.


  Laßt Auristela ruhig weinen und Constanza noch einige Zeit jammern; denn Beide verschließen ihr Ohr jedem Troste. Wir wollen indeß der schönen Claricia zuhören, die uns die Ursach von ihres Gemahls Domicio Wahnsinn mittheilt.


  Sie erzählte: Domicio sei, bevor er sich mit ihr verheirathete, in eine Verwandte verliebt gewesen, die sich bestimmte Hoffnung gemacht habe, seine Gemahlin zu werden. »Doch verfehlte sie dies Ziel,« sprach Claricia, »und dadurch ward ihr Mißgeschick für immer bestimmt. Lorena, so hieß Domicio’s erste Geliebte, verbarg den Zorn, der durch seine Verheirathung mit mir in ihr geweckt wurde, so gänzlich, daß sie ihm im Gegentheil allerlei Geschenke übersandte, die mehr seltsam und blendend als kostbar waren. Unter andern schickte sie ihm einst, wie dem Herkules die hinterlistige Dejanira, einige Hemden von der feinsten Leinwand, und schön ausgenäht. Kaum hatte mein Gemahl eins dieser Hemden angelegt, so verlor er die Besinnung, und lag zwei Tage wie todt; obwol das Hemd ihm gleich wieder ausgezogen ward, weil wir glaubten, eine Sclavin der Lorena, die für eine Zauberin galt, habe es behext. Mein Gemahl kam wieder zu sich, aber seine Sinne waren so gestört und verwildert, daß Alles, was er that, die Spuren des Wahnsinns trug. Dabei war seine Tollheit nicht sanft, sondern wild, grausam und rasend, so daß wir gezwungen waren, ihn an Ketten legen zu lassen. Neulich kam ich in jenen Thurm, da riß er sich wüthend von den Banden los, stürzte auf mich zu, und warf mich durch das Fenster hinab. Aber Gott rettete mich durch meine weiten Kleider oder vielmehr durch seine unermüdliche Güte und Barmherzigkeit, die sich stets der Unschuldigen annimmt. Der Pilger bestieg darauf den Thurm, um ein Mädchen zu retten, die der Wahnsinnige eben hinabstoßen wollte, und zwei kleine Kinder, die in dem Thurm waren, und die er ohne Zweifel auch heruntergeschleudert hätte. Aber das Schicksal hatte es anders beschlossen; denn der Graf und der Pilger schmetterten auf den Boden nieder, und der Graf empfing noch eine tödtliche Wunde durch ein Messer, das der Pilger in der Hand hielt und wahrscheinlich Domicio entrissen hatte, der aber auch ohne diese Wunde den Tod durch den schrecklichen Fall gefunden hätte.«


  Periander lag noch immer bewußtlos im Bette, und war von Ärzten umgeben, die alle tauglichen Mittel anwandten, ihm die ausgerenkten Glieder wieder einrichteten und ihm heilsame Tränke einflößten. Endlich fingen seine Pulse wieder an zu schlagen, und er erkannte einige der Personen, die bei ihm waren, Auristela zuerst, der er mit schwacher, kaum hörbarer Stimme sagte:


  »Schwester, ich sterbe standhaft im katholischen Glauben und in Deiner Liebe.«


  Mehr sprach er nicht weil er nicht die Kraft dazu hatte.


  Antonio’s Wunde ward gereinigt, und als die Chirurgen sie untersucht, brachten sie seiner Schwester die freudige Nachricht, die Verletzung sei zwar tief, aber nicht gefährlich. Feliz Flora und Constanza vergalten den Chirurgen diese Botschaft mit reichen Geschenken, die auch ohne Umstände angenommen wurden; denn diese Leute sind in dem Punkt nicht sehr ängstlich.


  


  Einen Monat ungefähr dauerte es, ehe die Kranken sich wieder erholten, und die Französinnen verließen sie nicht während dieser ganzen Zeit, so groß war die Freundschaft, die sie mit Auristela und Constanza geschlossen hatten, und das Vergnügen, das ihr kluges Gespräch und das ihrer Brüder ihnen gewährte. Feliz Flora vorzüglich wollte nicht von Antonio’s Lager weichen, denn sie liebte ihn mit einer zarten, aus Wohlwollen und Dankbarkeit entsprungenen Liebe.


  Auch für den ertheilten Schutz wünschte sie sich erkenntlich zu zeigen, da sein Pfeil sie aus den Händen Rubertino’s befreite, der, wie Feliz Flora erzählte, ein Ritter war und Herr eines Schlosses, das in der Nähe des ihrigen lag. Dieser Rubertino hatte sie schon seit lange, nicht mit einer edeln, sondern mit einer lasterhaften Liebe verfolgt, und sie bestürmt, seine Gemahlin zu werden. Sie kannte aber aus langer Erfahrung und durch den Ruf, der selten lügt, Rubertino als grausam, wild, veränderlich und lasterhaft, und wollte seine Bitten nie anhören. Deshalb war er nun, wie sie meinte, auf die Straße ausgezogen, um sie zu entführen, und mit Gewalt von ihr zu erzwingen, was seine Bewerbungen nicht erlangen konnten. Antonio’s Pfeil hatte alle seine grausamen, boshaften Vorsätze durchschnitten, und dies bewog sie, Diesem ihre Dankbarkeit zu beweisen.


  Als die Kranken sich endlich wiederhergestellt sahen, und die erneute Kraft ihre Genesung bezeugte, kehrte auch der Wunsch bei ihnen zurück, ihre Reise wieder anzutreten, und sie ließen sich nicht länger davon abhalten, nachdem sie sich mit allem Nöthigen versorgt hatten. Die französischen Damen wollten, wie gesagt, die Pilger nicht verlassen, denen sie jetzt mit noch größerer Achtung, ja selbst mit Ehrfurcht begegneten; denn die Reden, welche Auristela unbedacht in ihrem Schmerz gesprochen, ließen die Fremden ahnen, daß ihre Begleiter von hohem Range sein müßten. Verbirgt sich doch die Majestät zuweilen in Bettlergestalt, und die Hoheit verhüllt sich in Lumpen. Sie betrachteten ihre Freunde von nun an oft mit unsichern Blicken. Nach ihrer einfachen Art zu reisen mußte man sie für Menschen aus dem Mittelstande halten; aber ihre Schönheit und der Adel ihrer Gestalt erhoben sie zu größerer Würde, und so war das Ja oder Nein schwer zu entscheiden.


  Die französischen Damen trafen die Einrichtung, daß für jeden Reisenden Pferd angeschafft wurde, denn Perianders Schwäche gestattete ihm noch nicht, seinen Füßen zu vertrauen, und Feliz Flora ließ den wilden Antonio nicht von ihrer Seite weichen.


  Indem sie noch viel über Rubertino’s Kühnheit sprachen, der nun todt und begraben war, so wie über die seltsame Geschichte des Grafen Domicio, dem die Geschenke seiner Base erst den Verstand und dann das Leben raubten, sich auch noch oft des unerhörten Fluges seiner Frau erinnerten, der mehr wunderbar als glaublich war, setzten sie ihre Reise fort, und kamen eines Tages an einen Fluß, der schwierig zu durchwaten schien. Periander rieth, eine Bücke zu suchen, die Andern stimmten ihm aber nicht bei, und wie eine ganze Heerde furchtsamer Schafe, die in einem engen Raum eingesperrt sind, von Muth beseelt wird, wenn eins davon durch die Umzäunung bricht, so war es auch hier. Belarminia wagte sich mit ihrem Pferde in den Fluß, und die Übrigen folgten ihr, indem Periander an Auristela’s Seite blieb, und Antonio Feliz Flora und seine Schwester Constanza geleitete. Das Schicksal wollte aber, daß Feliz Flora nicht ohne Gefahr über den Fluß kam; die schnelle Strömung des Wassers machte sie schwindeln, und ohne sich halten zu können, sank sie vom Pferde in die Wellen. Mit unglaublicher Schnelligkeit sprang der behende Antonio ab, und trug sie, wie eine zweite Europa, auf seinen Schultern an das jenseitige Ufer. Sie dankte ihm für seine schleunige Hülfe und sprach:


  »Du bist sehr höflich, Spanier.« Worauf er antwortete:


  »Meine Höflichkeit würde mir lieber sein, wenn sie nicht stets Deiner Gefahr entspränge; so aber betrübt sie mich mehr, als sie mich erfreut.«


  Kurz, die schöne Schaar, wie ich sie oft nenne, kam glücklich über den Fluß, und übernachtete in einem Landhause, das zugleich eine Herberge war, Und wo sie alle Bequemlichkeiten fanden. Was ihnen hier begegnete, fordert aber, einen andern Vortrag und ein neues Capitel.


  


  Sechzehntes Capitel.


  Wie die Reisenden Luisa, die Frau des Polen, antrafen, und was ihnen ein Stallmeister der Gräfin Ruperta erzählte.


  Es tragen sich in der Welt, zuweilen Dinge zu, die so seltsam sind, daß die Einbildungskraft nie darauf fallen würde, sie so zu erfinden, wie sie wirklich geschehen. Diese Dinge gelten dann oft für erfunden, weil sie zu wunderbar scheinen, um wahr sein zu können, und müssen durch Schwüre bekräftigt werden, oder die bekannte Rechtlichkeit des Erzählenden muß ihnen Glauben bei den Hörern verschaffen; obwol es nach meiner Meinung besser wäre, dergleichen Dinge gar nicht zu erzählen. Diesen Rath giebt auch jener alte spanische Vers, welcher sagt:


  Wenn ein Wunder Du gesehen,


  So erzähl’s den Leuten nicht;


  Weil sogleich ein Jeder spricht:


  Wunder können nicht geschehen.


  Die erste Peron, die Constanza in dem Gasthause entgegenkam, war ein hübsches, artiges Mädchen von ungefähr zweiundzwanzig Jahren. Sie trug spanische Kleidung und sah reinlich und anständig aus. Diese kam auf Constanza zu, und sagte ihr in spanischer Sprache:


  »Gott sei gelobt, daß ich doch wieder Menschen aus meinem Vaterlande sehe, wenn auch nicht aus meiner Gegend!«


  »Wie es scheint,« antwortete Constanza‚ »müßt Ihr, Sennora, eine Spanierin sein?«


  »Ja freilich bin ich das,« antwortete Jene, »und zwar aus der besten Gegend in ganz Castilien.«


  »Und welche wäre das?« fragte Constanza.


  »Talavera ist das,« rief das Mädchen.


  Kaum hatte Constanza dies Wort gehört, so stiegen Vermuthungen in ihr auf, dies könne wohl die Frau des Polen, Ortel Banedre, sein, die als Entlaufene in Madrid gefangen gesetzt wurde, und die ihr Mann, von Periander überredet, in ihrem Gefängniß gelassen hatte, um wieder nach Polen zurückzukehren. Zugleich entwickelten sich mehrere Vorstellungen in Constanza, und sie führte sogleich aus, was sie dachte. Sie nahm die Frau bei der Hand, und führte sie zu Periander und Auristela, zu denen sie sprach:


  »Ihr zweifelt gewiß daran, meine Freunde, daß ich die Gabe der Prophezeihung besitze. Diese Kunst besteht nämlich nicht darin, zukünftige Dinge vorauszusagen, denn die weiß Gott allein, und wenn zuweilen ein menschlicher Verstand sie erräth, so ist dies nur Zufall, oder eine Berechnung, wodurch wir aus ähnlichen Fällen muthmaßen können, was geschehen wird. Wenn ich euch aber nun schon geschehene Dinge verkündete, die gar nicht zu meiner Kenntniß gelangen konnten, was würdet ihr dann sagen? Soll ich es thun? Dies gute Kind, das hier vor euch steht, ist aus Talavera, und verheirathete sich mit einem Ausländer, einem Polen, der, wenn ich mich recht erinnere, Ortel Banedre hieß. Sie beleidigte diesen aber durch ihre Leichtfertigkeit, die sie mit einem Aufwärter ausführte, der ihrem Hause gegenüber wohnte. Verleitet durch Thorheit und Jugend verließ sie endlich mit gedachtem Burschen das Haus ihrer Eltern, und wurde in Madrid mit dem Entführer festgesetzt. Sie hat dann noch viele Leiden erduldet, sowol in der Gefangenschaft, als auch bis sie hierher gerathen, die sie uns jetzt erzählen wird; denn obwol ich sie alle weiß, wird ihre Erzählung doch anmuthiger und ausführlicher sein.«


  »Gerechter Himmel!« rief das Mädchen aus, »wer ist diese Dame, die in meinem Herzen gelesen hat? Wer ist diese Prophetin, die so genau die Geschichte meines leichtfertigen Lebens kennt? Ja, Sennora, ich bin diese Entlaufene, Gefangene und nun zu zehnjähriger Verbannung Verurtheilte. Da ich Niemand hatte, der sich meiner annahm, bin ich mit einem spanischen Soldaten, der nach Italien geht, hieher gerathen. Ich esse das Brot des Kummers, und führe ein solches Leben, daß ich mir jeden Tag den Tod wünsche. Mein erster Geliebter starb im Gefängniß, und dieser, von dem ich nicht weiß, wie ich ihn nennen soll, stand mir damals bei und befreite mich aus dem Kerker. Nun zieht er, wie ich schon sagte, in der Welt mit mir umher, zu seinem Vergnügen und meinem Leidwesen. Denn ich bin nicht so thöricht, daß ich die Gefahr nicht kennen sollte, in der meine Seele sich bei dieser Lebensweise befindet. Deshalb bitte ich euch um Gottes willen, ihr edlen Herren und Frauen, da ihr Spanier seid und Christen, und gewiß von adeligem Stamme, wie eure Erscheinung beweist, befreit mich aus der Gewalt dieses Spaniers, denn es wird mir sein, als hättet ihr mich den Klauen eines Löwen entrissen.«


  Periander und Auristela staunten über Constanza’s Scharfsinn, den sie höchlich lobten und bewunderten. Sie wünschten, so viel in ihrem Kräften stand, dem verlornen Mädchen beizustehen, die ihnen sagte, der spanische Soldat begleite sie nicht immer, sondern gehe gewöhnlich eine Tagereise voraus, oder bleibe etwas zurück, um die Gerichtspersonen zu täuschen.


  »Das ist sehr gut,« sagte Periander, »auf diesen Umstand wollen wir den Plan zu Deiner Befreiung gründen; und Die, welche durch höhere Eingebung Dein verflossenes Leben kennt, wird auch für Deine Zukunft zu sorgen wissen. Befleißige Dich der Tugend, denn sie allein ist die Grundlage, auf der sich ein dauerndes Wohlergehen erbauen läßt. Trenne Dich jetzt nicht von uns; Deine Jugend und Deine Reize sind die größten Feinde, die Du in fremden Ländern haben kannst.«


  Das Mädchen weinte, und Constanzens und Auristela’s Mitleid mit ihr bewog Periander zu dem Entschluß, sich ernstlich der Verirrten anzunehmen. Indem sie noch überlegten, wie dies zu bewerkstelligen sei, kam Bartholomeo in ihr Zimmer und rief:


  »Kommt geschwinde, meine Herrschaften, wenn ihr das Seltsamste sehen wollt, was euch in eurem Leben vorgekommen ist.«


  Der Bursche war so außer sich und verwirrt, daß die Freunde, indem sie ihm folgten, meinten, sie würden etwas höchst Wunderbares erblicken. Er führte sie in ein Gemach, das etwas abgesondert von denen war, die die Pilger und die Frauen bewohnten. Hier konnten sie durch ein Gitter ein Zimmer übersehen, dessen Wände ganz mit schwarzen Umhängen bedeckt waren; in der dadurch verbreiteten Dunkelheit ließ sich nichts genau unterscheiden. Indem sie noch hineinschauten, kam ein alter Mann, in tiefe Trauer gekleidet, der zu ihnen sprach:


  »In zwei Stunden, wenn es völlig Nacht geworden, könnt ihr, wenn es euch Vergnügen macht, die Gräfin Ruperta sehen, ohne von ihr bemerkt zu werden. Ihr werdet über ihren Anblick erstaunen, sowol ihres Benehmens, als ihrer Schönheit wegen.«


  »Herr,« entgegnete Periander, »dieser unser Diener lud uns ein, hieher zu kommen, um etwas Wunderbares zu sehen; bis jetzt haben wir aber nichts erblickt, als dies schwarz verhängte Zimmer, das uns nichts Seltsames scheint.«


  »Wenn ihr zu der bezeichneten Stunde wiederkommt,« antwortete der Schwarzgekleidete, »so sollt ihr Dinge sehen, die euch in Erstaunen setzen werden; denn ihr müßt wissen, daß die Gräfin Ruperta in diesem Zimmer wohnt, die noch vor einem Jahre die Gattin des Grafen Lamberto von Schottland war. Das Ehebündniß mit ihr kostete ihm das Leben, und auch sie schwebt jeden Augenblick in Gefahr, das ihrige zu verlieren.


  Claudino Rubicon, einer der vornehmsten Ritter Schottlands, stolz auf seinen Reichthum und seine Ahnen, und dabei von verliebter Gemüthsart, liebte meine Gebieterin, da sie noch unvermählt war, wurde aber von ihr verschmäht, wo nicht verabscheut, wie sich daraus ergab, daß sie sich mit dem Grafen, meinem Herrn, verheirathete. Diesen plötzlichen Entschluß meiner Gebieterin nannte Rubicon einen Schimpf und eine Verhöhnung seiner. Als ob die schöne Ruperta nicht Eltern gehabt hätte, denen sie gehorchen, und heilige Verpflichtungen, die sie erfüllen mußte. Außerdem ist es auch sehr wünschenswerth, daß Die, welche sich mit einander vermählen, in angemessenen Jahren zueinander stehen, und der Mann soll immer wenigstens zehn Jahre älter sein als die Frau, damit das Alter sie zugleich ereile.


  Rubicon war Wittwer und hatte einen Sohn von einundzwanzig Jahren, einen edlen Jüngling, von weit besserer Gemüthsart als sein Vater. Ja, hätte er sich um meine Gebieterin beworben, so wäre der Graf, mein Herr, noch am Leben, und die Gräfin glücklicher als sie ist.


  Es trug sich eines Tages zu, daß die Gräfin Ruperta mit ihrem Gemahl nach einem Landgut reiste, das ihr gehörte. Ganz unerwartet begegnete uns in einer einsamen Gegend Rubicon, von vielen Dienern begleitet. Er sah meine Gebieterin, und ihr Anblick rief seinem Gedächtniß die Beleidigung zurück, die sie ihm, seinem Wahne nach, angethan hatte. Statt der Liebe erwachte der Zorn in seiner Brust, und aus dem Zorn entsprang die Begierde, meine Gebieterin zu kränken. Da nun die Rache der verschmähten Liebe immer weit größer ist als die Beleidigung selbst, so stürzte Rubicon, von Wuth geblendet und wie ein Rasender mit bloßem Schwerte auf den Grafen, meinen Herrn, zu, der von nichts wußte, und stieß ihm, ehe er sich in Vertheidigungsstand setzen konnte, die mörderische Waffe in die Brust, indem er rief:


  ›So sollst Du mir büßen, was Du nicht verschuldet hast! Scheine ich Dir grausam, so war Deine Gattin es noch viel mehr gegen mich; denn ihre Verschmähung hat mir nicht ein Mal, sondern tausend Mal das Leben geraubt.‹


  Ich war bei diesem Vorfall gegenwärtig, vernahm was der Wüthende sprach, sah mit eignen Augen und fühlte mit meinen Händen die Wunde in der Brust meines Herrn, und hörte das Jammergeschrei meiner Gebieterin, das zum Himmel schallte.


  Wir kehrten nach Hause zurück und beerdigten den Grafen, unsern Herrn, nachdem wir vorher, auf Befehl der Gräfin, den Kopf von der Leiche abgetrennt hatten. Dieser war in wenig Tagen durch künstliche Bereitung von Fleisch und Haut gereinigt, und meine Gebieterin ließ den Schädel in eine silberne Kapsel verschließen, auf welche sie beide Hände legte und folgenden Eidschwur that. Aber ich vergaß noch zu sagen, daß der grausame Rubicon, entweder aus Verachtung oder Grausamkeit, oder weil seine Sinne verwirrt waren, das Schwert in der Brust meines Herrn stecken ließ, an dem auch das Blut noch jetzt klebt, als wäre der Stahl eben erst aus der Wunde gezogen. Meine Gebieterin sprach also folgende Worte:


  ›Ich, die unglückliche Ruperta, zum Unheil schön genannt, schwöre bei dem höchsten Gott, indem ich meine Hände auf diese traurige Reliquie lege, den Tod meines Gemahls zu rächen, durch Gewalt oder List, müßte ich auch dabei tausendmal mein Leben wagen. Keine Beschwerde soll mich abschrecken; keine Mühe will ich scheuen, um Freunde zu gewinnen, die mir in dieser meiner That beistehen. So lange dies mein gerechtes, wenn auch unchristliches Trachten nicht erfüllt ist, schwöre ich, soll mein Gewand schwarz sein, meine Wohnung finster, meine Mahlzeit kummervoll, und mein Gefährte die Einsamkeit. So oft ich esse, soll diese Reliquie auf meinem Tische stehen, um meine Seele zu martern. Dies Haupt soll mich ohne Zunge ermahnen, seine Schmach zu rächen; dies Schwert, dessen nicht abgewischtes Blut ich sehe und das mein Blut erstarren macht, lasse mich nimmer ruhen, bis ich gerochen bin.‹


  Nachdem sie dies gesprochen hatte, schienen ihre Thränen sanfter zu fließen, und ihre schmerzlichen Seufzer milderten sich.


  Jetzt reist sie nach Rom, um die italienischen Fürsten um Hülfe und Beistand zu bitten gegen den Mörder ihres Gemahls. Rubicon verfolgt sie mit den schrecklichsten Drohungen, und sie fürchtet, auch dort nicht sicher zu sein; denn der Stich einer Fliege kann oft schlimmer verletzen als ein Adler.


  Diese Frau könnt ihr hier in zwei Stunden sehen, und seid ihr nicht über diese Begebenheit erstaunt, so muß ich sie entweder schlecht erzählt haben, oder eure Herzen härter sein als Marmor.«


  Hier endete der trauernde Stallmeister seine Erzählung, und die Pilger bewunderten die Seltsamkeit der Geschichte, ehe sie Ruperta noch gesehen hatten.


  


  Siebzehntes Capitel.


  Glücklicher Ausgang, den die Rache der Gräfin Ruperta nahm.


  Der Zorn ist, wie man sagt, eine Bewegung des Bluts in der Nähe des Herzens. Durch den Anblick des verhaßten Gegenstands, und zuweilen schon durch die Erinnerung an ihn, geräth dies Blut in Wallung. Das Ziel und zugleich das Ende des Zorns ist die Rache, und so wie der Beleidigte sich, mit Recht oder Unrecht, gerochen hat, wird er ruhig. Dies sehen wir an der schönen, von Zorn entbrannten Ruperta, die eine solche Begierde hatte, sich an ihrem Feinde zu rächen, daß ihre Wuth sich nicht legte, obwol sie erfahren hatte, daß er vor Kurzem gestorben war. Aber ihr Haß ging auf alle seine Nachkommen über, und sie hätte, stand es in ihrer Macht, nicht einen derselben am Leben gelassen; denn der Zorn des Weibes kennt keine Grenzen.


  Die Stunde kam, in der die Pilger die Gräfin sehen sollten, ohne von ihr gesehen zu werden, und sie erschien ihnen über allen Ausdruck schön. Ein schneeweißer Schleier verhüllte sie vom Kopf bis zu den Füßen; sie saß vor einem Tische, auf dem das Haupt ihres Gemahls in einer silbernen Kapsel lag, das Schwert, mit dem er erstochen war, und ein Hemd, wie sie sich einbildete, noch immer feucht von seinem Blute. Diese jammervollen Denkmäler erweckten ihren Zorn stets von Neuem, der dieser Mahnungen nicht bedurfte, weil er nie ermattete.


  Sie erhob sich von ihrem Sitz und legte die rechte Hand auf das Haupt des Gemahls, um denselben Schwur zu erneuern, den der schwarzgekleidete Stallmeister den Pilgern hergesagt hatte. Thränen strömten reichlich aus ihren Augen und benetzten die todten Erinnerer ihrer Schmerzen; Seufzer rissen sich los aus ihrer Brust, die nah und fern in der Luft ertönten. Sie fügte dem gewöhnlichen Eidschwur noch einige verstärkende Worte hinzu, und manchmal schien es, als wenn nicht Thränen, sondern Feuerfunken ihren Augen, und statt der Seufzer Flammen ihrem Munde entströmten, so war sie von ihrem Schmerz und dem Durst nach Rache entzündet.


  Ihr seht ihre Thränen, vernehmt ihre Seufzer, erblickt sie, sich selbst entrückt, das mörderische Schwert schwingen, das blutige Hemd des Gatten an die Lippen drücken, und hört, wie ihre Worte von Schluchzen unterbrochen werden. Aber wartet nur bis zum Morgen, so werdet ihr Dinge sehen, so wunderbar, daß ihr hundert Jahre davon erzählen könntet, wäre euch ein so langes Leben beschieden.


  Ruperta’s Leidenschaft war eben auf dem höchsten Gipfel, und sie begann eine Art von Freude zu empfinden; denn indem Drohungen ausgestoßen werden, erringt die Seele des Zürnenden eine gewisse Ruhe; da trat ein Diener in das Gemach, der wie ein schwarzer Schatten auf sie zuschritt, so war er in Trauergewänder gehüllt. Er sprach mit dumpfer Stimme:


  »Gebieterin, so eben steigt der edle Croriano, der Sohn Deines Feindes, hier vom Pferde; er ist von einigen Dienern begleitet. überlege, ob Du Dich vor ihm verbergen willst, oder ob er wissen soll, daß Du hier bist, oder was Du sonst zu thun gedenkst; denn Du hast Zeit, darüber nachzusinnen.«


  »Er soll mich nicht sehen,« entgegnete Ruperta, »und warne alle meine Diener, daß sie nicht aus Unbedacht meinen Namen nennen, noch mich absichtlich verrathen.«


  Nachdem sie diesen Befehl gegeben, verbarg sie ihre schrecklichen Kleinodien und gebot, die Thüre ihres Gemachs zu verschließen, und keinen Menschen zu ihr zu lassen.


  Die Pilger kehrten in ihre Zimmer zurück, die Dame blieb nachdenkend in ihrer Einsamkeit, und ich weiß nicht, wie man es hernach erfahren hat, daß sie, als sie allein war, folgende oder ähnliche Worte sprach:


  »Du siehst, o Ruperta! der gnädige Gott überliefert Deinen Händen, wie ein unerfahrnes Lamm, zum Opfer ausersehen, die Seele Deines Feindes. Denn ein Kind, zumal das einzige, ist dem Vater theurer wie die eigne Seele. Wohlan, Ruperta! vergiß, daß Du ein Weib bist, und kannst Du das nicht, so gedenke, daß Du ein beleidigtes Weib bist. Das Blut Deines Gatten schreit um Rache, und er spricht zu Dir aus diesem stummen Haupte: Rache! meine Geliebte! ich wurde schuldlos gemordet. Wohlauf! schreckte doch der gewaltige Holofernes die demüthige Judith nicht. Zwar war ihre Sache der meinigen nicht gleich; denn sie strafte einen Feind des Herrn, und ich will Einen bestrafen, von dem ich nicht weiß, ob er mein Feind ist. Die Liebe zum Vaterland reichte ihr das Schwert; mir hingegen die Liebe zu meinem Gemahl. Aber wozu diese unnütze Zusammenstellung? Was habe ich weiter zu thun, als die Augen zu schließen, und den Stahl in die Brust des Jünglings zu stoßen? Um so glänzender wird meine Rache sein, als seine Schuld geringer ist. Erringe ich nur den Ruhm der Rächerin, so mag alsdann geschehen was will; denn ein Trieb, der nicht zu zügeln ist, läßt sich durch kein Hinderniß zurückhalten, und drohte ihm auch der Tod. Habe ich meinen Schwur erfüllt, so mag das Schicksal mit mir enden!«


  Nach diesen Worten veranstaltete sie es, daß sie die Nacht in Croriano’s Zimmer eingeschlossen ward. Ein Diener desselben; den sie durch große Geschenke bestochen hatte, ließ sie hinein; und zwar glaubte er seinem Herrn einen Dienst zu thun, indem er eine so schöne Frau wie Ruperta, in sein Schlafzimmer führte.


  Diese erwartete, im Gemach versteckt, von Niemand gesehen oder gehört, in tiefes Schweigen versenkt, und indem sie ihr Schicksal gänzlich dem Himmel anheim stellte, die Stunde ihrer Glückseligkeit, die sie in Croriano’s Tode zu finden hoffte. Zum Werkzeug des schaudervollen Opfers hatte sie ein scharfes Messer ausersehen, da dies eine leicht zu regierende Waffe war, und ihr deshalb am zweckmäßigsten schien. Auch eine wohlverschlossene Laterne hatte sie bereitet, in der eine Wachskerze brannte. Sie sammelte alle ihre Lebensgeister so in ihrer Brust, daß sie kaum wagte zu athmen.


  Was unternimmt nicht ein zornerfülltes Weib! Welche Berge von Hindernissen überwindet sie nicht, um ihre Absicht zu erreichen! Und was erscheint ihr wol zu grausam und zu schauderhaft, um es zu vollenden! Doch genug; denn was sich über diesen Gegenstand, sagen ließe, ist unendlich. Darum ist es besser, über einen Gegenstand zu schweigen, der sich doch nicht mit Worten erschöpfen läßt.


  Endlich erschien die ersehnte Stunde, Croriano war zu Bette gegangen, und hatte sich, von der Reise ermüdet, und ohne des Todes zu gedenken, sorglos er Ruhe des Schlafes hingegeben.


  Mit gespannter Aufmerksamkeit horchte Ruperta auf das erste Zeichen, woran sie kennen konnte, daß Croriano schlief. Sowol die Zeit, welche verstrichen war, seit er sich niedergelegt hatte, als einige tiefe Athemzüge, wie sie nur ein Schlafender hören läßt, überzeugten sie endlich, daß er eingeschlafen war. Ohne sich vorher mit dem Kreuze zu bezeichnen, oder Gott um seinen Beistand anzuflehen, öffnete sie nun die Laterne, und das Zimmet war erleuchtet. Sie konnte sehen, wohin ihr Fuß wandelte, und ohne zu straucheln an das Bett gelangen.


  Wolan! reizende Mörderin! liebliche Furie! zarter Henker! Löse deine Gelübde, befriedige deinen Rachedurst, und vertilge vom Angesicht der Erde deine Kränkung! denn hier liegt Der, an dem du deine Wuth kühlen kannst. Hüte dich aber wohl, o schöne Ruperta! diesen schlafenden Cupido anzuschauen, dem du mit der Leuchte nahest, sonst möchte in einem Augenblick das mächtige Gebäude deiner Vorsätze in Trümmer stürzen.


  Mit zitternder Hand nahte sie dem Bette, und erblickte Croriano’s Angesicht, von tiefem Schlafe überschattet; es wirkte aber auf sie, wie das Haupt der Medusa, und verwandelte sie in Stein. Sie sah eine Schönheit, vor der sie erschrak, das Messer entfiel ihrer Hand, und eine Betrachtung über die schreckliche That, welche sie vollführen wollte, dämmerte in ihrem Geiste auf. Wie die Finsterniß vor der Sonne entflieht, so verscheuchte Croriano’s Schönheit die Schatten des Todes, die ihn zu umfangen drohten, ein einziger Blick hatte den, der zum Schlachtopfer der Rache erkoren war, in ein Weihegeschenk ihres Glückes verwandelt.


  »Ach!« seufzte sie leise, »edelster Jüngling! wie viel besser eignest Du Dich dazu, mein Gemahl zu werden, als der Gegenstand meiner Wuth! Welche Schuld hast Du an dem Verbrechen Deines Vaters? und weshalb soll Der bestraft werden, der ohne Sünde ist? Lebe beglückt, o herrlicher Jüngling! und meine Rache, so wie meine Grausamkeit bleiben in dieser Brust begraben, daß, wenn dieser Vorfall bekannt wird, man mir lieber den Namen der Mitleidigen, als der Rächerin gebe!«


  Indem sie, zitternd und reuevoll diese Worte sprach, fiel das Licht, das sie in der Hand hielt, auf Croriano’s Brust, der durch die Hitze erweckt ward. Das Zimmer war dunkel geworden, Ruperta wollte hinausgehen, konnte aber die Thür nicht finden. Croriano rief und sprang vom Lager auf, indem er sein Schwert ergriff. Tappend ging er nun durch das Gemach und faßte Ruperta, die, vor Angst bebend sprach:


  »Tödte mich nicht, o Croriano, obwol ich ein Weib bin, das noch vor einer Stunde entschlossen war, Dich zu ermorden, und es auch thun konnte; jetzt aber muß ich zu Dir flehen, daß Du mir nicht das Leben raubst.«


  Bei dem Geräusch kamen Croriano’s Diener mit Lichtern herbei. Er sah und erkannte die schöne Witwe, und es war ihm, als erblicke er den glänzenden Mond, durch silberweiße Wolken schimmernd.


  »Was sehe ich! Ruperta!« rief er aus. »So weit hat Euch der Rachedurst geführt? Soll ich für die Unbill büßen, die mein Vater Euch zugefügt? Ist das Messer, was hier am Boden liegt, nicht ein Zeichen, daß Ihr hieher gekommen seid, mich Eurem Zorn zu opfern? Mein Vater ist gestorben, und die Todten können für zugefügte Beleidigungen keine Genugthuung mehr bieten; die Lebenden aber können sie abbüßen, und deshalb will ich, der ich jetzt den Platz meines Vaters eingenommen habe, Euch Genugthuung für die erlittene Kränkung geben, so gut ich weiß und kann. Aber erlaubt mir erst, Euch anzurühren, damit ich mich überzeuge, ob es ein Geist ist, der mich ermorden, täuschen, oder beglücken wollte.«


  »Die Unglückseligste bin ich,« erwiederte Ruperta, »und der Himmel hat mich noch tiefer ins Elend gestoßen. Ja, ich betrat gestern dies Haus, indem ich flüchtig Deiner gedachte, später kamest Du an, ich sah Dich nicht, hörte aber Deinen Namen, der meinen Zorn und meine Rachsucht von Neuem entzündete. Ich ward mit einem Deiner Diener einig, der mich am Abend in dies Zimmer verschloß, und meine Geschenke versiegelten ihm den Mund. Ich trat ein, mit diesem Messer bewaffnet, und indem ich Dich erwartete, stieg die Begierde, Dir das Leben zu rauben, immer höher. Ich hörte, wie Du eingeschlafen warest, nahte mich Deinem Lager, und sah, beim Schein meines Lichtes Dein Angesicht. Da fühlte ich mich von Ehrfurcht ergriffen, und die Schneide meines Dolches ward stumpf; meine Begier nach Rache war verschwunden, das Licht fiel mir aus der Hand, Dich erweckte das Feuer, Du riefest und ich gerieth in die größte Verwirrung. So ist Alles geschehen, wie Du siehst; aber ich verlange keine Rache, und gedenke nicht mehr der Kränkung. Lebe in Frieden; denn ich will, die Erste sein, die Beleidigungen mit Wohlthat vergilt, wenn auch das keine Wohlthat genannt werden kann, daß ich Dir die Sünde vergebe, die Du nicht begingest.«


  »Gebieterin,« erwiederte Croriano, »mein Vater wünschte sich mit Dir zu vermählen, Du wiesest ihn zurück, und er tödtete aus Verzweiflung Deinen Gemahl. Darauf starb er, und nahm diese Sünde mit in die andere Welt; ich aber bin als ein Theil von ihm zurückgeblieben, um genugzuthun für seine Seele. Willst Du als Sühne die meinige empfangen, so nimm mich an zu Deinem Gemahl; wenn Du nicht etwa, wie ich anfangs wähnte, eine Truggestalt bist, mich zu täuschen; denn an ein großes Glück, das unerwartet kommt, wird es uns schwer zu glauben.«


  »Umarme mich,« sprach Ruperta, »so wirst Du fühlen, daß dieser Körper nicht gespenstisch ist, und daß die Seele, die ich Dir übergebe, einfach ist und rein, und wahr.«


  Croriano’s Diener, die mit Lichtern gekommen, waren Zeugen, wie Croriano und Ruperta sich die Hände als Verehelichte reichten, und einander in die Arme schlossen.


  So triumphirte in dieser Nacht die sanfte Liebe über den bittern Haß, und das Schlachtfeld war in ein hochzeitliches Gemach verwandelt. Frieden entsprang aus dem Zorn, Leben aus dem Tode und Freude aus dem Schmerz. Als der Morgen heraufstieg, sah er, wie die Neuvermählten einander in die Arme schlossen.


  Die Pilger waren aufgestanden, sehr begierig zu erfahren, was die kummervolle Ruperta nach der Ankunft ihres Feindes begonnen habe, von deren Geschichte sie so wohl unterrichtet waren. Das Gerücht von dieser unerwarteten Vermählung verbreitete sich schnell im ganzen Hause, und die Pilger begaben sich zu den Neuvermählten, um ihnen ihren Glückwunsch zu bringen.


  Als sie die Thür zu Ruperta’s Zimmer öffnen wollten, kam der alte Stallmeister heraus, der ihnen die Geschichte der Dame erzählt hatte. Er trug die Kapsel, die den Schädel ihres ersten Mannes verschloß, das Schwert und das Hemd. Er sagte, er wolle diese Gegenstände, die den Schmerz seiner Gebieterin so oft erneuert hätten, verbergen damit ihr Anblick nicht einst die alten Wunden wieder aufreißen möge. Er schalt ein wenig über Ruperta’s Wankelmuth und den Leichtsinn aller Weiber, und schloß damit, das Gelindeste, was man von ihnen sagen könne, sei, daß alle flatterhaft und von Launen regiert wären.


  Die Liebenden waren schon aufgestanden, ehe die Pilger eintraten, Croriano’s Diener überließen sich ganz der Freude, und das Gasthaus schien in eine königliche Burg verwandelt zu sein, würdig einer so edlen Vermählungsfeier.


  Periander und Auristela, Constanza und Antonio, ihr Bruder, unterhielten sich noch lange mit den Liebenden, und erzählten von ihrer Lebensgeschichte manches, was dazu geeignet war, es Jenen mitzutheilen.


  


  Achtzehntes Capitel.


  Das Haus geräth in Brand. Ein Astrologe, Namens Soldino, rettet die Pilger aus dem Feuer, und bringt sie in seine Höhle, wo er ihnen ein glückliches Geschick verkündigt.


  Als Alle noch beisammen waren, trat ein Mann in das Haus, der, nach seinem langen, weißen Bart, über achtzig Jahre alt zu sein schien. Er war nicht wie ein Mönch, und auch nicht wie ein Pilger gekleidet, und hatte doch Ähnlichkeit von Beiden. Sein Kopf war unbedeckt, auf dem Scheitel kahl und glatt geschoren, und ringsum mit langen, schneeweißen Haaren geschmückt. Den gebeugten Körper stützte er auf einen gewundenen Stab. Seine ganze Erscheinung kündigte einen würdigen Greis an, dem Verehrung gebührte. Kaum hatte ihn auch die Frau des Hauses erblickt, so fiel sie vor ihm auf die Knie und sprach:


  »Vater Soldino, ich werde diesen Tag unter die glücklichsten meines Lebens zählen, da ich gewürdigt bin, Dich in meinem Hause zu sehen; denn Du kommst nie zu mir, daß es mir nicht zum Heile gereicht.«


  Die Frau wandte sich darauf zu den Umstehenden und fuhr fort: »Dies ehrwürdige, schneebedeckte Haupt, dies reine, belebte Marmorbild, das ihr hier blickt, meine Herren, ist der berühmte Soldino, dessen Ruhm sich nicht nur durch ganz Frankreich, sondern in Allen Ländern der Erde verbreitet hat.«


  »Unterlaß das Loben, gute Frau,« entgegnete der Greis; »denn zuweilen entspringt ein guter Ruf aus einer bösen Lüge. Nicht beim Eingang, sondern beim Ausgang weiß man, was an dem Menschen ist. Eine Tugend, die sich nicht bis ans Ende bewährt,, ist nicht Tugend; sondern Laster. Ich will mich aber bestreben, die gute Meinung, welche Du von mir hast, zu verdienen. Achte heut auf Dein Haus; denn durch diese Hochzeit und die daraus entsprungene Fröhlichkeit wird sich ein Feuer entzünden, das beinah das ganze Haus verzehren wird.«


  Croriano sprach zu Rupert; »Dieser muß ein Magier oder Prophet sein, da er das Zukünftige verkündet.«


  Der Greis hatte diese Worte gehört, und sagte: »Ich bin kein Magier oder Prophet, sondern ein Astrologe, und diese Wissenschaft macht, wenn sie recht geübt wird, beinahe zum Propheten. Glaubt mir nur dies Mal. Verlaßt dies Haus und kommt mit mir in meine Wohnung, diese ist ein Wald, nicht weit von hier, der euch, wenn auch eine weniger bequeme, doch eine nicht so unsichere Herberge sein wird.«


  Kaum hatte er ausgesprochen, so stürzte Bartholomeo, Antonio’s Diener, in das Zimmer und schrie: »Es brennt in der Küche! Der große Holzvorrath, der dicht daneben aufgestapelt war, ist in Brand gerathen, und es ist ein Feuer, daß ich glaube, das ganze Meer könnte es nicht löschen.«


  Nun hörte man auch das Geschrei der übrigen Diener, und das Geknatter des Feuers bestätigte, was Bartholomeo gesagt hatte. Ein augenscheinliches Zeichen bewies, wie richtig die Vorhersagung Soldino’s gewesen. Ohne zu untersuchen, ob das Feuer noch wieder gelöscht werden könne, faßte deshalb Periander Auristela in seine Arme und sprach zu Soldino:


  »Herr, geleite uns in Deine Wohnung, denn daß in dieser keine Sicherheit mehr für uns ist, sehen wir deutlich.«


  Antonio ergriff die Hand seiner Schwester Constanza und die der französischen Dame Feliz Flora; Deleasir und Belarminia schlossen sich ihnen an; die reuige Sünderin aus Talavera hielt sich an Bartholomeo’s Kleide fest, dieser faßte den Strick eines Esels, und so folgten Alle dem weisen Soldino, von den Neuvermählten und der Wirthin begleitet, die seine Prophetengabe schon aus der Erfahrung kannte. Der Greis geleitete sie, obwol mit langsamen Schritten.


  Die übrigen Leute im Wirthshause hatten Soldino’s Rede nicht gehört, und blieben zurück, um das Feuer zu löschen; bald aber sahen sie, daß ihre Mühe vergeblich war, das Haus brannte den ganzen Tag, und wären sie nicht noch vor der Nacht auch in den Wald geflüchtet, so wäre kaum ein Einziger entkommen, um von dem schrecklichen Brande zu erzählen.


  Soldino führte seine Begleiter in den Wald, wo sie bald bei einer, nicht sehr geräumigen Einsiedelei anlangten, innerhalb derselben war eine Thür, die zu einer finstern Höhle zu führen schien. Ehe sie die Einsiedelei betraten, sprach Soldino zu allen Übrigen, die ihm gefolgt waren:


  »Der friedliche Schatten dieser Bäume ist für euch ein prachtvolles Dach, und der Rasen dieses grünen Bodens ein weiches, wenn auch nicht weißes Bett. Diese Herrschaften will ich mit mir in meine Höhle nehmen, weil es sich also geziemt, nicht weil sie dort prächtiger wohnen werden.«


  Der Alte führte nun Periander, Auristela, Constanza, die drei französischen Damen, Ruperta, Antonio und Croriano hinein; eine große Menge Menschen blieb aber noch im Walde. Er begab sich mit ihnen in die Höhle, und verschloß die Thür, die zur Höhle führte, und die äußere Thür der Einsiedelei.


  Als Bartholomeo und die Talavererin sahen, daß sie nicht zu den Auserwählten und von Soldino Berufenen gehörten, machten sie mit einander den Anschlag, entweder weil sie unzufrieden waren, oder von ihrer leichtsinnigen Gemüthsart dazu verleitet, und weil sie fanden, daß ihre Charaktere zu einander stimmten, Bartholomeo solle seine Herrschaft verlassen, und Luisa ihre Bekehrung aufgeben. Sie erleichterten den Esel um zwei Pilgeranzüge. Die Dame setzte sich auf das Thier, der Ritter ging zu Fuße, und so machten sie sich davon. Sie dachte nicht mehr an die mitleidigen Damen, und er nicht an seinen liebevollen Herrn; denn sie wollten nach Rom reisen, so gut wie die Andern.


  Ich habe schon einmal gesagt, daß alle auch wahrscheinlichen Begebenheiten in der Geschichte erzählt werden müssen; denn ob sie gleich allen Werth verlieren, wenn sie keinen Glauben finden; ziemt es dem Geschichtschreiber doch, stets die Wahrheit zu sagen, mag sie als solche aufgenommen werden oder nicht.


  Der, welcher diese Geschichte geschrieben hat, befolgt diesen Grundsatz und berichtet, daß Soldino, von der ganzen Schaar der Damen und Ritter begleitet, in jener dunkeln Höhle eine Treppe hinunterstieg. Als sie achtzig Stufen hinabgegangen waren, erblickten sie wieder den hellen Himmel, und befanden sich auf einem weiten, lieblichen Anger, der Auge und Seele erquickte. Soldino stellte seine Begleiter in einen Kreis um sich her und sprach:


  »Meine Freunde, was ihr seht, ist keine Zauberei, und die Höhle, durch welche wir heruntergestiegen sind, ist nur ein kürzerer Weg, der in dies Thal führt, worin ihr euch befindet, und das eine Meile von hier einen freien, bequemen Eingang hat. Ich erbaute die Einsiedelei, und grub mit eignen Händen und unsäglicher Mühe die Höhle auf, um mir einen Durchgang in dies Thal zu öffnen, dessen Früchte und klares Wasser mir reichlichen Unterhalt gewähren.


  Hier fand ich, dem Streit entfliehend, den Frieden. Für den Hunger, der mich droben in der Welt peinigte, wenn man jenen Aufenthalt dort Welt nennen kann, fand ich hier Sättigung. Hier umgeben mich, statt der Fürsten und Monarchen, die in der Welt gebieten und denen ich diente, diese stummen Bäume, die demüthig sind in ihrer Höhe und Pracht. Die Verkennung der Kaiser und der Hohn ihrer Diener tönt hier nicht in meine Ohren. Hier ist keine Dame, die mich verschmäht, kein Diener, der mir untreu dient. Hier bin ich Herr meiner selbst. Hier halte ich meine Seele in meiner Hand, und lenke meine Gedanken und Wünsche auf dem geraden Wege zum Himmel. Das Studium der Mathematik habe ich hier vollendet, den Lauf der Gestirne und die Bewegungen der Sonne und des Mondes beobachtet, und Dinge dadurch entdeckt, die mich erfreuen, und andere, die mich betrüben; denn sind sie auch noch nicht geschehen, so werden sie doch so gewiß eintreffen, wie das Morgen auf das Heute folgt.


  Ha! ich sehe es, als erblickte ich es mit leiblichen Augen, wie ein tapferer Jüngling aus dem Hause Austria entsprossen, einem Seeräuber das Haupt abschlägt.9 O! könntet ihr ihn doch sehen, wie ich ihn sehe! Fahnen stürzt er in die Fluthen, den halben Mond überschüttet er mit Schmach, die Roßschweife reißt er zu Boden. Schon brennt die Flotte, und zerhauene Leichen stürzen ins Meer. Doch, wehe mir! wie betrübt mich ein anderer gekrönter Jüngling!10 Er liegt auf dem dürren Sand, von tausend Mohrenlanzen durchbohrt. Der eine ist der Neffe und der andere der Sohn jenes ruhmvollen Kriegshelden, des nie genug zu preisenden fünften Karl, dem ich viele Jahre gedient habe, und dem ich gedient hatte, so lange mein Leben währt, wollte ich nicht den irdischen Kriegsdienst mit dem Himmlischen vertauschen.


  Hier lebe ich, und ohne Bücher, nur durch die Wissenschaft, die ich mir in der Einsamkeit erworben, belehrt, sage ich Dir, o Croriano, und daß ich Deinen Namen weiß, ohne Dich je gesehen zu haben, Das wird meinen Worten bei Dir Glauben verschaffen, Du wirst lange und beglückt mit Deiner Ruperta leben. Dir, Periander verspreche ich einen guten Erfolg Deiner Pilgerschaft. Auristela, Deine Schwester, wird es bald nicht mehr sein, ohne deshalb das Leben zu verlieren. Dir, Constanza, verkünde ich, Du wirst von der Gräfin zur Herzogin aufsteigen, und Dein Bruder Antonio zu dem Range, den seine Tapferkeit verdient. Diese französischen Damen werden zwar Das nicht erlangen, was sie jetzt wünschen, aber ein anderes Glück finden, das ihnen Ehre und Zufriedenheit gewähren wird. Daß ich das Feuer vorausgesagt, und eure Namen weiß, ohne euch jemals gesehen zu haben; daß ich eine Schlacht beschrieb, ehe sie geschlagen ward: alles Dies mag euch bewegen, mir zu glauben, wenn ihr wollt. Auch wenn ihr sehen werdet, wie es wahr ist, daß euer Diener Bartholomeo mit dem Lastthier und der Castilianerin davongegangen ist, und euch unberitten gelassen hat. Verfolgt ihn nicht, denn ihr findet ihn doch nicht wieder; das Weib aber gehört mehr der Erde als dem Himmel an, und wird, trotz eurer Ermahnungen, ihren Gelüsten folgen.


  Ich bin ein Spanier, und dies verpflichtet mich, höflich und wahrhaftig zu sein. Mit Höflichkeit biete ich euch an, Alles was dies Thal mir bietet, und mit Wahrhaftigkeit die Erfahrungen, die ich gesammelt habe. Wenn ihr euch darüber wundert, einen Spanier in diesem fremden Lande zu finden, so bedenkt, daß manche Örter auf der Erde heilsamer sind als andere, und dieser, an dem wir uns befinden, ist es für mich, mehr als irgend einer. Die Meiereien, Landhäuser und Flecken hier herum werden von frommen Katholiken bewohnt. So oft es sich geziemt, empfange ich die heiligen Sacramente; und was diese Felder zum Unterhalt des menschlichen Lebens nicht darbieten, suche ich in der Ferne. Dies ist das Leben, das ich führe, und von dem ich zu dem ewigen aufzusteigen hoffe.


  Für jetzt aber nichts mehr; sondern laßt uns wieder hinaufgehen, und dem Körper einige Nahrung reichen, nachdem wir hier unten die Seele erquickt haben.«


  


  Neunzehntes Capitel.


  Die Pilger verlassen Soldino’s Höhle, sie setzen ihre Reise fort, gehen durch Mailand und kommen nach Lucca.


  Bald war die Mahlzeit bereitet; zwar nur Weniges, aber Alles in Sauberkeit. Den vier Pilgern war ein solches Mahl nichts Neues, und es erinnerte sie an die Insel der Barbaren und die Eremiteninsel, wo Rutilio zurückblieb, und wo sie die frischen und getrockneten Früchte genossen. Zugleich kam ihnen die falsche Prophezeihung jener Insulaner wieder ins Gedächtniß, die verschiedenen Vorhersagungen Mauricio’s, was Xadraque über die Mohren geweissagt; und nun zuletzt noch die Wahrsagungen Soldino’s, des Spaniers, machten, daß es ihnen war, als seien sie ganz in die Prophetenschule aufgenommen, und in die Geheimnisse der Astrologie eingeweiht, denen sie kaum vertraut haben würden, hätte die Erfahrung ihnen nicht schon oft den Glauben in die Hand gegeben.


  Die Mahlzeit währte nicht lange, und nach derselben verließ Soldino mit seinen Gästen die Einsiedelei, und führte sie auf die große Straße, wo sie Abschied von ihm nahmen. Sie vermißten die Castilianerin und Bartholomeo mit seinem Esel, und dieser Verlust war für die vier Pilger sehr unangenehm, weil sie zugleich auch das Geld und die Eßwaaren eingebüßt hatten.


  Antonio war am verdrießlichsten und wollte vorauseilen, um den Burschen aufzusuchen; denn er meinte, das Mädchen habe ihn verleitet, oder er das Mädchen, oder vielmehr Eins das Andere. Soldino sagte ihm, er möge sich keine Mühe geben und keinen Schritt an sie wenden; des andern Tages würde sein Diener voll Reue zurückkehren, und ihm Alles wiederbringen, was er gestohlen habe.


  Sie glaubten dem Wort des Alten, und Antonio kümmerte sich nicht weiter um den Verlust; vorzüglich da Feliz Flora ihm anbot, ihm so viel Geld vorzustrecken, als er zur Reise nach Rom für sich und seine Gefährten brauchen würde. Autonio bezeugte seine Dankbarkeit für dies großmüthige Anerbieten. Er sagte auch, er wolle ihr ein Pfand geben, das man in der Hand verschließen könne, und das mehr als funfzigtausend Ducaten werth sei. Er gedachte nämlich, eine von Auristela’s Perlen zum Pfande zu setzen, die er, nebst dem Diamantkreuz in Verwahrung hatte. Feliz Flora wagte nicht, an den ungeheuren Werth dieses Pfandes zu glauben, wiederholte aber dennoch mit Vertrauen ihr voriges Anerbieten.


  Als sie auf der großen Straße waren, kamen acht Reiter an ihnen vorbei, und zwischen diesen befand sich eine Frau, die auf einem Maulthier in einem reich geschmückten Frauensattel saß. Sie trug ein grünes Reisekleid und einen grünen Sonnenhut, der mit vielen bunten Federn geschmückt war, die sich im Winde bewegten; ein grüner Schleier verhüllte ihr Gesicht. Diese Gesellschaft kam an den Pilgern vorüber; Alle neigten das Haupt zum Gruße, ohne sie anzureden, und ritten weiter. Die Pilger sagten auch nichts und begrüßten sie auf dieselbe Weise. Nur einer der Reiter war zurückgeblieben, und kam auf die Reisenden zu, indem er sie bat, ihm aus Gefälligkeit etwas Wasser zu reichen. Sie gaben es ihm, fragten, wer die Vorangerittenen seien, und die grün gekleidete Dame. Worauf der Reiter ihnen antwortete:


  »Jener dort, der voran reitet, ist der Herr Alexander Castrucho, ein Edelmann aus Capua, und einer der reichsten Barone im ganzen Königreich Neapel. Die Dame ist seine Nichte Isabella Castrucho, die in Spanien geboren ward. Da ihr Vater dort gestorben ist, geleitet nun der Oheim sie zurück, um sie in Capua zu verheirathen, womit sie, wie ich glaube, nicht sehr zufrieden ist.«


  »Ihre Unzufriedenheit,« sprach Ruperta’s Stallmeister, »wird wol nicht aus der beabsichtigten Heirath, sondern aus den Beschwerden der Reise entspringen; denn was mich betrifft, so glaube ich, daß es kein Weib gibt, das nicht wünscht, die ihr fehlende Hälfte zu finden, und das ist ein Ehemann.«


  »Von dieser Philosophie verstehe ich nichts,« erwiederte der Reiter. »Ich weiß nur, daß sie traurig ist; die Ursache wird sie wol selbst am besten kennen. Und somit lebt wohl; denn mein Herr ist mir schon weit voraus.«


  Er gab dem Pferde die Sporen und war den Pilgern bald aus dem Gesicht, die von Soldino Abschied nahmen, ihn umarmten und auf der Straße fortzogen.


  Ich vergaß noch, zu sagen, daß Soldino den französischen Damen rieth, sie möchten geraden Weges nach Rom gehen, ohne Paris zu berühren; denn dies würde nicht gut für sie sein. Dieser Rath war für sie der Ausspruch eines Orakels. Deshalb beschlossen sie und die Pilger, durch das Delphinat11 zu gehen, über Piemont nach Mailand zu reisen, alsdann Florenz zu besuchen, und von da nach Rom zu gehen. Als sie über diesen Weg einig geworden waren, nahmen sie sich vor, etwas größere Tagereisen zu machen, als sie bisher gethan hatten.


  Am andern Morgen, beim Anbruch des Tages, kam ihnen der als Dieb entlaufene Bartholomeo, der Eselführer, als Pilger gekleidet, und mit seinem Esel entgegen. Alle riefen ihn an, so wie sie ihn erkannten, und fragten, weshalb er davongelaufen, was diese Tracht bedeute, und weshalb er nun wiederkomme? Er erwiederte, indem er vor Constanza auf die Knie fiel und weinte:


  »Warum ich davongelaufen, weiß ich nicht, was diese Tracht bedeutet, seht ihr, denn ich bin ein Pilger, und ich komme wieder, um euch Das zu erstatten, was mich in euren Augen vielleicht, oder gewiß zum Diebe machte. Hier, meine Gebieterin Constanza, ist das Thier, mit Allem, was darauf war, zwei Pilgerkleider ausgenommen; das eine davon habe ich an, und das andere hat die verwünschte Hexe aus Talavera, die ich zum Teufel wünsche, sammt der verfluchten Liebe, die mich an sie bindet. Das Ärgste ist, daß ich sie, recht gut kenne und dennoch mich entschloß, ihrer Fahne zu folgen; ich habe keine Kraft, der Kraft zu widerstehen, die mich einfältigen Menschen dieser Verführerin nachzieht. Darum gebt mir euren Segen und laßt mich wieder umkehren, wo Luisa mich erwartet. Ihr seht, daß ich ohne einen rothen Heller mit ihr gehe; und ich vertraue der Leichtfertigkeit meiner Geliebten mehr, als der Leichtigkeit meiner Hände, die kein Geschick zum Stehlen haben und nie erlangen werden, wenn Gott mir den Verstand erhält, sollte ich auch tausend Jahre leben.«


  Periander sagte dem Burschen Vieles, um ihn von seinem Vorsatz abzubringen, eben so Auristela. Antonio und Constanza redeten ihm noch ernstlicher zu; es war aber Alles, wie in den Wind gesprochen und in die Wüste gepredigt. Bartholomeo trocknete sich die Thränen ab, ließ den Esel zurück, und lief im Fluge davon, indem ihm Alle voll Verwunderung, nachsahen, sowol über seine Liebe, wie über seine Dummheit. Antonio faßte den Eilenden scharf ins Auge, und legte einen Pfeil auf seinen Bogen, den er nie vergeblich abschnellte, in der Absicht, den Flüchtigen zu durchbohren, und ihn so von seiner Liebe und Thorheit zugleich zu heilen. Aber Feliz Flora, die selten von Antonio’s Seite wich, riß ihm den Pfeil aus der Hand und sprach:


  »Laß ihn, Antonio, denn sein Schicksal ist schlimm genug, das ihn unter das Joch einer Närrin beugt.«


  »Du hast recht,« erwiederte Antonio, »und da Du ihm das Leben schenkst, wer könnte es ihm nehmen?«


  


  Sie reisten mehrere Tage, ohne daß ihnen Etwas zustieß, was des Erzählens würdig wäre, und kamen endlich nach Mailand. Sie bewunderten die Größe und den Reichthum der Stadt, ihre prächtigen Gebäude und die ungeheuren Waffenvorräthe; denn es schien wirklich, als habe Vulkan hier seine Werkstatt gehabt. Auch erfreute sie der Überfluß an Früchten, die Pracht der Kirchen und endlich der Scharfsinn der Einwohner.


  Sie hörten von ihrem Wirthe, das Merkwürdigste in dieser Stadt sei die Akademie der Entronados, welche die ausgezeichnetsten Geister schmückten, deren große Gelehrsamkeit der Ruf in allen Ländern und zu allen Zeiten gepriesen habe. Er erzählte ihnen auch: es würde an diesem Tage eine Sitzung gehalten, und darüber disputirt werden, ob es Liebe ohne Eifersucht geben könne.


  »Diese Frage beantworte ich mit Ja,« sagte Periander, »und um diese Wahrheit zu behaupten, ist es nicht nöthig, viele Zeit zu verschwenden.«


  »Ich,« erwiederte Auristela, »kenne die Liebe nicht, obwol ich weiß, was es heißt, Jemand lieb haben.«


  Belarminia entgegnete: »Ich verstehe diese Sprache nicht, und weiß nicht, was es für ein Unterschied ist, Jemanden lieben, oder ihn lieb haben.«


  Dieser antwortete Auristela: »Zum Liebhaben bedarf es keines Gegenstandes, der das Gemüth in heftige Bewegung bringt. So kann ich eine Dienerin lieb haben, die mir treu ist; ein Gemälde oder eine Statue, die mir gefällt, und diese Empfindung kann nie Eifersucht erregen. Aber Das, was sie Liebe nennen, ist eine heftige Leidenschaft der Seele, und wer behauptet, daß nicht Eifersucht aus ihr entspringt, wird doch nicht leugnen können, daß sie eine Furcht hervorbringen kann, die uns das Leben raubt, und von dieser Furcht wird, nach meiner Meinung, die Liebe nie frei sein.«


  »Sehr wahr hast Du gesprochen, Sennora,« sagte Periander, »denn kein Liebender, ist er auch im Besitz der Geliebten, wird sich je von der Furcht, sie zu verlieren, befreien können; da kein Glück so fest gegründet ist, daß es nicht zuweilen erschüttert wird. Keine Hand ist so stark, daß sie in die Speichen des Glücksrades greifen und es zum Stillestehen zwingen kann. Wenn aber das Verlangen, unsere Reise bald zu vollenden, nicht bei uns Allen so groß wäre, wollte ich heute in der Akademie vielleicht beweisen, daß es Liebe ohne Eifersucht geben kann, aber nicht ohne Furcht.«


  Die Pilger blieben vier Tage in Mailand und sahen Einiges von seinen Herrlichkeiten; denn hätten sie Alles beschauen wollen, so wären sie in vier Jahren nicht fertig geworden.


  Von Mailand reisten sie nach Lucca, einer kleinen, aber schönen und freien Stadt; die unter dem Schutze Spaniens und des Kaisers ihr Haupt erhebt, und auf die Städte der Fürsten herabsieht, die sie gern in ihre Gewalt bringen möchten. Hier sind die Spanier, mehr als an andern Orten gern gesehen, und die Ursache davon ist, daß sie hier nicht befehlen, sondern bitten. Und da sie sich auch selten länger als einen Tag aufhalten, haben sie nicht Gelegenheit, ihren Charakter zu zeigen, der für stolz und anmaßend gehalten wird.


  In dieser Stadt begegnete unsern Reisenden eines der merkwürdigsten Abenteuer, die noch in diesem Buche erzählt worden sind.


  


  Zwanzigstes Capitel.


  Isabella Castrucho erzählt,, wie sie sich aus Liebe zu Andrea Marulo gestellt habe, als sei sie besessen.


  Die Gasthäuser in Lucca sind so groß, daß sie eine ganze Compagnie Soldaten aufnehmen könnten. In einem derselben wohnten unsere Pilger. Die Wachen am Thore hatten sie hingeführt, und dem Wirthe übergeben, der für sie einstehen mußte bis den folgenden Tag, oder bis wieder abreisten.


  Als sie in das Haus traten, sah Ruperta einen Arzt herauskommen, das schien er ihr wenigstens nach seiner Tracht. Dieser sprach zur Wirthin, denn dafür hielten sie die ihn begleitende Frau:


  »Ich komme nicht damit aufs Reine, ob dies Mädchen wahnsinnig oder besessen ist, und um nicht zu fehlen, möchte ich sagen, sie ist wahnsinnig und besessen. Bei alle Dem hoffe ich aber doch, sie zu heilen, wenn ihr Oheim nur eine Zeit lang hier bleiben will.«


  »Mein Gott!« rief Ruperta, »in ein Haus von Wahnsinnigen und Besessenen hat man uns gebracht! Wahrhaftig, wollt ihr meinem Rathe folgen, so setzen wir den Fuß nicht über die Schwelle.«


  Hierauf sagte die Wirthin: »Euer Excellenz (denn so sagt man in Italien statt Euer Gnaden) können ohne Furcht hier absteigen; denn hundert Meilen weit würden die Menschen kommen, wenn sie wüßten, was in diesem Hause zu sehen ist.«


  Alle stiegen von den Thieren, und Auristela und Constanza, die die Rede der Wirthin gehört hatten, fragten diese, was denn hier so Merkwürdiges zu sehen sei?


  »Kommt mit mir,« erwiederte die Wirthin; »denn wer gesehen hat, was ich sah, wird auch sagen, was ich sagte.«


  Sie ging voran, die Andern folgten ihr, und sie zeigte ihnen in einem reich verzierten Bette ein wunderschönes Mädchen, von sechzehn oder siebzehn Jahren.


  Die Arme waren ihr kreuzweis am obern Ende des Bettes fest gebunden, so daß sie sie gar nicht bewegen konnte, und zwei Frauen, die ihre Pflegerinnen schienen, wollten eben die Füße anbinden. Die Kranke sprach aber:


  »Es ist genug, wenn ihr mir die Arme bindet, denn alle übrigen Glieder sind mir durch die Fesseln des Anstandes gebunden.«


  Sie wandte sich darauf zu den Pilgerinnen und sprach: »Himmlische Gestalten, menschgewordene Engel, ihr kommt wol, mir Gesundheit zu bringen? Denn von einer so schönen Erscheinung und einem so christlichen Besuch läßt sich nichts Anderes erwarten. Um euer selbst willen, und das ist genug gesagt, bitte ich euch, befehlt, daß sie mich losbinden; habe ich mich nur vier oder fünf Mal in den Arm gebissen, so werde ich ruhig sein, und mir weiter nichts zu Leide thun; denn ich bin nicht so toll wie ich scheine, und Der, welcher mich plagt, ist nicht so grausam, zu gestatten, daß ich zu tief einbeiße.«


  »Du, meine arme Nichte!« sagte ein alter Mann, der in das Zimmer kam, wie quält Dich Der, von dem Du sagst, er sei nicht grausam! Empfiehl Dich Gott, Isabella, und versuch Etwas zu essen, nicht Dein schönes Fleisch, sondern das was Dein Oheim, der Dich so herzlich liebt, Dir bringen wird. Alles, was in der Luft fliegt, was im Wasser schwimmt und was die Erde hervorbringt, will ich herbeischaffen; denn durch Deinen großen Reichthum und meine Sorgfalt kannst Du Alles haben.«


  Die Kranke erwiederte: »Laßt mich allein mit diesen Engeln. Mein Feind, der böse Geist, flieht vielleicht von mir, weil er sich vor ihnen fürchtet.«


  Sie deutete nun mit dem Kopfe an, Auristela, Constanza, Rupert und Feliz Flora möchten bei ihr bleiben, und verlangte, alle übrigen sollten sich entfernen, was sie auch auf die Bitte und den Befehl des alten, kummervollen Oheims thaten. Von ihm erfuhren die Pilger, dies sei die grüngekleidete Dame, die ihnen vorbeiritt, als sie die Höhle des weisen Spaniers verlassen hatten, und von der der zurückbleibende Diener ihnen erzählte, sie heiße Isabella Castrucho, und solle sich in Neapel vermählen.


  Kaum hatten sich Alle wegbegeben, so schaute die Kranke nach allen Seiten um, und sagte, sie möchten nachforschen, ob auch Niemand weiter im Zimmer sei, als die von ihr bezeichneten Personen. Ruperta untersuchte alle Winkel und versicherte ihr, es sei Niemand da, als Die, welche sie sähe. Isabella richtete sich nun, so gut sie konnte, im Bette auf, sie schien sprechen zu wollen; ihre Stimme ward aber durch einen so tiefen Seufzer gebrochen, daß es klang, als wolle die Seele, sich aus ihrer Brust losreißen. Darauf streckte sie sich wieder im Bette aus, und versank in eine so tiefe Ohnmacht, daß kein Zeichen des Lebens mehr an ihr zu bemerken war, und die erschreckten Frauen nach Hülfe riefen und Wasser begehrten, um Isabella’s Angesicht zu benetzen, deren Seele schon auf den Lippen zu schweben schien.


  Der bestürzte Oheim eilte herbei, ein Kreuz in der einen, und einen Sprengwedel mit Weihwasser in der andern Hand. Zwei Priester begleiteten ihn, die, weil sie glaubten das Mädchen sei vom bösen Geist besessen, immer in ihrer Nähe bleiben mußten. Die Wirthin brachte Wasser, das Gesicht wurde der Kranken besprengt, sie kam wieder zu sich und sprach:


  »Diese Anstalten sind für jetzt unnütz; bald werde ich aufstehen, aber nicht wann ihr wollt, sondern wenn es mir gut dünken wird; und nicht eher, als bis Andrea Marulo, der Sohn des Juan Baptista Marulo, eines Edelmannes in dieser Stadt, herkommt. Dieser Andrea studirt jetzt in Salamanca, und weiß nichts von allen diesen Vorfällen.«


  Diese Reden bestätigten alle Gegenwärtigen in der Meinung, daß Isabella besessen sei; den sie konnten nicht begreifen, woher sie Etwas von Juan Baptista Marulo und von seinem Sohn Andrea wisse. Demungeachtet lief gleich Einer zum genannten Juan Baptista Marulo hin, um ihm zu erzählen, was die schöne Besessene von ihm und seinem Sohne gesagt habe.


  Diese bat wieder, man möge sie mit Denen, die sie zu ihrer Gesellschaft ausersehen hatte, allein lassen. Die Priester lasen das Evangelium über sie, und thaten ihr dann ihren Willen, eifrig das Zeichen erwartend, das sie geben würde, wenn der böse Geist sie freigelassen; denn sie wären fest von ihrer Besessenheit überzeugt. Feliz Flora nahm nun wieder die Untersuchung des Zimmers vor, verschloß die Thüre dann, und sprach zu der Kranken:


  »Wir sind allein. Befiehl nun, was weiter geschehen soll.«


  »Was ich verlange,« antwortete Isabella, »ist, daß ihr die Bänder löst; denn sind sie auch weich, so quälen sie mich doch, weil ich mich nicht rühren kann.«


  Die Frauen thaten schnell, was die Kranke begehrte, Isabella setzte sich aufrecht im Bette hin, faßte Auristela mit der einen, und Ruperta mit der andern Hand, und bat Constanza und Feliz Flora, sich auch auf den Rand ihres Bettes zu setzen. Von diesem schönen Kreise eingeschlossen, begann sie mit leiser Stimme und thränenden Augen folgender Gestalt:


  »Ich bin die unglückliche Isabella Castrucho, die von ihren Eltern mit dem Adel, von dem Glücke mit Reichthum und von der Natur mit einiger Schönheit begabt ward. Meine Eltern sind in Capua, ich aber bin in Spanien geboren, wo ich im Hause dieses meines Oheims aufwuchs und erzogen ward, der am Hofe des Kaisers lebte.


  Aber, wehe mir! Weshalb will ich den Strom meiner Leiden bis zur Quelle verfolgen? Ich war also im Hause meines Oheims, da meine Eltern gestorben waren, die mich ihm als meinem Vormund übergeben und anempfohlen hatten.


  Einst kam ein junger Mann in die Residenz, den ich in der Kirche sah, und so lange betrachtete. — Doch bitte ich euch, meine Damen, mich deshalb nicht für leichtsinnig zu halten; und wenn ihr bedenkt, daß ich ein Mädchen bin, werdet ihr auch nicht so streng sein. Ich sage also: ich sah ihn in der Kirche, und zwar so, daß ich ihn nachher zu Hause allenthalben vor mir sah; denn sein Bild hatte sich meinem Herzen so tief eingeprägt, daß ich es nicht mehr aus meinem Gedächtniß vertilgen konnte Endlich ersann ich Mittel, um zu erforschen, wer dieser Mann sei, von welchem Stande, was er bei Hofe wolle und wohin er gehen werde. Alles, was ich erfuhr, war, daß er Andrea Marulo hieß, und der Sohn des Juan Baptista Marulo war, eines Edelmannes in dieser Stadt, von altem Adel, aber nicht reich, und daß er nach Salamanca gehen wolle, um zu studiren.


  Sechs Tage blieb er in Madrid, und in dieser Zeit fand ich Mittel, ihm zu schreiben, ihm meinen Namen zu entdecken, und wie groß mein Vermögen ist. In wie fern ich schön zu nennen sei, fügte ich hinzu, davon könne ihn mein Anblick in der Kirche überzeugen. Ich schrieb ihm auch, daß ich erfahren hätte, wie mein Oheim mich mit einem seiner Neffen verheirathen wolle, damit das Vermögen in der Familie bleibe; dieser Mann passe aber gar nicht für mich, was auch wirklich wahr ist. Ich sagte ihm ferner, durch mich böte die Gelegenheit ihm ihr Stirnhaar dar, er möge es ergreifen und sich durch Versäumniß nicht eine zu späte Reue zuziehen. Er möge aber aus meinem Entgegenkommen keinen Vorwand nehmen, mich gering zu achten.


  Er antwortete mir darauf: er habe mich sehr oft in der Kirche gesehen, und meine Schönheit allein, auch ohne den Schmuck des Adels und des Reichthums, mache mich würdig, Gebieterin der Welt zu werden. Er bitte mich, einige Zeit fest in meiner Liebe zu beharren, wenigstens bis er einen Freund nach Salamanca begleitet habe, der mit ihm aus seiner Vaterstadt abgereist sei, um dort zu studiren.


  Ich antwortete ihm: ich würde dies ohne Zweifel thun, denn in mir sei die Liebe weder übereilt noch unbesonnen, die schnell entsteht, und eben so schnell wieder stirbt.


  Die Ehre zwang ihn damals, sich von mir zu entfernen, da er dem Freunde sein Wort gegeben hatte. Er schied mit Thränen. Ich sah es, wie er weinte, als er durch meine Straße ging, am Tage der Abreise. Er verließ mich nicht, obwol er sich entfernte, ich begleitete ihn, obwol ich zurückblieb.


  Des andern Tages — wer sollte es glauben? Welche Schleichwege geht das Unglück, um seine Beute desto sicherer zu erhaschen? Des andern Tages also beschloß mein Oheim nach Italien zurückzukehren. Ich fand keine Ausflucht, und daß ich mich krank stellte, half mir nichts; denn Puls und Gesichtsfarbe bezeugten meine Gesundheit.


  Mein Oheim hielt mich also nicht für krank, sondern meinte, aus Mißvergnügen mit der beabsichtigten Heirath suche ich einen Vorwand, um nicht abzureisen.


  Ich hatte noch Zeit, Andrea zu schreiben, was vorgefallen war, und daß ich gezwungen sei, mich zu entfernen; ich wolle es aber so einzurichten suchen, daß wir über Lucca reisten, und mich dort anstellen, als sei ich besessen, damit er durch diesen Kunstgriff Zeit gewinnen möchte, Salamanca zu verlassen und auch nach Lucca zu kommen, wo ich mich meinem Oheim und der ganzen Welt zum Trotz mit ihm vermählen wolle. Von seiner Pünktlichkeit hänge also mein Glück ab, und auch das seinige, wenn er sich nicht undankbar zeigen wolle.


  Ist der Brief in seine Hände gekommen, und daran zweifle ich nicht, da ich einen sichern Boten wählte, so muß er in drei Tagen hier sein. Ich habe für mein Theil gethan, was ich konnte, und mein Körper ist wirklich von einer ganzen Legion Teufeln erfüllt, denn ein Quentchen Liebe in der Seele thut dieselbe Wirkung, wenn die Hoffnung ihr von fern höhnende Gesichter schneidet.


  Dies, meine Damen, ist meine Geschichte, dies mein Wahnsinn und meine Krankheit. Die Gedanken der Liebe sind die bösen Geister; die mich plagen, und ich leide Hunger, weil ich Sättigung hoffe. Bei alle dem verfolgt mich aber der Zweifel; sagt doch in Castilien das Sprichwort: Dem Unglücklichen erfriert der Bissen zwischen der Hand und dem Munde.


  Thut mir nun die Liebe, meine Lüge wahrscheinlich zu machen und meine Worte zu bekräftigen, und beredet meinen Oheim, daß er, sofern ich nicht genese, die Abreise noch einige Tage aufschiebt. Vielleicht vergönnt mir der Himmel, in diesem Zwischenraum Andrea und mein Glück hier zu finden.«


  Ob die Zuhörerinnen sich über Isabella’s Geschichte wunderten, ist keine Frage; denn einer solchen Erzählung folgt das Erstaunen und bemächtigt sich der Seelen aller Derer, die sie hören. Ruperta, Auristela, Constanza und Feliz Flora versprachen Isabella, ihre Absichten zu unterstützen und Lucca nicht eher zu verlassen, als bis ihr Schicksal sich entschieden habe, was nicht lange mehr dauern konnte.


  


  Einundzwanzigstes Capitel.


  Andrea Marulo kommt an, die Betrügerei Isabella’s wird entdeckt, und die Liebenden werden mit einander verbunden.


  Die schöne Isabella Castrucho bemühte sich nun, den bösen Geist wieder mächtig werden zu lassen, und ihre vier neuen Freundinnen unterstützten sie in ihrem Betruge, indem sie mit dem größten Ernst versicherten, der Teufel rede wirklich aus ihrem Munde. Und hieraus sieht man, was Liebe ist, da ein Verliebter nicht von einem Besessenen unterschieden werden kann.


  Es war unterdeß fast Abend geworden, und der Arzt kam wieder, um den zweiten Besuch bei der Patientin zu machen. Er brachte den Juan Baptista Marulo mit, und sagte diesem, indem er ihn ins Zimmer zu der Kranken führte:


  »Seht, Herr Juan Baptista Marulo, wie dies arme Mädchen leidet, und ob es nicht ein Jammer ist, daß der böse Feind in dem Körper eines Engels wohnt. Aber eine Hoffnung tröstet uns noch. Sie hat nämlich gesagt, sie werde bald aus dem Bette aufstehen, und dies soll geschehen, wenn Andrea, Euer Sohn ankommt, den sie jeden Augenblick erwartet.«


  »Das habe ich gehört,« antwortete der Herr Juan Baptista; »und es sollte mich freuen, wenn einer der Meinigen der Bringer eines solchen Glückes wäre.«


  »Gott sei Dank, und meiner Fürsorge,« sagte Isabella; »denn hätte ich nichts dazu gethan, so wäre er jetzt ruhig in Salamanca, und thäte, Gott weiß was. Der Herr Juan Baptista, der hier gegenwärtig ist, möge mir glauben, daß er einen Sohn hat, der mehr schön als heilig ist, und weniger gelehrt als verliebt. Fluch dem Putz und der Zierlichkeit der jungen Männer! denn sie richten viel Unheil im Staate an. Fluch den Sporen, die kein Rad und keinen scharfen. Stachel haben! so wie den gemietheten Maulthieren, die nicht schneller gehen, als die Post!«


  So fuhr sie fort, doppelsinnige Reden aneinander zu reihen: solche nämlich, die zweierlei Bedeutung hatten, und die ihre Vertrauten auf die rechte Art, und alle übrigen anders deuteten; nur die vier Frauen verstanden den wahren Sinn dieser Worte, den Andern schienen sie aber die Reden einer Wahnsinnigen.


  »Wo habt Ihr,« fragte Marulo, »meinen Sohn Andrea gesehen? War es in Madrid oder in Salamanca?«


  »In Illescas sah ich ihn,« antwortete Isabella, »wo er Kirschen pflückte am Morgen des Sanct Johannistages, bei Sonnenaufgang. Wenn ich aber die Wahrheit sagen soll, und es wäre ein Wunder, wenn ich es thäte, so sehe ich ihn immer; denn er lebt in meiner Seele.«


  »Immer besser, sagte Marulo, »daß mein Sohn Kirschen pflückt und nicht Flöhe fängt; denn das geschieht oft von den Studenten.«


  »Die Studenten,« rief Isabella, »sind Edelleute, und halten zu sehr auf ihre Würde, um die Flöhe todt zu schlagen. Sie kratzen sich lieber; aber diese Thierchen, die so häufig in der Welt sind, nehmen gar keine Rücksichten, und verkriechen sich eben so wol in die Kleider eines Fürsten, als in den Strohsack eines Hospitals.«


  »Alles weißt Du, verdammter Geist,« rief der Arzt, »und daraus sieht man wol, wie alt Du bist.«


  So schalt er noch lange den Teufel, von dem er glaubte, daß er in Isabella’s Körper wohne. Es war aber wirklich, als wenn der Satan hier sein Spiel triebe, denn Isabella’s Oheim kam mit den Zeichen der größten Freude ins Zimmer gestürzt und rief:


  »Gelobt sei Gott! geliebte Nichte, gelobt sei Gott! o Du Kind meines Herzens! Der Herr Andrea Marulo, der Sohn dieses würdigen Juan Baptista Marulo, ist angekommen! O Du, meine einzige Freude! jetzt laß uns den Trost, erleben, den Du uns versprochen hast, Dich vom bösen Geiste befreit zu sehen, wenn Du diesen jungen Mann erblickst. Hebe Dich weg, verfluchter Geist! Vade retro, exi foras, und kehre nie mehr in diese Wohnung zurück, solltest Du sie auch noch so gefegt und gesäubert finden.«


  »Es nahe sich,« sprach Isabella, »dieser vermeintliche Ganimed, dieser zweite Adonis, und reiche mir die Hand als Gemahl, frei, aufrichtig und ohne Falsch; denn ich habe ihn hier erwartet, standhafter als ein Fels, von den Wogen des Meeres umbraust, die ihn berühren, aber nicht erschüttern.«


  In Reisekleidern trat Andrea Marulo herein; der in seines Vaters Hause schon von der Krankheit der fremden Dame gehört hatte, die ihn erwarte, als ein Zeichen, daß der böse Geist von ihr gewichen sei. Der junge Mensch war gescheidt, und durch Isabella’s Brief, den sie ihm nach Salamanca schickte, belehrt, was er thun sollte, wenn er sie noch in Lucca träfe, eilte er gleich, ohne die Sporen abzuschnallen, nach dem Gasthof, wo Isabella wohnte, und lief in ihr Zimmer, wie ein Verstörter oder Wahnwitziger, indem er schrie:


  »Fort denn! fort denn! fort denn! Hinweg! hinweg! hinweg! Denn der tapfere Andrea ist da! Der Bannerherr der ganzen Hölle, wenn es an einer Schwadron nicht genug sein sollte!«


  Dies Geschrei erschreckte selbst Diejenigen beinah, die den Zusammenhang der Geschichte kannten. Der Arzt aber wandte sich zum Vater des jungen Mannes und sagte ihm:


  »Sein Teufel ist eben so arg, als der der Isabella.« Und der Oheim klagte:


  »Wir erwarteten unser Heil von diesem Jüngling, und ich fürchte, er ist zu unserm Unheil gekommen.«


  .»Beruhige Dich, mein Sohn,« sprach der Vater sanft, »beruhige Dich; denn Du bist toll, wie mir scheint.«


  »Soll er es nicht werden, wenn er mich erblickt?« sagte Isabella. »Bin ich nicht der Inhalt aller seiner Gedanken? Bin ich nicht das Ziel, nach dem all seine Wünsche streben?«


  »Ja, ich schwöre es,« rief Andrea. »Du bist die Beherrscherin meines Willens, die Ruhe meiner Mühseligkeiten und das Leben meines Todes. Reich mir die Hand, und gelobe mir, die Meinige zu sein, o Geliebte! Erlöse mich aus dieser Sclaverei, die mich drückt, und gestatte mir die Freiheit, mich unter Dein Joch zu beugen. Reiche mir die Hand, flehe ich, o Du mein Leben! und erhebe mich aus der Niedrigkeit des Andrea Marulo zu der Hoheit des Gemahls der Isabella Castrucho. Fort von hier, alle ihr bösen Geister, die ihr ein so süßes Bündniß stören wollet! und kein Mensch wage zu trennen, was Gott verbunden hat!«


  »Du hast Recht, Andrea,« erwiederte Isabella, »und alle Hinterlist, Falschheit und Schelmerei bei Seite gesetzt, reiche mir die Hand als Gemahl, und nimm mich hin, als die Deinige.«


  Andrea streckte die Hand aus, und Auristela rief in demselben Augenblick laut:


  »Sie mögen sich mit einander verbinden; denn sie passen gut zusammen!«


  Bestürzt und erzürnt streckte aber auch Isabella’s Oheim die Hand aus, ergriff die des Jünglings und sprach:


  »Was ist das, meine Herren? Ist es bei euch Sitte, daß ein Teufel mit dem andern verheirathet wird?«


  »Das nicht,« sagte der Arzt. »Diese Verlobung ist ja nur zum Schein, um den Teufel dadurch auszutreiben; denn dieser Vorfall, den wir hier erleben, kann nicht durch menschliche Klugheit vorbereitet, sein.«


  »Bei alle Dem,« erwiederte Isabella’s Oheim, »will ich von diesen Beiden wissen, wie diese Verlobung genannt werden soll, Ernst oder Scherz?«


  »Ernst,« entgegnete Isabella, »denn Andrea Marulo ist eben so wenig toll, wie ich besessen bin. Ich verlange und erwähle ihn zu meinem Gemahl, wenn er mich ebenfalls zu seiner Gemahlin begehrt und erwählt.«


  »Weder als Wahnsinniger noch Besessener erwähle ich Dich; sondern mit allen dem Verstande, den Gott mir in seiner Gnade gegeben hat,« sprach Marulo, indem er Isabella’s Hand ergriff. Sie reichte ihm die ihrige, und durch ein von beiden Seiten ausgesprochenes Ja war der Bund unauflöslich geschlossen.


  »Was ist Das? frage ich noch einmal,« rief Castrucho. »So sollen meine grauen Haare beschimpft werden?«


  »Nichts kann sie beschimpfen,« sagte Andrea’s Vater, »was zu mir gehört. Ich bin von Adel, und wenn auch nicht reich, doch nicht so arm, daß ich irgend eines Menschen bedürfte. Ich habe mit diesem Handel nichts zu schaffen. Ohne mein Wissen haben die Kinder sich miteinander verlobt; aber bei Verliebten eilt der Verstand den Jahren voraus. Und wenn die meisten jungen Leute auch tolle Streiche machen, so wird bisweilen doch etwas Gutes daraus. Und wenn es auch nur durch Zufall geräth, so geht es doch immer besser, als Alles, was vorausberechnet und überlegt ward. Bei alle Dem wollen wir aber erst untersuchen, ob Das, was hier geschehen ist, bestätigt werden muß; denn kann es als ungültig erklärt werden, so soll Isabella’s Reichthum keine Ursache für mich sein, meinen Sohn auf unerlaubte Art glücklich zu machen.«


  Die beiden Priester, welche zugegen waren, erklärten die Verlobung für gültig; denn obgleich sie sie als scheinbar Wahnsinnige eingegangen, hatten die Liebenden sie doch als wahrhaft Vernünftige bestätigt.


  »Und wir bestätigen sie von Neuem,« riefen Andrea und Isabella.


  Als der Oheim dies hörte, entwich ihm alle Kraft, der Kopf sank ihm auf die Brust, er stieß einen tiefen Seufzer aus, verdrehte die Augen und versank in eine todähnliche Betäubung. Seine Diener legten ihn in sein Bett, Isabella stand aus dem ihrigen auf, und Andrea führte sie, als seine Verlobte in das Haus seines Vaters.


  Zwei Tage darauf ward ein kleines Kind, ein neugeborner Bruder Andrea’s, zur Taufe in die Kirche getragen. Isabella und Andrea begleiteten es, um sich trauen zu lassen, und zugleich den Leichnam ihres Oheims zu beerdigen. Daran kann man erkennen, wie sonderbar die menschlichen Schicksale sind, da zur selbigen Stunde getauft, getraut und begraben wird. Bei alle Dem legte doch Isabella Trauer an; denn Der, den wir den Tod nennen, vereinigt das Hochzeitbett mit dem Sarge und den Brautschmuck mit der Trauer.


  Vier Tage blieben unsere Pilger und Reisenden noch in Lucca, und wurden von den Neuvermählten und dem edlen Juan Baptista Marulo gastfrei bewirthet.


  Hier aber endigt unser Autor das dritte Buch dieser Geschichte.


  


  Viertes Buch.


  


  Erstes Capitel.


  Gespräch Perianders mit Auristela.


  Unsere wandernde Gesellschaft stritt darüber, ob die Ehe der Isabella Castrucho, die durch so viele Kunstgriffe erschlichen war, gültig sei, oder nicht. Periander behauptete: Ja, sie sei es; es komme ihnen auch nicht zu, über diesen Fall zu entscheiden. Was ihm hingegen mißfallen hatte, war die Vereinigung der Taufe, der Trauung und des Begräbnisses, so wie die Unwissenheit des Arztes, der Isabella’s Verstellung nicht erkannt hatte, noch die Gefahr, in der der Oheim sich befand.


  Die Pilger erinnerten sich oft im Gespräch ihrer überstandenen Gefahren, und Croriano und Ruperta hörten ihnen sehr aufmerksam zu; sie hätten gern gewußt, wer Periander und Auristela, so wie Antonio und Constanza waren. Stand und Namen der drei französischen Damen kannten sie, seit ihrem ersten Zusammentreffen.


  Mit ziemlich starken Tagereisen gelangten sie nach Aquapendente, einer Stadt nicht weit von Rom, und ehe sie sich dem Orte näherten, gingen Periander und Auristela etwas voraus, um von den Übrigen nicht gehört zu werden, und Periander begann folgender Weise zu sprechen:


  »Dir ist es bekannt, o meine Herrin, daß die Ursachen, welche uns bewogen, unser Vaterland und unsere Ruhe zu verlassen, gerecht und unausweichlich waren. Schon fächelt die römische Luft unser Angesicht, und die Hoffnung, die unser Leben bisher erhielt, fängt an sich in der Seele zu regen. Schon darf ich wähnen, das lang ersehnte Glück endlich mein zu nennen. Denke nach, Geliebte, und kehre noch einmal mit Deinen Gedanken zurück, bis zu dem ersten Augenblick. Erforsche Dein Inneres und frage Dich: ob Dein Wille noch in seiner ganzen Festigkeit beharrt, und beharren wird, nachdem Du Dein Gelübde gelöst hast? Ich zweifle nicht daran; denn Dein königliches Blut wird sich nie durch trügerische Verheißungen oder doppelsinnige That erniedrigen. Von mir kann ich Dir versichern, o schöne Sigismunda, daß dieser Periander, den Du vor Dir siehst, noch derselbe Persiles ist, den Du im Hause des Königs, meines Vaters, sahest; derselbe, der Dir sein Wort gab, Dein Gemahl zu werden, dort im Palast seines Vaters, und es auch in den Wüsten Libyens erfüllen würde, wenn das Schicksal uns dahin verschlüge.«


  Auristela sah Periander lange aufmerksam an; denn sie war sehr verwundert, daß er an ihrer Treue zweifeln konnte. Endlich sagte sie:


  »Eine unerschütterliche Festigkeit, o Persiles, habe ich in meinem ganzen Leben bewiesen. Vor zwei Jahren schenkte ich Dir meine Liebe, nicht gezwungen, sondern aus freiem Willen; und meine Treue ist noch so fest und rein, wie den ersten Tag, da ich Dich zum Gebieter meines Herzens erkor; meine Liebe ist, wenn sie zunehmen konnte, unter den vielen Leiden, die wir miteinander erduldet, beständig gewachsen. Für Deine mir bewahrte Treue werde ich Dir meine Dankbarkeit dadurch beweisen, daß ich, so wie ich mein Gelübde erfüllt habe, Dein Hoffen in Gewißheit zu verwandeln gedenke. Aber sage mir: Was wollen wir thun, wenn das heilige Band uns verknüpft hat, und wir ein Joch der Liebe tragen? Weit entfernt sind wir von unserm Vaterlande, Niemand kennt uns hier in der Fremde, und wie ein schwacher Epheu sehen wir uns hier, in unserer Bedrängniß, aller Stütze beraubt. Ich sage dies nicht, weil es mir an Muth fehlt, alle Mühseligkeiten der Welt zu ertragen, wenn ich mit Dir vereinigt bin; sondern nur, weil jeder Mangel, den Du erduldest, mir das Herz durchschneidet. Bis jetzt, oder doch wenigstens bis vor kurzer Zeit, litt ich in meiner Seele allein; aber von jetzt an werde ich jedes Leiden in zwei Seelen fühlen, in der meinigen und in Dir; obwol ich Unrecht habe, sie zwei Seelen zu nennen, denn sie sind ja nur eine.«


  »Bedenke, meine Theure,« antwortete Periander, »daß es dem Menschen nicht möglich ist, sein Geschick selbst zu erbauen; obwol es heißt: Jeder ist seines Glückes Schmidt. Deshalb kann ich Deine Frage, was wir thun werden, wenn unser Geschick vereinigt ist, jetzt noch nicht beantworten. Sind wir nur erst auf ewig und unzertrennlich verbunden, so wird uns ja wol die Erde Früchte bieten, die uns ernähren, eine Hütte, die uns aufnimmt, und ein Kleid, das uns bedeckt. Denn dem Glück zwei vereinigter Seelen, die, wie Du sagtest, nur eine Seele sind, ist keine andere Lust zu vergleichen; und ein goldgeschmückter Palast kann ihre Freude nicht erhöhen. Es wird uns nicht an Mitteln fehlen, der Königin, meiner Mutter, Nachricht von unserm Aufenthalte zu geben, und sie wird nicht säumen, uns Hülfe zu verschaffen. Während Dessen kann das Kreuz von Diamanten, was Du hast, und die beiden unschätzbaren Perlen uns aus jeder Noth helfen. Ich besorge nur, wenn wir uns dieser Kleinodien entäußern, werden wir ebenfalls der Verborgenheit, in der wir leben, entsagen müssen; denn wer wird es glauben, daß Kostbarkeiten von solchem Werth unter einem schlechten Pilgerkleide verborgen sein können?«


  Weil die Gefährten ihnen nachgekommen waren, endigte hier daß Gespräch, das erste, was sie je über ihre Angelegenheiten geführt; denn Auristela’s Ehrbarkeit war so groß, daß Periander nie Gelegenheit finden konnte, sie allein zu sprechen. Durch diese Zurückhaltung und beständige Aufmerksamkeit hatten sie es erlangt, von Allen, die sie kannten, für Geschwister gehalten zu werden. Nur in dem verderbten, jetzt gestorbenen Clodio war die Bosheit so überwiegend, daß er das wahre Verhältniß argwöhnte.


  


  Den Abend kehrten sie, eine Tagereise vor Rom, in einem Gasthause ein; und da ihnen in ihren Herbergen schon oft seltsame Abenteuer begegnet waren, so trafen sie auch hier auf eins, von dem ich nicht weiß, ob man es so nennen kann.


  Indem sie am Tische saßen, welchen die Sorgfalt des Wirthes und die Geschäftigkeit seiner Diener reichlich mit Speisen besetzt hatte, kam aus einem andern Zimmer ein stattlicher Pilger, der unter dem linken Arm ein Schreibzeug, und ein Blatt Papier in der Hand trug, Nachdem er alle Anwesenden anständig begrüßt hatte, sagte er in spanischer Sprache:


  »Dieser Pilgermantel, mit dem ich bekleidet bin, legt Dem, der ihn trägt, die Verpflichtung auf, um Almosen zu bitten, und deshalb muß auch ich euch darum ansprechen. Es ist aber ein Almosen ganz neuer und ungewöhnlicher Art, durch das ihr mich, ohne mir einen Edelstein oder irgend eine Kostbarkeit zu verehren, dennoch reich und zufrieden machen werdet. Ich, meine Herrschaften, bin ein seltsamer Mensch: über die eine Hälfte meiner Seele herrscht Mars, und die andere regieren Merkur und Apollo. Einige Jahre meines Lebens habe ich den Waffen gewidmet; einige aber, und zwar die reiferen, den Wissenschaften. Im Kriege habe ich mir einen guten Namen erworben, und unter den Schriftstellern werde ich zuweilen mit genannt. Ich habe einige Bücher drucken lassen, die von den Ungelehrten nicht als schlecht verdammt worden sind, und von denen die Verständigen nicht geleugnet haben, daß sie zu den besseren gehörten. Da die Noth, wie man sagt, die beste Lehrmeisterin sein und den Geist schärfen soll, so ist der meinige, der einen gewissen Hang zum Phantastischen und Neuen hat, auf eine seltsame Erfindung gerathen. Ich habe mir nämlich vorgenommen, auf fremde Kosten ein Buch herauszugeben. Die Mühe sollen, wie gesagt, Andere übernehmen, und der Vortheil mir zufallen. Das Buch soll den Titel führen: Blumenlese fremder Sentenzen, und soll in dieser Form bedeutende Wahrheiten zu Tage fördern. Wenn mir auf der Landstraße, oder an irgend einem andern Orte, eine Person begegnet, in deren Äußerem ich Spuren des Verstandes, oder der Bildung zu entdecken meine, so bitte ich sie, mir auf mein Papier irgend einen witzigen Einfall, oder eine scharfsinnige Sentenz, die ihr eben beikömmt, aufzuschreiben. Auf diese Art habe ich schon über dreihundert Aphorismen gesammelt, die alle verdienen gelesen und gedruckt zu werden. Auch will ich mir keinesweges den Ruhm davon zueignen; denn bei jedem Satz wird der Autor, der mir seine Unterschrift gibt, genannt. Dies ist das Almosen, um das ich bitte, und das ich höher schätze als alles Gold der Welt.«


  »Herr Spanier,« sagte Periander, »laßt ums einige Proben Dessen hören, was ihr verlangt, damit wir uns danach richten können. Alsdann wollen wir Euch dienen, so gut unsere Talente es vermögen.«


  »Heute früh,« erwiederte der Spanier, »kam ein spanischer Pilger mit einer Pilgerin hier an. Sie reisten gleich wieder weiter, ohne sich aufzuhalten; ich gab ihnen aber doch, da sie Spanier waren, meine Wünsche zu erkennen, und die Frau sagte mir, ich möge, da sie nicht schreiben könne, in ihrem Namen aufsetzen:


  ›Ich will lieber böse sein, mit dem Vorsatz mich zu bessern, als gut, mit der Absicht Böses zu thun.‹


  Sie befahl mir darunter zu setzen: Die Pilgerin aus Talavera. Der Mann konnte auch nicht schreiben, und dictirte mir Folgendes:


  ›Es gibt keine schwerere Last, als ein leichtsinniges Weib.‹


  Ich unterzeichnete für ihn: Bartholomeo der Manchaner. Von dieser Art sind die Aphorismen, um die ich bitte. Und die, welche ich von dieser edeln Gesellschaft zu erhalten hoffe, werden so sein, daß sie alle übrigen verdunkeln, und den Schmuck und Glanz meines Buches ausmachen werden.«


  »Wir verstehen wie es gemeint ist,« sprach Croriano, indem er dem Pilger das Blatt und das Schreibzeug abnahm, und ich will der Erste sein, der sich dieser Verpflichtung unterzieht. Er schrieb:


  ›Der in der Schlacht gefallene Krieger ist schöner, als der durch die Flucht gerettete.‹


  Er unterzeichnete mit seinem Namen Croriano. Periander nahm nun die Feder und schrieb:


  ›Glücklich ist der Krieger, wenn er weiß, daß sein Fürst ihn kämpfen sieht.‹


  Er unterzeichnete und Antonio folgte ihm und schrieb:


  ›Der im Kriege erworbene Ruhm, da er mit eisernen Spitzen auf Stahl eingegraben wird, ist dauernder als jeder andere.‹


  Er schrieb darunter: Antonio der Barbar.


  Da nicht mehr Männer in der Gesellschaft waren, bat der Pilger die Damen, sich nicht auszuschließen.


  Ruperta war die Erste und schrieb Folgendes:


  ›Wenn die Schönheit von der Tugend begleitet wird, so ist sie Schönheit, wenn aber nicht, so heißt sie nur: ein gutes Äußere.‹


  Nachdem sie unterzeichnet hatte nahm Auristela die Feder und schrieb:


  ›Die beste Mitgift, die eine vornehme Frau haben kann, ist die Tugend; denn Schönheit und Reichthum werden von der Zeit zerstört, und durch das Schicksal geraubt.‹


  Sie unterzeichnete und Constanza folgte ihr mit dem Spruch:


  ›Nicht nach eignem, sondern nach fremdem Willen soll das Weib den Gatten wählen.‹


  Sie setzte ihren Namen darunter, und Feliz Flora schrieb:


  ›Vieles müssen wir thun, weil das Gesetz des Gehorsams uns dazu verpflichtet; aber noch weit öfter folgen wir der Macht der Leidenschaft.‹


  Belarminia folgte ihr mit dem Satz:


  ›Das Weib soll dem Hermelin gleichen, und lieber Alles ertragen, als ihre Reinheit beflecken.‹


  Sie unterzeichnete mit ihrem Namen, und Deleasir schrieb, als die Letzte:


  ›Über alle Handlungen des Lebens herrscht das gute oder böse Geschick; über keine aber mehr, als über die Verheirathung.‹


  Dies schrieben unsere Damen und unsere Pilger.


  Der Spanier war äußerst erfreut darüber und sehr dankbar. Periander fragte ihn, ob er nicht einige seiner Aphorismen auswendig wisse, und er antwortete: Er wisse nur Eines, das ihm wegen der Unterschrift Dessen, der es geschrieben, großes Vergnügen gemacht habe, es lautete:


  ›Wünsche nichts, so bist Du der reichste Mann auf der ganzen Welt.‹


  Die Unterschrift war: Diego de Ratos, der bucklichte Schuhflicker von Tordesillas, Flecken in Alt-Castilien, nicht weit von Valladolid.


  »Bei Gott!« rief Antonio, die Unterschrift ist lang und ausführlich, der Spruch hingegen der kürzeste und gehaltreichste, den man sich denken kann; denn gewiß entbehren wir nur Das, was wir uns wünschen, und der, welcher keinen Wunsch hat, entbehrt gar nichts, und ist also der reichste Mann auf der Welt.«


  Einige andere Aphorismen sagte ihnen der Spanier noch, und diese Unterhaltung würzte das Gespräch und die Mahlzeit. Der Pilger setzte sich mit zu Tische, und sagte unter Anderm:


  »Ich werde das Privilegium, mein Buch zu drucken, keinem Buchhändler in Madrid geben, und wenn er mir auch zweitausend Ducaten für das Buch böte; denn sie wollen dort Alle das Privilegium umsonst haben, oder so wenig dafür geben, daß der Autor keinen Vortheil davon hat. Freilich kaufen sie zuweilen ein Privilegium, und drucken ein Buch, durch das sie reich zu werden hoffen, und verlieren hernach sowol Geld als Mühe. Aber dies Buch von den Sentenzen trägt es an der Stirn geschrieben, daß es eben so gut als vortheilhaft sein muß.«


  


  Zweites Capitel.


  Die Pilger kommen in die Nähe von Rom, und treffen in einem Gehölz Arnaldo und den Herzog von Nemours, Beide im Zweikampf verwundet.


  Das Buch des spanischen Pilgers hätte sehr gut den Titel führen können: Seltsame Geschichte, von verschiedenen Autoren verfaßt. Dies wäre keine Unwahrheit gewesen, da so Viele daran arbeiteten, und noch daran arbeiten sollten.


  Die Gesellschaft lachte über die Unterschrift des Schuhflickers Diego de Ratos, und der Spruch des Manchaners Bartholomeo: daß es keine schwerere Last gebe, als ein leichtsinniges Weib, schien ihnen sehr bedeutungsvoll, und ein Zeichen, daß ihm die Last, die er an der Dirne aus Talavera zu tragen hatte, schon sehr drückend geworden sei. Sie sprachen noch den folgenden Tag über diese Gegenstände, nachdem sie von dem Autor so auserlesener Bücher Abschied genommen hatten.


  


  An diesem Tage sahen sie endlich Rom. Der Anblick erquickte ihre Seelen, und diese Erhebung stärkte und erfrischte alle ihre Kräfte. Auristela und Periander fühlten sich im Innern beglückt, das Ziel ihrer Wünsche endlich vor sich zu sehen. Croriano und Ruperta, so wie die drei französischen Damen, waren ebenfalls vergnügt über den glücklichen Ausgang, den die Reise nahm, und Constanza und Antonio fühlten sich nicht minder befriedigt.


  Die Sonne stand im Zenith, und obwol sie dann weiter von der Erde entfernt ist, als in andern Tageszeiten, sengen ihre Strahlen doch am meisten. Ein nahe gelegener Wald, den die Pilger rechts vom Wege ab erblickten, lud sie ein, in seinem Schatten Schutz gegen die Hitze zu suchen, und sie beschlossen, die Siesta dort zuzubringen, und vielleicht bis zum Abend auszuruhen, weil sie noch den folgenden Tag Rom zeitig genug erreichen konnten. Je tiefer sie in den Wald hineingingen, desto mehr wurden sie durch die Kühlung des Schattens und die Grüne des Bodens, von den klarsten Quellen getränkt, in ihrer Absicht bestärkt.


  Sie waren so lange unter den Bäumen hingegangen, bis sie von Denen, die auf der großen Straße vorbeizogen, nicht mehr gesehen wurden. Da alle Plätze kühl und lieblich waren, konnten sie sich nicht entschließen, welchen sie zum Ausruhen wählen sollten, und indem Auristela sich umschaute, um die tiefsten Schatten auszusuchen, sah sie an dem Ast einer grünen Weide ein Bildniß hängen, von der Größe eines Quartblattes. Diese hölzerne Tafel war das Angesicht einer wunderschönen Frau, und da sie es genauer betrachtete, erkannte sie darin ihre eigenen Züge wieder, und zeigte es voll Staunen dem Periander. In demselben Augenblick rief Croriano:


  »Das Gras ist überall mit Blut bethaut,« und er zeigte ihnen, wie seine Füße mit frischem Blut benetzt waren.


  Das Bildniß, das Periander sogleich von dem Zweige heruntergestreift hatte, und das Blut, das Croriano ihnen wies, setzte sie Alle in Verwirrung, und sie waren begierig, den Eigenthümer des Bildes, so wie die Ursache des vergossenen Blutes zu entdecken. Auristela konnte nicht begreifen, von wem, wo und wann ihr Bild gemalt sein möchte; und Periander dachte nicht daran, daß der Diener des Herzogs von Nemours ihm gesagt hatte, wie jener Maler, der die drei französischen Damen gemalt hatte, auch Auristela’s Bild zeichnen könne, wenn er sie nur einmal gesehen habe; denn hätte er sich dieses Umstandes erinnert, so wäre es ihm nicht schwer geworden, den Zusammenhang zu errathen.


  Croriano und Antonio folgten den Spuren des Blutes, und gelangten bald unter einige dicht verwachsene Bäume; am Fuße des einen saß ein stattlicher Pilger. Er hatte beide Hände auf die Brust gedrückt, und darunter quoll das Blut im dicken Strome hervor. Die Herbeieilenden erschraken über diesen Anblick, vorzüglich Croriano, der, als er das auf die Brust gesenkte Haupt des Verwundeten aufgerichtet und mit einem Tuche das Blut vom Gesicht gewischt hatte, den Herzog von Nemours erkannte; denn die veränderte Tracht konnte ihn Croriano nicht unkenntlich machen, da Beide vertraute Freunde waren. Der verwundete Herzog, oder Der, der dafür gehalten wurde, öffnete die von Blut verklebten Augen und sprach mit matter Stimme:


  »Du hättest wohl gethan, wer Du auch sein magst, o Du tödtlicher Feind meines Friedens, etwas stärker auszuholen, und mir mitten durch das Herz zu stoßen; denn dort würdest Du das Bild lebendiger und wahrhafter wiederfinden, was Du mir von der Brust gerissen, und an den Zweig gehängt hast, damit es mir nicht ein Schild und ein Amulet in unserm Zweikampf sein sollte.«


  Constanza war ihrem Bruder gefolgt, und von ihrem zarten, mitleidigen Herzen getrieben, eilte sie zu dem Fremden, um seine Wunde zu untersuchen und vom Blute zu reinigen, ohne auf seine kummervollen Reden zu achten.


  Periander und Auristela kamen ebenfalls, von den Spuren des Blutes geführt, und entdeckten, wie im grünen, hohen Grase noch ein Pilger ausgestreckt lag, fast ganz mit Blut bedeckt; nur sein Gesicht war nicht blutig und lag nach oben gerichtet, so erkannten sie auf der Stelle den Prinzen Arnaldo, der ohnmächtig, aber noch nicht todt zu sein schien. Er gab auch bald ein Zeichen des Lebens, indem er versuchte, sich aufzurichten und sprach:


  »Du sollst es nicht behalten, Verräther! Das Bild ist mein; denn es wohnt in meiner Seele. Du hast es geraubt: ich habe Dich nie beleidigt, und doch willst Du mir das Leben nehmen!«


  Zitternd stand Auristela bei Arnaldo’s unerwartetem Anblick und obwol die Güte, die er ihr immer bewiesen, sie verpflichtet hätte, ihm zu nahen und ihn zu begrüßen, wagte sie doch nicht, dies zu thun, aus Furcht vor Periander. Dieser faßte, voll Ehrfurcht und Liebe, die Hände des Prinzen, und sprach mit leiser Stimme, um Das nicht zu verrathen, was der Fürst vielleicht verbergen wollte:


  »Kommt zu Euch, edler Arnaldo, so werdet Ihr sehen, wie Ihr in die Hände Eurer allertreusten Freunde gefallen seid, und daß Euch folglich der Himmel nicht verlassen hat, und Ihr wol auf eine glückliche Wendung Eures Schicksals hoffen könnt. Öffnet die Augen, sage ich Euch, und seht Periander, Euren Freund, und die Euch ewig verpflichtete Auristela, die Euch zu dienen wünschen, jetzt und allezeit. Vertraut uns Euren Unfall, und alle Eure Begebenheiten, und erwartet Alles von uns, was nur unsere Kräfte und Bemühungen für Euch zu thun vermögen. Sagt mir, ob Ihr verwundet seid, und wo und von wem, damit ich Euch sogleich beistehen kann.«


  Arnaldo öffnete die Augen mit großer Mühe, und sobald er die beiden Freunde erkannte, warf er sich Auristela zu Füßen, und umfaßte zugleich Perianders Knie; denn stets beobachtete er den strengsten Anstand gegen Auristela, die er mit starren Augen ansah, indem er sprach:


  »Es ist unmöglich, daß Du es nicht sein solltest, Theure. Ja, Du bist die wahrhafte Auristela, und nicht blos ein Bildniß; denn kein Geist und keine abgeschiedene Seele dürfte es wagen, in Deinem lieblichen Körper zu erscheinen. Auristela bist Du ohne Zweifel; ich bin eben so gewiß jener Arnaldo, der immer für Dich nur lebte. Dich zu suchen kam ich her; Du bist der Inhalt meiner Gedanken, und ohne dieses Ziel kann meine Seele keine Ruhe finden.«


  Unterdeß hatten Croriano und die übrigen schon erfahren, daß ein zweiter, ebenfalls schwer verwundeter Pilger gefunden sei. So wie Constanza, die noch mit der Wunde des Herzogs beschäftigt war, dies hörte, eilte sie auch zu dem zweiten Verwundeten, um ihm beizustehen; auch sie erschrak nicht wenig, da sie den Prinzen erkannte; ihre Klugheit überwand aber den Schreck, und ohne sich zu verrathen, fragte sie ihn, wo er verwundet sei. Arnaldo deutete mit der rechten Hand auf den linken Arm, zum Zeichen, daß er dort Schmerzen empfinde, Constanza entblößte den Arm, und sah, daß über dem Ellbogen ein Stich durch und durch gegangen war. Sie trocknete das noch immer fließende Blut, und sagte Periander, der andere Verwundete sei der Herzog von Nemours, und es wäre wol nöthig, beide Kranke in den nächsten Flecken tragen zu lassen, um sie dort zu verbinden; denn der starke Blutverlust scheine das Einzige, was ihnen Gefahr drohe. Als Arnaldo den Herzog von Nemours nennen hörte, zitterte er heftig; das Eis der Eifersucht drang ihm bis in die Seele, durch die glühenden, fast blutlosen Adern, und er sprach, ohne seine Worte zu bedenken:


  »Es ist doch einiger Unterschied zwischen einem König und einem Herzog; aber keiner von Beiden und kein Monarch der Welt steht so hoch, daß er verdiente, Auristela zu besitzen. Aber,« fügte er hinzu, »bringt mich nicht dahin, wo der Herzog ist; denn beim Anblick des Beleidigers kann die Wunde des Beleidigten nicht heilen.«


  Arnaldo hatte zwei Diener bei sich, und der Herzog auch; sie hatten, auf Befehl ihrer Herren, diese hier allein gelassen, und waren bis zum nächsten Ort vorangegangen, um für ihre Gebieter dort Wohnungen einzurichten. Sie gingen aber nicht mit einander; weil ihre Herren sich noch nicht kannten, als sie sie abschickten.


  »Seht nach,« sagte Arnaldo noch, »ob nicht an einem der nächsten Bäume das Bildniß Auristela’s hängt; denn dies war die Ursache, über die ich mit dem Herzog in Streit gerieth. Nehmt es ab und gebt es mir; es hat mich viel Blut gekostet und ist also von Rechts wegen mein.«


  Denselben Auftrag gab der Herzog dem Croriano, der Ruperta und den Übrigen, die bei ihm waren. Periander beruhigte aber Beide dadurch, daß er erklärte, das Bild sei in seinen Händen, er wolle es als ihm anvertraut betrachten, und in passender Zeit Demjenigen übergeben, der das größte Recht daran habe.


  »Ist es möglich?« sprach Arnaldo. »Kann es noch bezweifelt werden, daß das Bild mir gehört? Weiß es doch der Himmel, daß von dem ersten Augenblick an, da ich das Urbild erblickte, dies unauslöschlich in meiner Seele steht. Aber mein Bruder Periander mag es behalten; denn unter seinem Schutz wird es nicht von der Eifersucht, dem Zorn und Stolz Derer angefochten werden, die es sich zueignen wollen. Und tragt mich fort; denn ich werde ohnmächtig.«


  Es wurden Anstalten gemacht, die beiden Verwundeten fortzutragen; denn obwol die Wunden nicht tief waren, so schwanden doch die Kräfte nach und nach durch den großen Blutverlust. Sie trugen sie nach dem nächsten Ort, wo ihre Diener schon die besten Wohnungen eingerichtet hatten, die sie finden konnten. Bis jetzt hatte der Herzog noch nicht erfahren, daß sein Gegner der Prinz Arnaldo sei.


  


  Drittes Capitel.


  Die Pilger kommen nach Rom, und nehmen ihre Wohnung im Hause eines Juden, Namens Manasses.


  Von Neid erfüllt und zornig waren die drei französischen Damen, da sie bemerkten, wie der Herzog Auristela’s Bild weit höher schätzte als eins der ihrigen; der Diener, den er damals ausgesendet hatte, sie malen zu lassen, erzählte ihnen nämlich, ihre Bildnisse führe sein Herr zwar auch bei sich, und sie würden unter anderen kostbaren Kleinodien verwahrt; aber mit dem Bildniß Auristela’s treibe er Götzendienst. Diese Enttäuschung war ihnen höchst unangenehm; denn schöne Frauen empfinden nie Freude, sondern nur Verdruß, wenn andere Schönheiten ihnen gleichgestellt, oder nur mit ihnen verglichen werden. Deshalb sagt das Sprichwort: Jede Vergleichung ist verhaßt. Wenn aber Schönheiten verglichen werden, so gibt es nichts, was verhaßter sein könnte; und weder Freundschaft und Verwandtschaft, noch Rang und Würde kann diesen verwünschten Neid überwinden; denn so kann man ihn wol nennen, der bei jeder Vergleichung schöner Frauen entsteht.


  Der Diener erzählte ferner: Sein Herr sei von Paris abgereist, um die Pilgerin aufzusuchen, in deren Bild er sich verliebt hatte. Er habe sich diesen Morgen unter einen Baum gesetzt, mit dem Bildniß in der Hand; denn er spreche stets mit dieser leblosen Tafel, wie mit einem lebendigen Wesen. Indem er dies, unter dem Baum sitzend, auch gethan, sei der andere Pilger gekommen, habe sich ganz still hinter seinen Rücken gestellt, und Alles gehört, was der Herzog mit dem Bilde sprach.


  »Ich und mein Kamerad,« fuhr der Diener fort, »konnten es dem Fremden nicht wehren, da wir ein Stück vorausgegangen waren. Wir liefen aber doch zurück und meldeten unserm Herzog, daß er behorcht werde; er drehte den Kopf um, und sah den Pilger, der ohne ein Wort zu sprechen, das Bild ergriff und es dem Herzog aus der Hand riß, der, da dieser Überfall so plötzlich kam, es nicht festhielt und vertheidigte, wie er gewiß gethan hätte, wäre er nicht überrascht worden. Er sagte aber, so viel ich hören konnte, folgende Worte zu dem Fremden:


  ›Du frecher Dieb heiliger Schätze! entweihe nicht mit kirchenräuberischer Hand das Kleinod, das Du mir entrissen! Gib die Tafel her, worauf die Schönheit des Himmels gemalt ist; denn Du bist nicht würdig, sie zu berühren, auch ist sie mein Eigenthum.‹


  ›Nicht also,‹ erwiederte der Andere, ›und da ich Dir keine Zeugen stellen kann, daß Du lügst, so soll die Schneide meines Degens, der in diesem Wanderstabe verborgen ist, den Streit entscheiden. Denn ich bin der rechte und wahre Eigenthümer dieser unvergleichlichen Schönheit. In einem Lande, das weit von hier entfernt ist, kaufte ich sie für meine Schätze; meine Seele betet sie an, und ich habe dem Urbilde gedient mit der größten Ergebenheit und unter vielen Beschwerden.‹


  Da wendete der Herzog sich zu uns, und befahl uns in strengem Ton, ihn mit dem Fremden allein zu lassen, nach diesem Flecken vorauszugehen, und ihn hier zu erwarten; wir sollten uns auch nicht erkühnen, uns nur noch einmal nach ihm umzusehen. Denselben Befehl gab der andere Pilger Denen, die mit ihm gekommen waren, und die, wie mir scheint, seine Diener sind.


  Ich befolgte jedoch sein Gebot nicht allzustreng und schaute mich aus Neugierde noch einmal um. Da sah ich, wie der andere Pilger das Bildniß an einen Baum hing; ich unterschied dies nicht deutlich, muthmaßte es aber, weil er gleich darauf einen Stoßdegen, oder eine ähnliche Waffe aus seinem Stabe zog, und damit auf meinen Herrn losging, der ihn auch schön mit dem Stoßdegen erwartete, den er, wie ich weiß, in seinem Wanderstabe verborgen hat. Alle die übrigen Diener wollten umkehren, den Kampf zu trennen; ich hielt sie aber davon ab, denn ich meinte, da das Gefecht gleich sei, unter Beiden allein, und ohne Furcht und Argwohn, daß dem Einen Jemand zu Hülfe kommen könne, so müßten wir sie ihre Sache ausmachen lassen, und unsers Weges gehen; denn im Gehorchen könnten wir kein Unrecht verüben, vielleicht aber wol im Umkehren.


  Mag es nun gewesen sein wie es will. Ich weiß nicht mehr, ob Überzeugung oder Feigheit unsere Füße band, und unsere Hände fesselte, oder ob der Blitz der Degen, die noch nicht mit Blut befleckt waren, unsere Augen blendete; aber wir konnten den Weg, der zu dem Kampfplatz führte, durchaus nicht sehen, der andere hingegen, auf dem wir hieher gelangten, lag ganz klar vor uns. Wir kamen also hier an, besorgten in aller Eile die Wohnungen für unsere Herren, und kehrten nun mit kühnerem Muthe wieder zurück, um zu sehen, was aus ihnen geworden war. Wir fanden sie so, wie ihr wißt, und wären ohne Zweifel, hättet ihr ihnen nicht schon beigestanden, zu spät gekommen.«


  So erzählte der Diener, und die Damen hörten dies, mit einem Gefühl, als wenn sie den Herzog wirklich geliebt hätten. Dieser Augenblick stürzte aber auch bei einer Jeden den luftigen Bau zu Boden, den sie in ihrer Einbildung aufgerichtet hatte, die Gemahlin des Herzogs zu werden. Nichts vertilgt die erst aufkeimende Liebe schneller in einem Herzen, als Verschmähung; denn sie hat für die Liebe dieselbe zerstörende Kraft, wie der Hunger für das körperliche Leben. Hunger und Schlaf überwältigen die Kraft, und das Verschmähen vernichtet die heftigste Liebe. Freilich übt es diese Gewalt nur im Anbeginn; denn hat die Liebe erst völligen Besitz von der Seele genommen, so sind Verschmähung und Enttäuschung Sporen für sie, damit sie um so schneller und leichter ihrem Ziele entgegeneilen könne.


  Die Verwundeten waren bald geheilt, und in acht Tagen schon wieder so gestärkt, daß sie sich nach Rom begeben konnten, von wo sie hatten Ärzte herbeirufen lassen.


  Der Herzog hatte nun erfahren, daß sein Gegner der Erbprinz von Dänemark war, und wie dieser ebenfalls fest entschlossen sei, die schöne Pilgerin zu seiner Gemahlin zu erheben. Diese Überzeugung bestärkte ihn in seinem Entschluß, welcher mit dem Arnaldo’s übereinstimmte; und dem Herzog schien Die, welche zur Königin bestimmt war, nicht zu gering für eines Herzogs Gattin. Aber diese Gedanken und Vorsätze wurden so durch Eifersucht verbittert, daß er keine Freude dabei empfand.


  Endlich war der zu seiner Abreise, bestimmte Tag gekommen, und er und Arnaldo gingen Beide nach Rom, Jeder auf einem andern Wege, und ohne sich irgend Jemand zu erkennen zu geben.


  Auch unsere Pilger wanderten dem Ziel ihrer Wallfahrt zu, und als sie von der Spitze eines Hügels die heilige Stadt zuerst erblickten, fielen sie Alle auf die Knie, und begrüßten sie mit inbrünstiger Andacht, wie ein Heiligthum. Da erhob in ihrer Mitte ein unbekannter Pilger, der sich zu ihnen gesellt hatte, seine Stimme und sprach, indem seine Augen von Thränen überflossen:


  O große, o gewalt’ge, o vor allen


  Hochheil’ge Stadt! Rom! sieh vor Dir sich neigen


  Den Pilger-Fremdling, andachtsvoll Dein eigen,


  Demüthig. in erstauntem Wohlgefallen.


  Dein Anblick, über Deines Ruhms Erschallen,


  Verwirrt; den Geist, wie hoch er möge steigen,


  Wenn wir mit nackten Sohlen, inn’gem Schweigen


  Dich anzuschaun, Dich anzubeten wallen.


  Die ich betrachte, Deines Bodens Erde,


  Ist, von dem Blut der Märtyrer bethauet,


  Gesammt-Reliquie aller Erdgefilde.


  Nichts ist in Dir, was nicht Exempel werde


  Der Heiligkeit, als die Du bist erbauet


  Nach der Stadt Gottes großem Musterbilde.12


  Nachdem der Pilger dies Sonett gesprochen hatte, wandte er sich zu den Andern und sagte:


  »Vor einigen Jahren kam ein spanischer Poet in diese heilige Stadt; er war ein Feind seiner selbst, und eine Schmach seines Volkes. Dieser dichtete ein Sonett, in dem er die ewige Stadt und ihre edeln Einwohner verhöhnte; aber wenn sie ihn ergreifen, wird seine Kehle für die Schuld seiner Zunge bezahlen. Ich habe, nicht als Dichter, sondern als Christ das Sonett verfaßt, das ihr so eben hörtet, gleichsam als Sühnung für den Frevel jenes Spaniers.«


  Periander bat den Fremden, das Gedicht noch ein Mal herzusagen, dieser that es, und Alle priesen es höchlich.


  Sie stiegen nun in die Ebene hinab, kamen durch die Gärten der Madama, und gingen durch das Thor del popolo, nachdem sie die Mauern des Eingangs, durch den sie in die heilige Stadt kamen, demüthig geküßt.


  Am Thor wandten sich zwei Juden an einen Diener Croriano’s, und fragten ihn, ob alle diese Fremden schon Wohnungen vorher bestellt und eingerichtet hätten, wo nicht, so wollten sie ihnen solche anweisen, die auch für einen Prinzen nicht zu schlecht sein würden.


  »Ihr müßt wissen, Herr,« fuhr einer der Männer fort, »daß wir Juden sind. Ich heiße Zabulon und mein Begleiter Abiud; es ist unser Geschäft, Wohnungen mit allem Nöthigen auszustatten, und nachdem der Rang der Fremden es erfordert. Natürlich bestimmt die Zahlung, die uns geboten wird, die Pracht der Einrichtung.«


  Der Diener antwortete: »Einer meiner Kameraden ist seit gestern schon in Rom, um eine Wohnung einzurichten, dem Range meines Herrn und seiner Begleiter gemäß.«


  »Bei meiner armen Seele, sagte Abiud, »das ist wol der Franzose, der gestern das Haus von unserm Bruder Manasses gemiethet hat, das mit königlicher Pracht eingerichtet ist?«


  »So laßt uns denn vorausgehen,« erwiederte Croriano’s Diener; »mein Kamerad wird uns wol hier herum wo erwarten, um uns hinzuführen; und wenn uns das Haus, das er gemiethet hat, nicht gefällt, so werden wir uns an den Herrn Zabulon wenden.«


  Sie gingen weiter, und begegneten bald dem Juden Manasses mit Croriano’s Diener, der ihnen meldete, daß das schön eingerichtete Haus des Manasses, von dem die Juden gesprochen hatten, für sie gemiethet war, worüber sie große Freude hatten. Es lag neben dem Bogen von Portugal, und unsere Pilger begaben sich sogleich dahin.


  »Kaum waren die französischen Damen durch das Thor gegangen, so richteten sich die Blicke alles Volkes auf sie, und weil es ein Festtag war, wimmelte jene Straße von unserer lieben Frau del popolo von Menschen. Staunten aber die Leute, als sie die Französinnen sahen, so stieg ihre Bewunderung beim Anblick der edlen Auristela und der schönen Constanza, die ihr zur Seite ging, aufs Höchste. Wie zwei leuchtende Sterne durch den Himmel ziehen, so wandelten sie einher, und ein Römer, der, wie ich glaube, ein Poet war, sagte:


  »Ich wette, daß die Göttin Venus, wie in alten Zeiten, zu unserer Stadt zurückkehrt, um das Grab ihres geliebten Äneas aufzusuchen. Aber, bei Gott! der Herr Gouverneur thut unrecht, nicht zu befehlen, daß das Angesicht dieses wandelnden Götterbildes bedeckt werde. Will er die Klugen in Verwunderung setzen, die Gefühlvollen tödten und die Thörichten zu Götzendienern machen?«


  Während dieser eben so übertriebenen als unnützen Lobpreisungen kam die treffliche Schaar zum Hause des Juden Manasses, und dies war so groß, daß ein Fürst und ein halbes Kriegsheer gemächlich darin hätten wohnen können.


  


  Viertes Capitel.


  Was sich mit Arnaldo und Periander, so wie mit dem Herzog von Nemours und Croriano begab.


  Noch denselben Tag wurde in der ganzen Stadt von der Ankunft der französischen Damen und der edeln Pilgerschaar gesprochen. Vorzüglich verbreitete sich der Ruf von Auristela’s Schönheit, und sie wurde gepriesen, wenn auch nicht nach Verdienst, doch wenigstens so wie die Klügsten es vermochten. Das Haus unserer Pilger wurde auch sogleich von einer Menge Menschen umringt, welche die Neugierde herbeigezogen hatte, und das Verlangen, so viele Schönheiten, wie der Ruf verkündete, beisammen zu sehen. Diese Begierde wurde endlich so groß, daß sie auf der Gasse laut verlangten, die Damen und Pilgerinnen möchten sich am Fenster zeigen; diese ruhten aber aus, und wollten sich nicht sehen lassen. Vorzüglich riefen sie nach Auristela; aber keine der Frauen kam zum Vorschein.


  Unter den Menschen, die sich nach der Thüre drängten, waren auch Arnaldo und der Herzog, in ihren Pilgerkleidern; und kaum hatten sie einander erblickt, so zitterten ihnen die Knie, und ihr Herz schlug heftig.


  Periander erkannte sie vom Fenster, und sagte es Croriano. Beide eilten hinab, um, wo es möglich sei, einen Ausbruch zu verhüten, der sich von so erhitzten Nebenbuhlern fürchten ließ. Periander nahte sich Arnaldo und Croriano dem Herzog, und Arnaldo sprach zu Periander:


  »Für nichts ist Auristela mir so viel Dank schuldig, als für die Geduld, mit der ich es ertrage, daß dieser französische Ritter, den sie einen Herzog von Nemours nennen, im Besitz ihres Bildes ist; denn obwol Du es aufbewahrst, so scheint dies doch mit seiner Zustimmung zu geschehen, da ich es nicht haben soll. Siehe, Freund Periander, diese Krankheit, die bei den Liebenden Eifersucht heißt, sollte lieber wüthende Verzweiflung genannt werden, denn Verachtung und Neid begleiten sie, und wenn sie sich einmal der liebenden Seele bemächtigt hat, so läßt diese durch keine Vernunftgründe sich wieder beruhigen, und kein Mittel kann diese Krankheit heilen; obwol sie oft aus den unbedeutendsten Veranlassungen entspringt, so sind doch ihre Wirkungen so schrecklich, daß sie den Verstand raubt, und sogar auch das Leben; doch dem eifersüchtigen Liebhaber ist es besser, in Verzweiflung zu sterben, als mit der Eifersucht fortzuleben. Ein wahrhaft Liebender sollte nie die Kühnheit haben, der Geliebten eifersüchtige Vorwürfe zu machen, und gelangte er auch zu einer solchen Vollkommenheit, daß er dies niemals thäte, so wird er doch nicht lassen können, sich selbst mit diesen Gedanken zu quälen, und seinem Glücke zu mißtrauen, dessen er nie sicher sein kann. Denn wer ein Kleinod von hohem Werthe besitzt oder liebt, lebt in beständiger Furcht, es zu verlieren, und diese Furcht wird zur Leidenschaft, die sich des liebenden Gemüthes dergestalt bemächtigt, daß es nie wieder davon frei werden kann. Deshalb rathe ich Dir, theurer Freund, wenn Der Anderen rathen kann, der selbst rathlos ist, zu bedenken, daß ich ein König bin und liebe, und daß Du aus tausend Erfahrungen fest überzeugt sein kannst, daß ich im Werk erfüllen werde, was mein Wort versprach, und mich mit der herrlichen Auristela, Deiner Schwester vermählen, ohne eine andere Mitgift zu begehren, als den reichen Schatz der Tugend und Schönheit, den sie mir bringt. Ich will auch nicht untersuchen, ob sie von adeligem Geschlecht entsprossen ist; denn ich bin überzeugt, daß die Gaben des Glückes Der nicht versagt sind, die von der Natur so herrlich ausgestattet ward. Selten oder niemals sind niedrig Geborne mit so hohen Tugenden geschmückt, und gewöhnlich ist die Schönheit des Körpers nur der Abdruck einer schönen Seele. Um endlich Alles, was ich sagen könnte, in ein Wort zusammenzufassen, schwöre ich Dir noch ein Mal: Ich liebe Auristela, mag sie von den erhabensten, oder den geringsten Eltern entsprossen sein; und da sie nun endlich in Rom ist, worauf sie stets meine Hoffnung vertröstet hat, so bewege Du sie dazu, o mein Bruder, daß sie ihr Wort erfülle, denn von heute an theile ich Krone und Reich mit Dir; deshalb gestatte nicht, daß ich sterbe, von diesem Herzog verhöhnt, und von Der verschmäht, die ich anbete.«


  Alle diese Gründe, Anerbietungen und Verheißungen beantwortete Periander mit folgenden Worten:


  »Wenn es die Schuld meiner Schwester wäre, daß dieser Herzog Deinen Zorn gereizt hat, so würde ich sie, wo nicht strafen, doch scharf tadeln, was für sie eine große Strafe wäre. Da ich aber weiß, daß sie völlig unschuldig ist, bin ich ungewiß, was ich Dir antworten soll. Darauf, daß sie Deine Hoffnung auf ihre Ankunft in diese Stadt vertröstet, kann ich Dir nichts antworten, da mir verborgen ist, wie viel sie Dir versprach. Für die Anerbietungen, die Du mir thust und schon gethan hast, bin ich so dankbar, wie meine Pflicht ist, gegen Dich, dem Erbietenden, wie gegen mich, dem die Verheißung geschieht. Denn mit aller Demuth sei es gesagt, o edelmüthiger Arnaldo: dies arme Pilgerkleid ist vielleicht nur eine Wolke, und eine Wolke, ist sie auch noch so klein, kann die Sonne verbergen. Für jetzt bitte ich Dich, sei ruhig; erst gestern kamen wir nach Rom, und in so kurzer Zeit ist es unmöglich, Überlegungen anzustellen, Anstalten zu treffen und Streitigkeiten zu schlichten, um unsere Unternehmungen zu dem beglückenden Ziele zu leiten, nach dem sie streben. Vermeide es, so viel Dir möglich ist, mit dem Herzog zusammen zu treffen; denn ein verschmähter, hoffnungsloser Liebhaber schöpft selbst aus seinem Mißvergnügen, Gelegenheit sich Hoffnung vorzuspiegeln, wenn auch zum Nachtheil des geliebten Gegenstandes.«


  Arnaldo versprach, Perianders Rath zu folgen, und bot ihm Geld und Kostbarkeiten an, damit die Pilger, so wie die französischen Damen, ihrem Stande gemäß leben konnten.


  Croriano’s Gespräch mit dem Herzog war sehr von diesem verschieden; weil Letzterer dabei blieb, er wolle das Bildniß Auristela’s. wiederhaben, oder Arnaldo solle erklären, daß er kein Recht daran besitze. Er bat auch Croriano, sein Fürsprecher bei Auristela zu sein, damit sie ihn zum Gemahl nähme, da sein Stand nicht geringer als Arnaldo’s sei, und sein Stamm zu den berühmtesten in Europa gehöre. Kurz, seine Äußerungen verriethen Stolz und Eifersucht, was wol bei Einen, der so verliebt ist, natürlich. war.


  Croriano versprach, ihm seinen Beistand, und sie redeten ab: er solle ihm Auristela’s Antwort bringen, ob sie das große Glück. annähme, das er ihr mit seiner Hand dargeboten.


  


  Fünftes Capitel.


  Durch Croriano’s Vermittelung werden Bartholomeo und die Talavererin, die zum Tode verurtheilt waren, wieder in Freiheit gesetzt.


  Die beiden eifersüchtigen Liebhaber, deren Hoffnungen nur auf Luft gebaut waren, nahmen von ihren beiden Freunden Abschied, mit dem Vorsatz, ihren Ungestüm zu zügeln und die Kränkung zu vergessen, bis Auristela sich für Einen von ihnen erklärt haben würde; indem ein Jeder hoffte, die Entscheidung werde zu seinen Gunsten ausfallen; denn der Eine bot ihr ein Königreich, der Andere ein großes Herzogthum, und solche Geschenke, meinten sie, könnten auch die größte Festigkeit erschüttern und jeden Vorsatz schwankend machen, es sei natürlich, nach Größe zu streben und sich gern zu einem höheren Range emporzuschwingen; vorzüglich in den Frauen sei ein solcher Wunsch vorherrschend.


  Alle diese Dinge kümmerten aber Auristela wenig; denn ihre Gedanken waren in jeder Stunde einzig darauf gerichtet, Das vollkommen zu lernen und zu erkennen, was zum Heil ihrer Seele gereichte; da sie in einem weit entlegenen Lande geboren war, wo der wahre katholische Glaube nicht in seiner völligen Reinheit gelehrt wurde, so fühlte sie das Bedürfniß, hier an der Quelle zu schöpfen.


  Als Periander sich von Arnaldo trennte, nahte sich ihm ein Spanier und sagte:


  »Wenn die Zeichen nicht trügen, und Euer Gnaden ein Spanier sind, so ist dieser Brief für Euch.«


  Er reichte Periander zugleich einen Brief, dessen Aufschrift lautete: An den erlauchten Sennor Antonio de Villasennor, mit Zunamen genannt der Barbar. Periander fragte den Mann, wer ihm den Brief gegeben, und der Überbringer antwortete: er habe ihn von einem Spanier bekommen, der in einem Gefängniß, das Torre de nova heiße, festsitze, und als Mörder zum Strange verurtheilt sei, nebst seiner Begleiterin, einem schönen Weibe, das die Talavererin genannt werde. Periander erkannte alsbald den Schreiber und errieth sein Verbrechen; er sprach zum Bringer des Briefes:


  »Dies Schreiben ist nicht an mich, sondern an den Pilger gerichtet, den Ihr da kommen seht.«


  So war es auch; denn eben nahte Antonio sich Periandern, der ihm den Brief übergab, und in das Haus tretend, lasen sie gemeinschaftlich Folgendes:


  »Ein schlechter Anfang muß immer zu einem schlechten Ende fuhren. Wer einen lahmen Fuß hat, muß hinken, wenn auch der andere gesund ist, und gute Sitten kann Der nicht lernen, der in böser Gesellschaft lebt. Die, welche ich mit mir nahm, aber nicht hätte mitnehmen sollen, die Talavererin meine ich, hat mich und sie so weit gebracht, daß wir alle Beide unwiderruflich zum Galgen verurtheilt sind. Der Mensch, welcher sie aus Spanien entführte, sah sie hier in Rom in meiner Gesellschaft; das verdroß ihn, und er schlug sie in meiner Gegenwart. Ich bin nun kein Freund von solchen Späßen, und nehme keine Beleidigung geduldig hin. Ich vertheidigte also das Mädchen; wir kamen hart aneinander, und ich erschlug meinen Gegner mit trocknen Schlägen. Indem ich mich davonmachen wollte, kam ein anderer Pilger, der in dieser Manier auch anfing das Maaß von meinem Rücken zu nehmen. Das Mädchen sagte, Der, welcher mich prügelte, wäre eigentlich ihr Mann, ein Pole, mit dem sie sich in Talavera verheirathet hätte; und da sie fürchtete, wenn er mit mir fertig geworden, würde er bei ihr anfangen, denn sie hatte ihn schwer gekränkt: so nahm sie ohne weitere Umstände ein Messer, deren sie immer zwei in ihrem Gürtel führte, ging sachte zu ihm, und stach ihm so geschickt damit in die Nieren, daß er mehrere Wunden bekam, für die er keinen Feldscheer mehr nöthig hatte. So endigten in demselben Augenblick der Liebhaber durch Stockschläge und der Ehemann durch Dolchstiche ihre irdische Laufbahn. Wir wurden sogleich ergriffen und in diesen Kerker geschleppt, wo wir sehr gegen unsern Willen bleiben mußten. Sie verhörten uns, und wir bekannten unser Verbrechen, denn wir konnten es nicht leugnen, und ersparten uns auch dadurch die Folter, welche sie hier zu Lande Tortur nennen. Der Proceß wurde schneller geführt als wir es wünschten, und damit geschlossen, daß wir Beide zur Verbannung verurtheilt wurden, nämlich aus diesem Leben in ein anderes; ich meine eigentlich, Sennor, wir sind zum Hängen verdammt, worüber meine Talavererin so außer sich ist, daß sie sich gar nicht fassen kann. Sie küßt Euer Gnaden die Hände, so wie meiner Gebieterin Constanza, dem Herrn Periander und der Sennora Auristela, und läßt ihnen sagen, sie wollte, sie wäre frei, und könnte zu ihnen in ihr Haus kommen, um ihnen dort die Hände zu küssen; sie fügt hinzu, wenn die unvergleichliche Auristela nur wollte und geruhen möchte, sich unserer anzunehmen, so würden wir bald frei sein; denn was kann ihre himmlische Schönheit bitten und nicht erlangen, und wäre es von der Grausamkeit selbst? Sie meint ferner, daß, wenn Euer Gnaden auch unsere Begnadigung nicht erlangen könnten, so würden sie es doch wol dahin bringen, daß der Ort der Hinrichtung verändert, und wir nicht in Rom, sondern in Spanien zum Tode gebracht würden; denn das Weibsen hat gehört, hier würden die Verbrecher gar nicht mit geziemendem Anstande aufgehängt, sie müssen nämlich zu Fuße gehen, und es sind fast gar keine Zuschauer dabei, und so betet kaum Einer ein Ave Maria für sie, besonders wenn es Spanier sind, die gehängt werden. Sie möchte nun freilich gern, wenn es möglich wäre, in ihrem Vaterlande und unter ihren Angehörigen sterben, wo ein Anverwandter nicht fehlen würde, der ihr aus Mitleiden die Augen zudrückte. Ich, für mein Theil, sage Dasselbe, denn ich nehme gern Vernunft an. Ich bin sehr verdrüßlich in diesem Gefängniß, denn die vielen Wanzen, die hier sind, fallen mir so zur Last, daß ich wollte, sie holten mich morgenden Tages zum Galgen ab. Ich muß Euer Gnaden noch benachrichtigen, daß die Richter hier zu Lande denen in Spanien nichts nachstehen; sie sind alle höflich und Freunde vom Geben und Nehmen, wenn es ehrlich zugeht; und wenn Niemand da ist, der auf Gerechtigkeit dringt, so lassen sie sich wol zur Barmherzigkeit hinlenken. Wenn diese in den edlen Herzen meiner gnädigen Herrschaften regiert, und wer wird daran zweifeln, so kann sie bei uns Gelegenheit finden, sich zu offenbaren: wir sind in einem fremden Lande, im Gefängniß, von Wanzen und andern ekelhaften Thieren zerbissen; denn obwol sie klein sind, gibt es ihrer doch viele, und sie machen um eben so viel Verdruß, als wenn sie groß wären. Überdies haben uns schon fast nackt ausgezogen und in die allervollkommenste Noth gebracht alle die Kläger, Advocaten und Schreiber, vor denen Gott der Herr uns bewahren möge, durch seine unendliche Barmherzigkeit. Amen.


  In Erwartung einer, wie wir hoffen, günstigen Antwort, verharren wir, mit so großer Ungeduld wie die jungen Störche auf dem Dache auf die Nahrung warten, die ihre Mutter ihnen bringt.


  Die Unterschrift war: Der unglückliche Bartholomeo, der Manchaner.


  Der Brief ergötzte die beiden Freunde eben so sehr, wie die Drangsal ihres ehemaligen Dieners sie bekümmerte. Sie gaben dem Überbringer des Briefes die mündliche Antwort an den Gefangenen mit: Er möge gutes Muthes sein, und nicht an seiner Rettung verzweifeln; denn Auristela und die übrigen würden Alles versuchen, was Geschenke und Verheißungen ausrichten könnten.


  Sie überlegten auch sogleich, was zu thun sei, um dem Armen beizustehen. Zuerst wollte Croriano zum französischen Gesandten gehen, der sein Freund und Anverwandter war, damit dieser es auswirke, daß die Hinrichtung nicht sogleich vollzogen, und also Zeit zu Fürbitten und Verwendungen gewonnen würde.


  Antonio wollte an Bartholomeo schreiben, weil er hoffte, alsdann von ihm noch einen, eben so ergötzlichen Brief zu erhalten wie der erste; als er aber diesen Vorsatz Auristela und seiner Schwester Constanza mittheilte, riethen sie ihm, dies zu unterlassen; sie meinten, mit Bekümmerten müsse man keinen Scherz treiben, und ein solcher Brief könne vielleicht die Angst des Armen vergrößern. Sie übergaben endlich dies ganze Geschäft der Fürsorge Croriano’s und Ruperta’s, seiner Gemahlin, die es auch so angelegentlich betrieben, daß Bartholomeo und die Talavererin schon nach sechs Tagen wieder auf freien Fuß gesetzt waren; denn wo Gunst und Geschenke den Weg bahnen, da werden Felsen hinweggeräumt und Berge geebnet.


  


  Während dieser Zeit unterrichtete sich Auristela vollkommen in Allem, was ihr in der wahren katholischen Religion noch dunkel war, oder was sie in ihrem Vaterlande nur mangelhaft gelernt hatte. Sie erhielt bei den Pönitentiariern den vollständigsten Unterricht, wo sie auch ihre Generalbeichte ablegte, und ihre Sehnsucht völlige Befriedigung fand. Die Pönitentiarier erklärten ihr auf die faßlichste Weise alle Geheimnisse unserer heiligen Religion.


  Sie begannen mit dem Neid und Stolz des Lucifer und seinem Sturz, zusammt dem dritten Theil der Gestirne, die mit ihm in den Abgrund fielen. Ein Sturz, der die Thronen des Himmels erledigte, welche diese entarteten Engel durch thörichte Schuld einbüßten. So schuf also Gott, um die Zahl der gefallenen Himmelsbürger wieder zu ersetzen, den Menschen, dessen Seele mit allen Fähigkeiten begabt ist, um die Herrlichkeit zu erringen, welche die gefallenen Engel verloren. Dann erklärten sie ihr die wahre Ansicht von der Erschaffung der Welt und des Menschen; so wie von dem heiligen Liebesgeheimniß der Incarnation. Mit einem Lichte, heller als das der Vernunft, erleuchteten sie etwas die unerforschliche Tiefe der heiligsten Dreifaltigkeit. Sie erzählten, wie es sich geziemt: daß die zweite göttliche Person, der Sohn nämlich, Mensch geworden sei, um, als Mensch für den Menschen zu büßen, und als Gott Gotte die Schuld zu zahlen. Denn diese Vereinigung zweier Naturen war allein fähig, der Gerechtigkeit Gottes für die unendliche Schuld genug zu thun, da die Genugthuung unendlich sein mußte, wie Gott, und der endliche Mensch sie nicht leisten konnte aus eigner Kraft; Gott aber war unfähig zu leiden, und so konnte nur durch die Vereinigung beider Naturen die endlose Schuld getilgt werden. Sie sprachen ihr von dem Tode des Erlösers und von seinen Leiden, von seiner Erscheinung in der Krippe bis zu seiner Kreuzigung. Sie machten ihr deutlich die Kraft der heiligen Sacramente, und bezeichneten ihr als die zweite Rettung aus dem Schiffbruch die Buße, ohne die es unmöglich ist, die Thür des Himmels wieder zu öffnen, wenn sie durch die Sünde geschlossen ward. Sie zeigten ihr Jesus Christus, als lebendigen Gott, sitzend zur Rechten des Vaters im Himmel, und eben so lebendig und wesentlich auf Erden verweilend, im heiligsten Sacrament, dessen geheimnißvolle Gegenwart nicht zertheilt oder getrennt werden kann. Denn eine der größten Eigenschaften Gottes, obwol alle einander gleich sind, ist die, daß er zur selben Stunde an allen Orten sein kann, mit Wirkung, Wesenheit und Gegenwart. Sie sprachen ihr von der unfehlbaren Wiederkunft des Herrn, auf den Wolken des Himmels, um die Welt zu richten. Auch von dem unerschütterlichen Grunde der Kirche, gegen welche die Pforten, oder, um richtiger zu reden, die Mächte der Hölle nichts vermögen. Sie erklärten ihr die Gewalt des heiligen Vaters, der Statthalter Gottes auf Erden ist, dem die Schlüssel des Himmels über geben sind.


  Endlich blieb ihnen nichts mehr zu sagen, und Auristela und Periander hatten Alles gelernt, was ihnen zu wissen nöthig war. Dieser Unterricht entzückte ihre Seelen so sehr, daß sie oft glaubten, nicht mehr auf der Erde zu sein, sondern durch alle Himmel zu wandeln, weil nur dort ihre Gedanken einheimisch waren.


  


  Sechstes Capitel.


  Streit zwischen Arnaldo und dem Herzog von Nemours über den Kauf eines Bildes.


  Mit andern Augen betrachteten nun Auristela und Periander einander; bei ihm war dies mindestens der Fall, da ihn bedünkte, Auristela habe nun das Gelübde erfüllt, wegen dessen sie nach Rom gepilgert war, und daß sie jetzt nichts mehr verhindern könne, sich mit ihm zu verbinden. Aber war Auristela als halbe Heidin schon sittsam, so ward sie es jetzt, seit ihrem Unterrichte noch weit mehr. Nicht als hätte sie geglaubt, durch eine Vermählung die Sittsamkeit zu verletzen, sondern sie wollte keine Schwäche zeigen, wenn nicht erst Gewalt oder Bitten sie bestürmt hätten. Auch hörte sie nicht auf, den Himmel anzuflehen, er möge sie erleuchten, und ihr zu erkennen geben, was sie beginnen solle, wenn sie vermählt sei; denn sie hielt es für eine zu große Verwegenheit, in ihr Vaterland zurückzukehren, da Perianders Bruder sie zu seiner Gemahlin erkohren hatte, und vielleicht, wenn er seine Hoffnung vereitelt sah, an ihr und seinem Bruder Periander blutige Rache nehmen würde. Diese Gedanken und Zweifel machten sie oft betrübt und nachdenklich.


  Die französischen Damen waren täglich in den verschiedenen Kirchen, und besuchten die Stationen in stattlicher Begleitung; denn Croriano war, wie gesagt, ein Anverwandter des französischen Gesandten, und es fehlte ihm und seinen Begleitern deshalb nicht an Mitteln, sich stets mit anständiger Pracht zu zeigen. Auristela und Constanza begleiteten sie gewöhnlich, und sie konnten fast nie aus dem Hause gehen, ohne daß die halbe Bevölkerung von Rom sich um sie versammelte.


  Als sie eines Tages durch eine Straße kamen, die Bancos heißt, sahen sie an einer Mauer ein Gemälde hängen. Es war die lebensgroße Gestalt einer Frau, die eine in der Mitte durchgebrochene Krone auf dem Haupte trug; zu ihren Füßen war die Weltkugel, auf der sie stand. Kaum hatten sie dies Bild erblickt, so erkannten Alle Auristela’s Angesicht, und zwar so ähnlich gemalt, daß sie nicht im mindesten daran zweifeln konnten.


  Auristela fragte voll Verwunderung, wessen das Bildniß sei, und ob es zu verkaufen wäre? Der Besitzer desselben, der, wie sich später zeigte, ein berühmter Maler war, erwiederte: er habe das Bild zum Verkauf ausgestellt, wisse aber nicht, von wem es gemalt sei; ein anderer Maler, sein Freund, habe es für ihn in Frankreich copiren lassen, und dieser habe ihm gesagt, es sei das Bildniß einer Fremden gewesen, die in Pilgerkleidung nach Rom wallfahre.


  »Und was bedeutet,« fragte Auristela weiter, »diese Krone? weshalb ist sie durchgebrochen? und was stelle die Weltkugel unter den Füßen vor?«


  »Dies,« sagte der Mann, »sind Phantasieen, oder, wie wir es nennen, Capricen des Künstlers. Vielleicht will er damit sagen, daß diese Frau die Königin der Schönheit ist, und daß sie verdient, die ganze Welt zu ihren Füßen zu sehen. Ich aber sage, schöne Dame, daß Ihr das Original zu diesem Bilde seid, und daß Ihr eine vollständige Krone, und eine nicht gemalte, sondern wirkliche Welt zu besitzen verdient.«


  »Was verlangt Ihr für das Bild?« fragte Constanza.


  »Es sind zwei Pilger hier,« erwiederte der Maler, »von denen der eine mir tausend Goldstücke geboten hat; der andere aber sagte, kein Preis solle ihm zu hoch sein, um es an sich zu bringen. Ich habe den Handel noch nicht abgeschlossen; denn das übertriebene Gebot macht mich fast glauben, das Ganze sei nur ein Scherz.«


  »Zweifelt nicht,« entgegnete Constanza; »diese beiden Pilger, wenn es die sind, die ich meine, können wol das Doppelte dafür bieten, und Euch zu Eurer Zufriedenheit auch bezahlen.«


  Die französischen Damen, so wie Ruperta, Croriano und Periander waren erstaunt, auf dem Bilde Auristela’s Züge ganz unverkennbar zu erblicken. Auch die Umstehenden, die das Bild betrachteten, bemerkten die Ähnlichkeit mit Auristela, und bald erhob sich, erst leise und dann immer lauter ein Gemurmel von vielen Stimmen:


  »Dies ausgebotene Gemälde ist das Bildniß der Pilgerin, die in dieser Kutsche sitzt. Was sehen wir die Copie länger an? Kommt, und betrachtet das Original.«


  Nun drängte sich Alles um die Kutsche, so daß die Pferde weder vor noch rückwärts gehen konnten, und Periander sprach zu Auristela:


  »Schwester, bedecke Dein Gesicht mit einem Schleier, denn das zu helle Licht blendet uns, und wir können den Weg nicht mehr sehen.«


  Auristela folgte seinem Rath, und so fuhren sie weiter. Deshalb unterließen aber die Menschen nicht, dem Wagen zu folgen; weil sie hofften, die Dame würde den Schleier wieder abnehmen, und sie könnten sie dann nach Herzenswunsch betrachten.


  Kaum war die Kutsche weitergefahren, so kam Arnaldo in Pilgerkleidung zu dem Besitzer des Bildes und sprach zu ihm:


  »Ich bin Derjenige, der Euch tausend Goldstücke für dies Gemälde bot. Seid Ihr damit zufrieden, so kommt und bringt das Bild mit, denn ich will Euch das Geld sogleich baar auszahlen.«


  Indem rief schon der zweite Pilger, der Herzog von Nemours: »Nenne keinen Preis, mein Freund, sondern komm mit mir, und denke Dir nur aus, wie viel Du haben willst, so sollst Du es augenblicklich von mir in klingender Münze erhalten.«.


  »Meine Herren,« sprach der Maler, »vereinigt euch erst darüber, welcher das Gemälde haben soll; denn ich kann den Preis nicht bestimmen, da ich vermuthe, ihr werdet mich mehr mit gutem Willen, als in der Wahrheit bezahlen.«


  Viele Menschen hatten sich um die Redenden versammelt, begierig zu sehen, wie dieser Handel endigen würde; denn zwei, wie es schien, arme Pilger, Tausende bieten zu hören, schien ihnen nur ein Scherz. Der Maler sagte endlich:


  »Der, welcher es haben will, gebe mir ein Zeichen und gehe voran; ich nehme es nun ab, um es fortzutragen.«


  So wie Arnaldo dies hörte, zog er eine goldne Kette aus dem Busen, an der ein kostbarer Diamant hing, und sprach:


  »Nimm diese Kette, die mit dem Diamant über zweitausend Goldstücke werth ist, und trage mir das Bild nach.«


  »Dies gilt zehntausend!« rief der Herzog, und reichte dem Maler einen Brillantschmuck hin. »Bringe das Gemälde in meine Wohnung.«


  »Gerechter Gott!« sprach einer der Anwesenden, »was ist das für ein Bild! was für Menschen sind das! und welche Kostbarkeiten! Das kommt mir Alles vor wie ein Märchen. Darum rathe ich Dir, guter Maler, prüfe erst das Gold, und laß die Steine untersuchen, ob sie auch echt sind, ehe Du das Deinige weggibst. Kette und Diamanten könnten falsch sein; der hohe Werth wenigstens, den diese Menschen ihnen beilegen, ist mir verdächtig.«


  Die Fürsten waren sehr erzürnt; um sich aber auf öffentlicher Straße nicht zu verrathen, gaben sie es zu, daß der Besitzer des Gemäldes sich von dem Werth der Steine überzeugen möchte.


  Alle Bewohner der Straße waren in Aufruhr. Einige betrachteten das Bild, Andere erkundigten sich nach dem Namen der beiden Pilger, und Andere wieder besahen die kostbaren Steine. Alle waren begierig, wer das Bild davontragen würde; denn beide Pilger schienen es um jeden Preis besitzen zu wollen. Der Maler hätte es gern um weit weniger Geld hingegeben, um nur den Handel ruhig abschließen zu können.


  Der Gouverneur von Rom kam zufällig durch die Straße. Er hörte den Lärm und fragte nach der Ursach desselben; Gemälde und Edelsteine wurden ihm gezeigt, und da letztere ihm kostbarer schienen, als daß sie gewöhnlichen Pilgern angehören konnten, glaubte er, es müsse irgend ein Geheimniß darunter verborgen sein. Er ließ deshalb sowol Edelsteine als Bild in sein Haus bringen, und die beiden Pilger verhaften.


  Der Maler blieb verdrüßlich stehen, da er sich um seine Hoffnung betrogen, und sein Eigenthum in den Händen der Justiz sah, die selten Etwas zurückgibt, was sie in ihre Gewalt bekommt; oder doch, im besten Falle, ist die Erstattung nie ohne Verlust.


  Der Maler lief zu Periander, und erzählte ihm den ganzen Vorfall, so wie seine Furcht, ob der Gouverneur das Bild nicht behalten würde, das er in Frankreich gekauft hatte, von einem Maler, der es in Portugal copirte.


  Periander konnte den Zusammenhang wol begreifen, denn Auristela war, während ihres Aufenthalts in Lissabon öfter gemalt worden. Er bot dem Eigenthümer des Bildes hundert Goldstücke, und übernahm die Gefahr, es wieder zu erlangen, oder vielleicht einzubüßen. Der Maler war sehr zufrieden, und hielt, trotz des bedeutenden Abfalles von tausend auf hundert, das Bild für gut verkauft und noch besser bezahlt.


  Den Abend besuchte Periander die sieben Kirchen zugleich mit andern spanischen Pilgern. Unter diesen erkannte er den Poeten wieder, der bei der Ankunft in Rom das Sonett hergesagt hatte. Sie umarmten sich und fragten einander um ihre Begebenheiten. Der pilgernde Poet sagte: ihm sei den vorigen Tag Etwas geschehen, das ihm, wegen seiner Sonderbarkeit, wol des Erzählens würdig dünke. Er habe nämlich gehört, ein Monsignore besitze das reichste und ausgezeichnetste Museum, das man nur in der Welt sehen könne; denn es bestehe nicht aus Bildnissen berühmter Männer, die gelebt hätten, oder noch lebten, sondern aus zubereiteten Tafeln, worauf alle künftigen berühmten Männer gemalt werden sollten, besonders alle großen Dichter. Von diesen Tafeln hatte er zwei gesehen, über der einen stand geschrieben: Torquato Tasso, und etwas weiter unten: Das befreite Jerusalem. Über der andern stand der Name Zarate, und darunter: Das Kreuz und Constantin.


  »Ich fragte Den, der mich herumführte,« erzählte der Pilger weiter, »was diese Namen bedeuten sollten? und er antwortete mir: man erwarte, daß bald das Licht eines Dichters, der Torquato Tasso heiße, die Welt erleuchten würde; dieser werde ein befreites Jerusalem singen, in so heroischen und zugleich so lieblichen Tönen, wie sie noch aus keinem Dichtermunde erklungen.13 Ihm würde bald darauf ein Spanier folgen, Namens Francesco Lopez de Zarate14, dessen Ruhm würde sich in alle vier Theile der Welt verbreiten, und alle Herzen erfreuen. Dieser sollte die Wiederfindung des Kreuzes Christi besingen, und die Kriege des Kaisers Constantin, ein wahrhaft heroisches und religiöses Werk, das wol den Namen eines Gedichtes verdiene.«


  Periander sagte: »Es scheint mir unglaublich, daß man sich schon lange vorher die Mühe gibt, Tafeln zu bereiten, um Das darauf zu malen, was noch nicht da ist. Aber in der That, diese Stadt, die Hauptstadt der Welt, enthält noch wunderbarere Dinge als dies. Und sind noch mehr Tafeln für künftige Dichter bereitet?«


  »Ja wohl,« antwortete der Pilger; »aber ich wollte mich nicht länger aufhalten, die Überschriften zu lesen, und begnügte mich mit den beiden ersten. Jedoch im Vorbeigehen erblickte ich noch so viele, daß ich wol begreife, wie in der Zeit, wo alle Die auftreten, die, wie mein Führer sagte, erscheinen werden, es nicht an unendlich vielfältigen Poeten fehlen wird.«


  »Das möge Gott lenken, wie es seiner Weisheit am besten dünkt,« sprach Periander. »Aber das Jahr, in dem die Poesie gedeiht, wird ein Hungerjahr sein, denn es heißt: Zeige mir einen Poeten, so will ich Dir einen Bettler zeigen. Wenn also die Natur nicht ein Wunder thut, so kommt die natürliche Schlußfolge heraus: Wenn es viele Poeten gibt, so gibt es viele Arme, und wo viel Arme sind, ist auch Hungersnoth.«15


  Indem der Pilger und Periander sich noch miteinander unterhielten, kam Zabulon, der Jude, dazu und bot Periander an, ihn den Abend zu Hippolita, der Ferrareserin, zum Besuch zu führen, einer der schönsten Frauen in Rom und in ganz Italien. Periander nahm das Erbieten willig an, was er nicht gethan haben würde, hätte der Jude ihm nicht allein von der Schönheit dieser Dame gesprochen, sondern ihm auch ihren Stand entdeckt; denn Perianders Hoheit und Tugend ließ sich nie zu dem Gemeinen herab, wenn es sich auch unter der schönsten Hülle zeigte. In diesem Punkte war er Auristela völlig ähnlich, und die Natur schien ihre Gemüther nach einem Muster gebildet zu haben. Er trennte sich den Abend von ihr, um die schöne Hippolita zu besuchen, zu welcher der Jude ihn mehr aus hinterlistigen Absichten, als aus gutem Willen führte. Ist doch zuweilen die Neugierde Ursache, daß auch eine geprüfte Tugend fällt.


  


  Siebentes Capitel.


  Sonderbare Begebenheit, und Gefahr, in die Periander durch eine vornehme Courtisane gerieth.


  Ein feines Betragen, ein prächtiger Anzug und glänzende Einrichtung des Hauses verdecken oft viele Fehler; denn es ist unmöglich, daß ein feines Betragen beleidigt, ein reicher Schmuck widerwärtig wird, und die schöne Einrichtung eines Hauses keinen angenehmen Eindruck macht.


  Alles Dies besaß Hippolita, eine vornehme Courtisane, die an Reichthum mit der im Alterthum berühmten Flora16 wetteifern konnte, und an Höflichkeit mit der guten Lebensart selbst. Die, welche sie kannten, konnten sie nicht geringschätzen; ihre Schönheit war bezaubernd, durch ihren Reichthum verschaffte sie sich Achtung, und wegen ihrer Liebenswürdigkeit wurde sie, wenn der Ausdruck passend ist, hochverehrt.


  Wenn die Liebe mit diesen Eigenschaften ausgerüstet ist, überwindet sie stählerne Herzen, öffnet die mit Erz verschlossenen Börsen, und besiegt die Festigkeit des Marmors, vorzüglich wenn sie mit den genannten Vorzügen auch noch Trug und Schmeichelei verbindet; diese unentbehrlichen Erfordernisse für Jene, die durch ihre Anmuth öffentlich Etwas gelten wollen. Gibt es wol einen Mann, sei er noch so verständig, der, wenn ihm eine dieser Schönen, die ich eben schilderte, zu Gesichte kommt, die Augen vor ihren Reizen verschließt, und Betrachtungen über ihr verworfenes Gewerbe anstellt? Die Schönheit verblendet entweder, oder erleuchtet; der, welche blendet, folgt das Verlangen nach, und der, welche erleuchtet, der Gedanke der Besserung.


  An alle diese Dinge dachte Periander gar nicht, indem er Hippolita’s Haus betrat; da aber die Liebe zuweilen auf die Grundlage der Unvorsichtigkeit ihr Gebäude stützt, so gründete sie auch dies auf Perianders Sorglosigkeit, und nicht auf seine, sondern Hippolita’s Überlegung. Denn bei diesen Frauen, die sich dem Laster widmen, braucht es nicht viel Mühe, um Ursach zur Reue zu finden, ohne daß jene bereuen.


  Hippolita war Periander öfter auf der Gasse begegnet, und seine Schönheit und Freundlichkeit hatten ihr Gemüth in Aufregung gebracht; besonders aber der Gedanke, daß er ein Spanier war, da sie sich nun von seiner Großmuth die reichsten Geschenke und glänzendsten Vergnügungen versprach. Sie vertraute ihre Wünsche dem Zabulon, und bat ihn, den Jüngling in ihr Haus zu führen, das sie so prächtig und geschmackvoll ausschmückte, daß es mehr einem Hochzeithause, als einer Pilgerherberge glich.


  Die Signora Hippolita, so wurde sie in Rom genannt, als ob sie wirklich eine vornehme Dame sei, hatte einen Geliebten, Namens Pirro; er war ein Calabrese, ein Raufer, Zänker und Händelsucher. Sein Reichthum bestand in der Schärfe seines Degens, der Geschicklichkeit seiner Hände, und den Kunstgriffen Hippolita’s; durch ihren Beistand nämlich erlangte er oft was er wollte, ohne sich vor irgend Jemandem zu demüthigen. Die Sicherheit seines Lebens vertraute Pirro aber noch öfter der Schnelligkeit seiner Füße, die ihm auch bessere Dienste thaten als die Hände. Das, worauf er sich im meisten einbildete, war, daß er es verstand, Hippolita stets in Furcht zu erhalten, bei jedem neuen Verhältniß, das sich ihr darbot, mochte sie es nun eingehen, oder zurückweisen. So fehlt es diesen umherflatternden Täubchen nie an einem Geier, der sie verfolgt, und an Raubvögeln, die sie verschlingen. O beklagenswerther Stand dieser irdisch gesinnten und eitlen Seelen!


  Dieser Ritter also, denn so nannte er sich aus Anmaßung, befand sich in Hippolita’s Hause, als Periander und der Jude zu ihr kamen. Hippolita nahm den Pirro bei Seite, und sprach zu ihm:


  »Geh mit Gott, Freund, und nimm diese goldene Kette mit auf den Weg, die mir jener spanische Pilger heute früh durch Zabulon sandte.«


  »Nimm Dich in Acht, Hippolita,« erwiederte Pirro; »denn wie mir scheint, ist dieser Pilger wirklich ein Spanier, und daß er diese Kette, die über hundert Scudi werth ist, aus den Händen lassen sollte, ohne nur die Deinigen berührt zu haben, scheint mir was Außerordentliches, und tausend Schrecken erfüllen mich.«


  »Nimm nur die Kette, guter Pirro,« sagte sie, »und überlaß es mir, sie zu behalten und nicht zurück zu geben, und wäre er zehn Mal ein Spanier.«


  Pirro nahm die Kette von Hippolita an, die sie nur für diesen Zweck denselben Morgen hatte kaufen lassen, und die ihm nun den Mund stopfte und ihn schnell aus dem Hause schaffte.


  So wie Hippolita von ihrem Halseisen und ihren Fußschellen befreit war, ging sie Periander entgegen und umarmte ihn sogleich mit der größten Heiterkeit und Freiheit, indem sie sprach:


  »Nun will ich doch sehen, ob die Spanier so brave Leute sind, wir man von ihnen sagt.«


  Als Periander diese Unverschämtheit sah, war ihm, als stürze das ganze Haus auf sein Haupt nieder; mit ausgestreckter Hand hielt er Hippolita von sich ab, und sagte:


  »Dies Kleid, Signora Hippolita, darf nicht entweiht werden, wenigstens werde ich dies auf keine Weise gestatten. Und ein Pilger, sei er auch ein Spanier, hat nicht nöthig; brav zu sein, wo es nicht hingehört. Befehlt aber, Signora, wodurch ich meinen Muth beweisen soll; und kann ich es thun, ohne daß es uns Beiden nachtheilig ist, so werde ich Euch gern gehorchen.«


  »Ihr scheint mir,« erwiederte Hippolita, »nicht nur dem Kleide, sondern auch der Gesinnung nach, ein ächter Pilger zu sein. Da Ihr aber, wie Ihr sagt, mir gehorchen wollt, wo dies für uns Beide nicht nachtheilig ist, so kommt jetzt mit mir hier herein, auf daß ich Euch meine Zimmer und Säle zeige.«


  Periander entgegnete: »Obwol ein Spanier, bin ich doch etwas kleinmüthig, und fürchte mich mit Euch allein mehr, als stände ich einem ganzen Kriegsheer gegenüber. Befehlt, daß uns noch Jemand begleite, und führt mich dann wohin Ihr wollt.«


  Hippolita rief zwei ihrer Mädchen, und befahl ihnen und dem Juden Zabulon, der bei Allem gegenwärtig war, sie in den Saal zu begleiten. Die Thüren wurden geöffnet, und dieser Saal vereinigte, wie Periander hernach erzählte, Alles, was nur kostbar und geschmackvoll in der Welt sein kann, und was dem Hause des größten Fürsten Ehre gemacht hätte. Parrhasius, Polygnot, Apelles, Zeuxis und Timantes schienen hier die Geschicklichkeit ihres Pinsels bewiesen zu haben, durch Hippolita’s Schätze belohnt. Mit ihnen wetteiferten der fromme Raphael von Urbino und der göttliche Michel Angelo; Kleinodien, die auch den Palast eines großen Königs zieren dürften.


  Königliche Gebäude, stolze Paläste, prächtige Tempel und herrliche Gemälde sind die echten und eigentlichen Zeugnisse von dem hohen Sinn und Reichthum der Fürsten. Sie sind Denkmäler, an denen die Flügel der Zeit erlahmen, und die ihren Fuß hemmen, um, ihr zum Trotz, in künftige Jahrhunderte den Ruhm der Gegenwart hinüberzutragen.


  O Hippolita! die Du in nichts achtungswerth bist, als in diesen äußern Dingen! Könntest Du unter so vielen Herrlichkeiten nur eine einzige Tugend aufweisen, so würdest Du die des edeln Periander nicht in Versuchung führen!


  Dieser stand betäubt, verwirrt und erstaunt da, erwartend was aus dieser Fülle sich erzeugen würde. Er sah nämlich in diesem Saal eine glänzende Tafel, die von oben bis unten mit lauter Gesang bedeckt war. In schimmernden Käfigen nämlich standen verschiedenartige Vögel darauf, die eine verworrene, aber liebliche Melodie ertönen ließen.


  Periander glaubte, Alles, was er je von den Gärten der Hesperiden, von dem Palast der Fee Falerina17, und von den hängenden Gärten der Semiramis gehört habe, ja, Alles, was nur je in der Welt berühmt gewesen, könne sich nicht mit dem Zauber vergleichen, der ihn umgab. Sein Herz schlug heftig, aber Dank sei seiner Tugend, die es niederdrückte, und ihm die Wesenheit und nicht den Schein Dessen vorhielt, was er erblickte.


  Ermüdet so viel Schönes zu sehen, was nur nach seinem Verderben zielte, entschloß er sich, die Höflichkeit hintan zu setzen und sich zu entfernen. Er hätte es auch sogleich gethan; aber Hippolita vertrat ihm den Weg, so daß er sich genöthigt sah, sich ihr mit starken Händen und unfreundlichen Worten zu widersetzen. Sie hielt ihn an seinem Pilgerkleide fest, sein Wamms ging vorn voneinander, und das Kreuz von Diamanten wurde sichtbar, das so vielen Gefahren entgangen war, und nun die Augen und die Seele Hippolita’s dermaßen verblendete, daß sie, in der Angst, dieser Schatz könne, trotz ihrer sanften Gewalt, ihr entgehen, einen Entschluß faßte, der, hätte sie ihn mit mehr Kraft und Schnelligkeit ausgeführt, dem armen Periander übel bekommen wäre. Dieser ließ seinen Mantel in den Händen der neuen Egypterin, und entfloh ohne Hut, Stab, Gürtel und Mantel aus dem Hause; denn der Sieg in dieser Art von Gefechten wird eher durch Entweichen, als durch Standhalten gewonnen.


  Hippolita riß das Fenster auf, und rief den Leuten auf der Straße laut zu:


  »Haltet den Dieb fest, der sich unter dem Schein der Demuth in mein Haus schlich, und mir ein himmlisches Kleinod raubte, das eine Stadt werth ist.«


  Zwei von der päpstlichen Garde gingen gerade durch die Straße, die Jeden, der auf der That ertappt wird, festnehmen dürfen. Da sie nach einem Diebe rufen hörten, wollten sie ihr Recht geltend machen, und ergriffen Periander bei der Brust, sie nahmen ihm das Kreuz weg, und schleppten ihn, ohne den geringsten Anstand zu beobachten, mit Gewalt fort; denn so pflegt die Justiz mit ungeübten Verbrechern umzugehen, deren Schuld noch nicht erwiesen ist.


  Da Periander sah, daß er so ohne Kreuz gezwungen ward, sein Kreuz zu tragen, sagte er diesen Deutschen in ihrer eigenen Sprache: er sei kein Dieb, sondern ein vornehmer Mann; dies Kreuz gehöre ihm, und sie möchten bedenken, daß Hippolita keine Kostbarkeit von so hohem Werth besitzen könne. Er bat sie endlich, ihn zum Gouverneur zu führen, da er hoffe, diesem leicht die Wahrheit Dessen, was er gesagt hatte, beweisen zu können. Zugleich bot er ihnen Geld an, und dies sowol als die Töne ihrer Muttersprache, die Alle, welche sich nicht kennen, einander näher bringen, machte auch die Deutschen geschmeidiger; sie kümmerten sich nicht weiter um Hippolita, und brachten Periander vor den Gouverneur. Hippolita verließ das Fenster, und sprach, sich fast das Gesicht zerfleischend, zu ihren Dienerinnen:


  »Ach! ich Unglückliche! was habe ich gethan! Den habe ich gekränkt, dem ich Gutes thun wollte! und Den beleidigt, dem ich gern gedient hätte! Als Räuber führen sie ihn in’s Gefängniß, der mir die Seele geraubt hat! Ist das Liebe, ist das Freundlichkeit, den Freien zu fesseln, und den Redlichen zu beschimpfen?«


  Sie erzählte darauf ihren Mädchen, wie zwei von der päbstlichen Garde den Pilger gefangen genommen hätten. Schnell ließ sie ihre Kutsche anspannen, um ihm sogleich zu folgen und seine Unschuld bekannt zu machen. Es war ihr unmöglich, ihr eignes Herz im tiefsten Gefühl so zerreißen zu lassen; und sie wollte lieber sich selbst öffentlich für eine Lügnerin erklären, als eine Grausamkeit begehen, vor der sie sich auf keine Weise vor ihrem eignen Herzen rechtfertigen konnte. Für ihre Lüge aber glaubte sie in der Liebe eine Entschuldigung zu finden, die durch tausenderlei Thorheiten ihre Macht offenbart, und oft Denen wehe thut, die sie anbetet.


  Als sie zum Gouverneur kam, fand sie ihn, das Kreuz in der Hand haltend, und Periander vor ihm stehen, den er ausforschte. So wie dieser Hippolita erblickte, sprach er zum Gouverneur:


  »Diese Dame, die hier erscheint, sagt, ich habe ihr das Kreuz geraubt, was Euer Gnaden in der Hand hält, und ich will zugeben, daß sie die Wahrheit gesprochen hat, wenn sie mir sagen kann, wie dieses Kreuz beschaffen ist, wie großen Werth es hat, und die Zahl der Diamanten, aus denen es besteht; denn wenn ein Engel, oder irgend ein anderer Geist es ihr nicht offenbart, so kann sie es nicht wissen, da sie es nie gesehen hat, außer auf meiner Brust, und nur einen einzigen Augenblick.«


  »Was sagt nun die Signora Hippolita?« fragte der Gouverneur, indem er das Kreuz bedeckte, damit sie es nicht sehen solle. Sie aber antwortete:


  »Wenn ich erkläre, daß ich verliebt, blind und toll bin, wird dieser Pilger wol frei sein; und ich will erwarten, welche Strafe der Herr Gouverneur meiner aus Liebe entsprungenen Schuld zuerkennt.«


  Darauf erzählte sie Punkt für Punkt, was ihr mit Periander begegnet war, und der Gouverneur staunte, sowol über Hippolita’s Liebe, wie über ihre Verwegenheit; aber dergleichen Damen verfallen leicht in diese lasterhaften Thorheiten. Dieser Vorfall gereichte ihr nicht zum Ruhm. Sie bat Periander um Vergebung; er wurde frei gesprochen und bekam das Kreuz wieder. In diesem Proceß wurde also keine Feder eingetunkt, was für ein nicht geringes Glück zu rechnen ist.


  Der Gouverneur fragte: wer die Pilger wären, die so große Kostbarkeiten für jenes Gemälde geboten hatten? Auch wer Periander und Auristela wären, wünschte er zu wissen. Periander antwortete:


  »Das Gemälde ist das Bildniß meiner Schwester Auristela, die Pilger können wol Dinge von noch größerem Werth besitzen, das Kreuz gehört mir, und wenn die Zeit sich findet, und die Noth mich zwingt, werde ich auch sagen, wer ich bin. Es jetzt zu entdecken, steht nicht bei mir, sondern hängt von meiner Schwester ab. Das Bild, was Ihr an Euch genommen, habe ich dem Maler schon für eine anständige Summe abgekauft, ohne daß dabei Hinterlist angewendet wäre, welche oft die Grillen und Launen des Käufers benutzt.«


  Der Gouverneur erklärte, er wolle das Gemälde für denselben Preis behalten; denn es sei für Rom eine Zierde, ein Kunstwerk zu besitzen, das die Werke der berühmtesten Maler übertreffe.


  »Ich schenke es Euch, mein gnädiger Herr,« sprach Periander;« da ich glaube, dem Bilde keine größere Ehre erzeigen zu können, als wenn ich es einem solchen Herrn überlasse.«


  Der Gouverneur dankte ihm. Arnaldo und der Herzog wurden in Freiheit gesetzt, und erhielten ihre Ketten und Edelsteine wieder. Der Gouverneur aber behielt das Bild, da es doch unbillig gewesen wäre, hätte er nicht auch Etwas bekommen.


  


  Achtes Capitel.


  Arnaldo erzählt, was ihm begegnet ist, seit er sich auf der Eremiteninsel von Periander und Auristela trennte.


  Mehr beschämt als reuevoll kehrte Hippolita in ihre Wohnung zurück; vielfach sinnend, und immer noch heftig in Liebe. Denn obwol im Beginn der Liebe gewöhnlich die Verschmähung sie zu tödten pflegt, so hatte doch Perianders Verfahren die Flamme der verliebten Dame nur noch mehr angefacht. Sie bildete sich ein, dieser Pilger könne nicht so von Stahl und Eisen sein, daß die Mittel, die sie anzuwenden gedachte, ihn nicht gewinnen sollten. »Aber,« so sprach sie zu sich selbst, »wäre dieser Pilger arm, so würde er nicht ein so kostbares Kreuz bei sich führen; denn so ausgezeichnete Diamanten legen ein deutliches Zeugniß für seinen Reichthum ab. Diese Festung kann also nicht ausgehungert oder durch Bestechung gewonnen werden, und andere Künste, als ich dachte sind nothwendig, sie zu überwinden. Wäre es nicht möglich, daß dieses Jünglings Seele von einer andern Huld beherrscht würde? Ist es denn so gewiß, daß diese Auristela seine Schwester ist? Und könnte er nicht vielleicht, um Jene nicht zu verletzen, mir diese Härte und Verschmähung zeigen? So wahr Gott lebt! Dies wird es sein, und auf dieser Seite werde ich die Heilung meiner Seele finden. Wohlan! Auristela muß sterben, und so wird der Zauber gelöst; oder wir wollen uns mindestens an den Leiden dieses verhärteten Herzens erfreuen. Sogleich zum Werk geschritten! Auristela erkranke, und den Augen Perianders werde ihre Sonne entzogen! Laßt doch sehen, ob, wenn die Schönheit, dieser erste Beweggrund der Liebe, schwindet, nicht auch die Liebe erkalten wird. Vielleicht wenn ich ihm in mir Das wiedergeben kann, was ich ihm in Auristela raubte, wird dies harte Gemüth sich erweichen. Erproben will ich es mindestens, und mich von dem Grundsatz leiten lassen, daß es nicht schaden kann, ein Mittel zu versuchen, das uns einige Hoffnung verspricht.«


  Etwas getröstet durch diese Gedanken betrat Hippolita ihr Haus, wo sie Zabulon noch fand, dem sie ihren Plan mittheilte. Sie verließ sich nämlich ganz auf seine Frau, die als die geschickteste Zauberin in Rom bekannt war. Die Schöne bat nun den Juden, und begleitete ihre Worte mit reichen Gaben und Verheißung noch reicheren Lohns, nicht etwa Perianders Sinn zu verändern, denn sie wußte, daß dies unmöglich ist, sondern Auristela’s Gesundheit anzugreifen, und, wenn es nöthig sein sollte, nach und nach ihre Lebenskraft zu verzehren.


  Zabulon sagte, der Wissenschaft und Kunst seiner Frau sei dies ein Leichtes. Er empfing, ich weiß nicht wie viel, als erste Zahlung, und versprach, schon den nächsten Tag solle Auristela’s Gesundheit abnehmen. Hippolita suchte nicht allein den Zabulon durch Geschenke zu gewinnen, sondern ihn auch durch Drohungen zu schrecken, und diese beiden Mittel vereint, können einen Juden dahin bringen, nicht nur das Unmögliche zu versprechen, sondern es auch auszuführen.


  Periander erzählte Croriano und Ruperta, Auristela und den drei französischen Damen, Constanza und Antonio von seiner Gefangenschaft und Hippolita’s Liebe, auch daß er Auristela’s Bildniß dem Gouverneur geschenkt habe.


  Auristela war nicht im mindesten erfreut über diese Liebesgeschichte mit der Courtisane. Sie hatte schon von ihr gehört, wie sie nicht nur eine der schönsten Frauen in Rom sei, sondern auch die ausschweifendste, reichste und klügste; der geringste Schatten der Eifersucht aber, sei er auch kleiner als eine Fliege, wird durch die Furcht des Liebenden so vergrößert, daß er zu einem Berge anwächst, höher als der Olymp. Bindet nun zugleich die Sittsamkeit die Zunge und gestattet ihr nicht den Schmerz zu klagen, so leidet die Seele unaussprechliche Qual in diesem Kerker des Schweigens, und sucht dem Körper zu entfliehen, den sie belebt. Wie ich schon früher sagte, gibt es keine andere Heilung für die Krankheit der Eifersucht, als Entschuldigungen zu hören, und werden diese nicht angenommen, so bringt sie das Leben in große Gefahr, und Auristela hätte lieber tausend Mal das ihrige hingegeben, als sich ein einziges Mal gegen Periander wegen verletzter Treue beklagt.


  


  Den Abend kamen Bartholomeo und die Talavererin zuerst wieder zu ihren Gebietern. Sie waren nicht frei, obwol aus dem Gefängniß erlöst, sondern mit einer weit härteren Fessel, der Ehe nämlich, gebunden. Sie hatten sich trauen lassen, da der Tod des Polen Luisa ihre Freiheit wiedergab, ihn hatte sein Geschick als Pilger nach Rom geführt, und hier in Rom fand er, ehe er sein Vaterland erreichen konnte, was er nicht gesucht; denn es war seine Absicht gewesen, den Rath zu befolgen, den Periander ihm noch in Spanien gegeben; aber er konnte dennoch seinem Schicksal nicht entfliehen, das ihn dies Mal ohne seine Schuld ereilte.


  Auch Arnaldo besuchte diesen Abend seine Freunde, und erzählte ihnen Einiges von Dem, was er erlebt, nachdem er den Frieden in seinem Reiche wiederhergestellt hatte und dann ausgezogen war, um Periander und Auristela aufzusuchen.


  Er war, wie er sagte, zur Eremiteninsel zurückgekehrt, hatte aber dort nicht Rutilio, sondern einen andern Einsiedler angetroffen, der ihm sagte, Rutilio sei nach Rom gegangen. Er war auch auf der Fischerinsel gewesen, und hatte dort die Verlobten frei, glücklich und vermählt gefunden, auch alle Jene wiedergesehen, welche die Seereise mit Periander gemacht. Er hatte durch das Gerücht vernommen, daß Polykarpa gestorben sei, und Sinforosa sich entschlossen habe, unvermählt zu bleiben. Er erzählte, daß die Insel der Barbaren wieder bevölkert sei, und die neuen Einwohner den Glauben an die falsche Prophezeihung von den alten geerbt hätten. Auch daß Mauricio mit seinem Eidam Ladislao und seiner Tochter Transila seine Heimath verlassen hatte, und nach England gezogen war, wo sie jetzt glücklich lebten. Er berichtete auch, wie er nach geschlossenem Frieden Leopoldis, den König der Danaer, besucht habe, der, um seinem Reiche einen Erben zu geben, von Neuem vermählt sei, und wie er den beiden Verräthern verziehen habe, die er gefesselt mit sich führte, als Periander und seine Fischer ihm begegneten, deren er noch mit Dankbarkeit gedachte wegen der an ihm geübten Großmuth und Milde.


  In seiner Erzählung traf es sich öfter, daß Arnaldo die Namen von Perianders und Auristela’s Eltern nannte, wobei die Herzen der Kinder heftiger schlugen, und sie sowol ihrer Hoheit als ihrer Leiden von Neuem gedachten.


  Der Prinz sagte, daß in Portugal, vorzüglich in Lissabon, Auristela’s Bildnisse hoch gehalten würden, und wie der Ruhm von Constanza’s Schönheit und der drei französischen Damen durch ganz Frankreich verbreitet sei, und Croriano als verständig und großmüthig gepriesen werde, weil er die edle Ruperta zu seiner Gemahlin erkoren. In Lucca, erzählte er, habe er viel von der List der Isabella Castrucho reden hören, und der schnell entstandenen Liebe des Andrea Marulo, dem der vorgebliche Teufel zu einer Seligkeit der Engel verholfen hatte. Er sprach davon, daß Perianders Fall vom Thurm für ein Wunder gehalten werde; und wie er auf dem Wege hieher einen jungen Pilger angetroffen, der zugleich Poet sei, und der ihn nicht habe begleiten wollen, weil er langsam reiste, und unterwegs an einer Komödie arbeitete, die Perianders und Auristela’s Schicksale darstellen sollte18, welche er alle durch ein Gemälde kennen gelernt, das er in Portugal gesehen hatte, wo es verfertigt wurde. Dieser Poet hatte auch den festen Vorsatz gefaßt, sich mit Auristela zu verheirathen, wenn sie nämlich einwillige.


  Auristela dankte ihm für seine gute Meinung, und nahm sich vor, wenn sie ihn anträfe und in abgerissenen Kleidern fände, ihm einen neuen Anzug zu schenken, da die wohlmeinende Absicht eines Dichters doch allezeit eine Belohnung verdient.


  Arnaldo war auch in Antonio’s und Constanza’s Heimath gewesen, und brachte ihnen die freudige Nachricht, daß Eltern und Großeltern sich wohl befänden, und nur bekümmert wären, weil sie so lange nichts von ihren Kindern gehört hatten. Sie wünschten Constanza möge zurückkehren, um sich mit dem Grafen, ihrem Schwager, zu vermählen, der seinem Bruder in seiner verständigen Wahl nachahmen wollte, sei es nun, um die zwanzigtausend Ducaten nicht fahren zu lassen, oder von Constanza’s Schönheit gerührt; aber Letzteres war das Wahrscheinlichste. Alle waren nicht wenig vergnügt über diese Nachricht, vorzüglich Periander und Auristela, da sie ihre Gefährten gleich Geschwistern liebten.


  Diese Erzählungen Arnaldo’s bestätigten alle Zuhörer von Neuem in der Meinung, Periander und Auristela müßten von hoher Abkunft sein, denn die Verbindung mit einem Grafen und eine so reiche Ausstattung konnten wol dergleichen Vermuthungen erzeugen.


  Der Prinz theilte seinen Freunden auch mit, daß er in Frankreich mit Renato zusammengekommen sei, jenem französischen Ritter, der widerrechtlich von seinem Gegner im Zweikampf besiegt ward, und hernach durch das reuige Bekenntniß desselben den Sieg errang. In der That, fast Alles, was in dem ergötzlichen Verlauf dieser Geschichte erzählt worden ist, wurde von Neuem erwähnt, und dem Gedächtniß zurückgerufen.


  Der Prinz äußerte endlich noch seinen Schmerz darüber, daß er Auristela’s Bild nicht besitze, das gegen seinen, so wie des Herzogs Willen, in Perianders Händen geblieben war. Arnaldo versprach aber doch dem Freunde, seinen Zorn zu mäßigen.


  »Gern,« sagte Periander, »hätte ich jede Ursache dazu aus dem Wege geräumt, und Euch, edler Prinz, das Gemälde übergeben, wenn es zuvor Euch gehörte; aber das Schicksal und eigne Bemühung gaben es dem Herzog, Ihr entrisset es ihm gewaltsam, und habt also keine Ursach, Euch zu beklagen. Denn Liebende dürfen ihre Rechte nicht nach dem Maaße ihrer Wünsche messen, da sie diese oft nicht befriedigen können, um nicht auf der andern Seite eine Ungerechtigkeit zu begehen. Ich werde es aber so einrichten, daß Ihr, theurer Arnaldo, zufrieden sein, und auch der Herzog nicht zu klagen haben soll. Ich werde nämlich das Bildniß meiner Schwester Auristela übergeben, da Keiner ein näheres Recht daran hat, als sie.«


  Arnaldo war mit diesem Vorschlag einverstanden, und Auristela ebensowol. So endigte diese Unterredung, und schon am andern Morgen begannen die Herxenkünste, Gifte und Zaubersprüche der Jüdin auf Auristela zu wirken.


  


  Neuntes Capitel.


  Auristela’s Krankheit, [die] durch die Hexerei der Jüdin, der Frau des Zabulon, entstanden war.


  Die Krankheit wagte es nicht, Auristela Stirn an Stirn anzugreifen, da sie fürchtete, eine solche Schönheit möchte ihre Häßlichkeit beschämen; deshalb fiel sie sie unsichtbar an, und schüttelte sie den Morgen mit einem solchen Fieberfroste, der es ihr unmöglich machte, das Bett zu verlassen; dann nahm sie ihr die Lust Etwas zu essen. Der Glanz ihrer Augen trübte sich, und eine Mattigkeit beschlich ihre Glieder, die sich sonst nach längerem Krankenlager einzustellen pflegt.


  Constanza war fast eben so leidend, und Periander muthlos, der aus Angst in die tiefste Betrübniß verfiel, und sogleich das Schlimmste fürchtete, eine Eigenschaft Derer, die viel Unglück erlebt haben.


  Auristela war noch nicht zwei Stunden krank, und schon schienen den Freunden die Rosen ihrer Wangen verwelkt, die rubinrothen Lippen erblaßt und die Perlen der Zähne in Topase verwandelt. Selbst die Farbe der Haare kam ihnen verändert vor, die Hände magerer und die Züge des Angesichts eingefallen, welches demungeachtet Periander nicht weniger schön erschien ; denn er sah ihre Schönheit nicht, wie sie im Krankenbette vor ihm lag, sondern in seiner Seele, wo sie abgebildet lebte.


  Schon nach zwei Tagen war Auristela’s Stimme kaum hörbar, und die Worte erklangen schwach auf den bebenden Lippen. Auch die französischen Damen waren äußerst bestürzt, und die Sorge wirkte nachtheilig auf die Gesundheit aller Derer, die die Leidende umgaben. Es wurden Ärzte herbeigerufen, und zwar die besten, man wählte nämlich die berühmtesten, weil ein weitverbreiteter Ruf stets die Kunst des Arztes bewährt. Es gibt glückliche Ärzte, so gut wie glückliche Soldaten. Glücklicher Zufall und gutes Glück, welches Beides Eins ist, kann ebensowol in einem groben Sack, wie in einem silbernen Schrein vor die Thür des Elenden getragen werden; aber zu Auristela kam es nicht, weder in Sackleinwand noch in Silber, und die Geschwister Constanza und Antonie waren deshalb in Verzweiflung.


  Anders wirkte dies Leiden auf den Herzog; da nur Auristela’s Schönheit seinem Herzen die Liebe eingeflößt harte, so nahm diese immer mehr ab, je mehr die Schönheit der Geliebten schwand. Wahrlich, die Liebe muß tiefe Wurzel in der Seele gefaßt haben, wenn sie ausdauern soll bis an den Rand des Grabes. Scheußlich ist das Bild des Todes, und nichts sieht ihm ähnlicher als die Krankheit; etwas Häßliches zu lieben scheint aber unnatürlich, und grenzt an das Wunder.


  Kurz, Auristela wurde schwächer und schwächer, und benahm allen Freunden die Hoffnung auf ihr Leben. Periander war der Einzige, der fest, standhaft und unerschüttert blieb; der Einzige, der mit liebevoller, unerschrockner Seele dem feindlichen Schicksal und dem Tode entgegen kämpfte, der ihn selbst in Auristela’s Leben bedrohte.


  Vierzehn Tage wartete der Herzog von Nemours es ab, ob Auristela genesen würde, und befragte täglich die Ärzte über ihren Zustand; diese konnten ihm aber keine genügende Auskunft geben; denn der Grund der Krankheit war ihnen selbst verborgen. Da die französischen Damen das Benehmen des Herzogs bemerkten, sank er sehr in ihrer Meinung; und er, der seinen Engel des Lichts von Finsterniß umhüllt sah, ersann einen Vorwand, der ihn zum Theil, wenn auch nicht völlig entschuldigte, und besuchte eines Tages Auristela an ihrem Krankenbette, wo er ihr in Gegenwart Perianders sagte:


  »Da das Schicksal mir feindlich gewesen ist, schöne Fremde, und meinen Wunsch, Dich als meine Gemahlin heim zu führen, nicht erfüllen will, so gedenke ich auf anderm Wege mein Glück zu versuchen, damit die Verzweiflung mich nicht so weit bringe, die Seele zu verlieren, da sie mich schon dazu verleitet hat, mein Leben zu wagen. Ich bin überzeugt, daß mir das Geschick stets feindlich sein wird, und mich, trotz aller Vorsicht, das Unglück ereilen muß. Deshalb will ich als ein Unglücklicher, aber nicht als ein Verzweifelter sterben. Meine Mutter begehrt, daß ich heimkehren soll, sie hat mir eine Gemahlin erwählt; ich will ihr gehorchen, gedenke aber die Reise so zu verlängern, daß der Tod Zeit findet, mich zu ereilen; denn die Erinnerung an Deine Schönheit, so wie an Deine Krankheit, wird nur er in meiner Seele verlöschen können, und gebe Gott, daß ich nicht hinzufügen muß, den Schmerz über Dein Verscheiden.«


  Seine Augen zeigten nach dieser Rede einige rinnende Thränen. Auristela konnte oder wollte ihm nicht antworten, um nichts zu sagen, was Periander mißfallen könnte. Das Einzige, was sie that, war, daß sie das Bildniß unter ihrem Kopfkissen hervorzog, und es dem Herzog zurückgab, der für diese Gunst ihre Hand küßte; Periander streckte aber die seinige nach dem Bilde aus, und sprach:


  »Wenn Ihr, edler Herzog, mir nicht zürnen wollt, so möchte ich Euch ersuchen, um alles Dessen willen, was Euch theuer ist, mir das Bild noch zu lassen; damit ich ein gegebenes Wort erfüllen könne, das Euch nicht zum Nachtheil gereichen wird, mich aber beschimpft, wenn ich es breche.«


  Der Herzog gab das Bild zurück und betheuerte, er wolle Vermögen, Ehre und Leben, ja, wenn es ihm möglich wäre, noch mehr dafür wagen. So schied er von den Geschwistern, mit dem Vorsatz, sie, so lange er noch in Rom verweilte, nicht wieder zu sehen. Er war ein vorsichtiger Liebhaber, und vielleicht der Erste, welcher die Gelegenheit auf diese Weise zu benutzen verstand.


  Alle diese Vorfälle erweckten ernste Betrachtungen in Arnaldo’s Brust. Er sah, wie seine Hoffnungen dahin schwanden, und das Gebäude, das seine Bemühungen und langen Wallfahrten aufgerichtet hatten, dem Einsturz nahe war; denn der Tod trat schon auf den Saum von Auristela’s Gewand. Beinah hätte der Prinz den Entschluß gefaßt, den Herzog zu begleiten und nach Dänemark zurückzukehren; aber seine großmüthige Seele kämpfte gegen einen solchen Gedanken und gestattete ihm nicht, Periander ohne Trost, und seine Schwester Auristela am Rande des Grabes zu verlassen. Er besuchte sie häufig mit unveränderter Freundschaft und beschloß, abzuwarten, ob die Zeit nicht seinem Geschick eine günstigere Wendung geben würde, trotz der Zweifel, die oft in seiner Seele aufstiegen.


  


  Zehntes Capitel.


  Nachdem die Jüdin den Zauber vernichtet hat, wird Auristela wieder gesund. Sie eröffnet Periander ihren Entschluß, unvermählt zu bleiben.


  Höchst erfreut war Hippolita, da sie erfuhr, wie verderblich die Künste der grausamen Jüdin sich an Auristela bewährten; denn in acht Tagen hatte sie sich so verändert, daß sie nur noch am Ton der Stimme zu erkennen war, was sowol die Ärzte als alle Freunde der Kranken nicht begreifen konnten. Die französischen Damen pflegten sie mit einer Sorgfalt, als wäre sie ihre geliebte Schwester, vorzüglich Feliz Flora bezeigte ihr die größte Anhänglichkeit.


  Auristela’s Krankheit wurde endlich so mächtig, daß sie sich nicht mit ihrem Verderben begnügte, sondern auch Die, welche sie umgaben, ergriff; da aber Keiner der Kranken näher stand als Periander, so überfiel das Übel ihn zuerst. Nicht als ob das Gift und die Zaubersprüche der verworfenen Jüdin unmittelbar und absichtlich auf ihn eingewirkt hätten, wie auf Auristela, sondern weil sein Schmerz über ihre Krankheit gewaltig war, wurden dieselben Erscheinungen auch an ihm sichtbar, die sie verschmachten ließen, und seine Kräfte nahmen dergestalt ab, daß Alle sowol an seinem wie an Auristela’s Leben verzweifelten.


  Hippolita sah nun, daß sie sich mit der Schärfe ihres eignen Schwertes selbst tödtete; denn sie errieth sogleich, woher Perianders Krankheit entsprang, und wollte nun ihm durch Auristela’s Herstellung Genesung bereiten. Diese war so schwach und abgezehrt, daß es schien, als wenn der Tod im nächsten Augenblick das Leben abrufen werde, und deshalb wünschte sie, um das Heil ihrer Seele zu sichern, die heiligen Sacramente empfangen. Bekannt mit der katholischen Lehre, machte sie die nöthigen Vorbereitungen, und ihre glühende Andacht gab ein Zeugniß von ihrer frommen Gesinnung. Die Reinheit ihres Lebens bewährte sich hier, und der feste Glaube, in dem sie Alles aufgenommen, was sie in Rom gelernt hatte. Sie empfahl sich in die Hände Gottes, beruhigte ihren Geist, und gedachte nicht mehr ihrer Hoheit und ihres Königreichs.


  Hippolita erkannte, wie wir schon sagten, daß Auristela’s Tod auch Periander tödten würde. Sie nahm deshalb ihre Zuflucht zu der Jüdin, und bat sie, die Kraft des Zaubers, der Auristela zerstörte, zu mäßigen oder gänzlich zu vernichten. Sie wollte nicht mit einem Schlage drei Leben dahinopfern, da, wenn Auristela starb, ihr Periander folgte, und sie, das fühlte sie, würde ihn nicht überleben.


  Die Jüdin versprach nach ihrem Gebot zu thun, als ob Gesundheit oder Krankheit anderer Menschen in ihrer Hand liege, und als ob nicht alle Übel der Strafe von Gott kämen, wenn wir sie uns nicht durch eigne Schuld zugezogen haben. Aber Gott, gezwungen, wenn wir so sagen dürfen, durch unsere Sünden uns zu strafen, gestattet mitunter dieser Kunst, die Hexerei genannt wird, auf unser Schicksal einzuwirken durch Das, was diese Hexen beginnen, die allerlei Ingredienzen vermischen, durch die das Leben Desjenigen, für den sie bereitet sind, in einer bestimmten Zeit verzehrt wird, ohne daß irgend ein Mittel dies Unheil abzuwenden vermag, da Keiner die Ursache der tödtlichen Krankheit erkennt, und nur die Gnade Gottes der Arzt für diese Übel sein und sie heilen kann.


  Auristela’s Zustand verschlimmerte sich also nicht, und dies war der Anfang der Besserung. Die Sonne der Schönheit begann einen schwachen Widerschein über ihr Angesicht zu verbreiten, wie wenn lichte Streifen den Anbruch des Tages verkünden. Die Rosen ihrer Wangen fingen wieder an zu erblühen, und der vorige Glanz kehrte in die Augen zurück und verscheuchte die schwarzen Schatten der Traurigkeit. Der süße Ton ihrer Stimme ließ seine Melodien wieder vernehmen, und das feine Roth der Lippen leuchtete frischer, durchschimmert von den Perlenreihen der schönsten Zähne. Kurz, in geringem Zeitraum war Auristela wieder ganz Schönheit, Lieblichkeit, Anmuth und Freude.


  Gleichen Schrittes mit der ihrigen ging auch Perianders Genesung, und Freude verbreitete sich über die Gesichter der französischen Damen und aller Freunde.


  Croriano und Ruperta, Antonio und seine Schwester hatten mit Auristela getrauert, und freuten sich nun ihrer Genesung.. Sie aber dankte dem Himmel inbrünstig für seine Gnade, die er ihr, sowol in der Krankheit, wie durch die Wiederherstellung erwiesen.


  Eines Tages ließ Auristela Periander zu sich rufen, und nachdem sie dafür gesorgt hatte, daß sie nicht gestört werden konnten, sprach sie also zu ihm:


  »Geliebter Bruder, da es des Himmels Wille gewesen, daß ich Dich seit zwei Jahren nur mit diesem süßen und unschuldigen Namen nannte, und da er es nicht zugelassen, daß ich Dir aus Sorglosigkeit oder Leidenschaft einen andern Namen gegeben, der mir nicht so lieblich und nicht so schuldlos gewesen wäre, so ist es mein Wunsch, daß diese Glückseligkeit fortdauern und nur durch den Tod beschlossen werden möchte. Denn ein Glück ist nur Glück, wenn es dauernd ist, und kann nur dauernd sein, so lange es schuldlos bleibt. Unsre Seelen, so hat man mich hier belehrt, sind in beständiger Bewegung, und können nur in Gott, ihrem Mittelpunkte, ruhen. So lange dies Leben währt, hören die Wünsche nicht auf, einer reiht sich an den andern; so verschlungen bilden sie eine Kette, die zuweilen in den Himmel reicht, und zuweilen uns in den Abgrund zieht. Wenn Dir diese Sprache, theurer Bruder, fremd dünkt, und es Dir scheint, meine wenigen Jahre und schwachen Kenntnisse hätten mir nicht so Vieles lehren können, so erwäge, daß auf die leere Tafel meines Geistes die Erfahrung Großes und Mannichfaches aufgezeichnet hat, vorzüglich aber die Wahrheit: daß die Erkenntniß und Anschauung Gottes unser höchstes Ziel ist, und folglich Alles, was uns dahinführt, gut, heilig und lieblich sein muß, vor allen Dingen christliche Liebe, Tugend und ein jungfräuliches Leben. Ich verstehe es mindestens so, und dies Verständniß lehrt mich auch, daß Deine Liebe zu mir so groß ist, daß Du Alles wünschen wirst, was ich wünsche. Ich bin die Erbin eines Königreiches, und Du weißt, daß meine geliebte Mutter mich in den Palast Deiner Eltern sandte, um mich vor einem schrecklichen Kriege zu sichern, den man fürchtete. So sah ich Dich, und mein Wille unterwarf sich dem Deinigen und ist seitdem niemals von Dir gewichen. Du warst mir Vater, Bruder, Schirmer und Führer. Ja, Du wurdest mein Schutzengel, mein Lehrer und Meister; denn Du hast mich nach dieser Stadt geführt, wo ich erst eine wahrhaftige Christin geworden bin. Jetzt möchte ich nun, wenn es möglich wäre, meinen Lauf nach dem himmlischen Vaterlande richten; und zwar ohne Umwege, ohne Hindernisse und Beschwerden. Dies kann aber nicht geschehen, wenn Du mir nicht zurückgibst, was ich Dir gab; ich meine das Wort und Versprechen, Deine Gemahlin zu werden. Entlaß mich, o mein Gebieter, dieses Versprechens, so will auch ich versuchen, meinen Willen, und würde mir Dies noch so schwer, in eine andere Bahn zu lenken; denn um den Himmel zu erringen, sollen wir Alles verlassen, was die Erde uns bietet, ja, selbst Eltern und Gemahl. Ich will Dich ja nicht wegen eines Andern verlassen, nur Gott will ich Dir vorziehen, und Er wird sich auch Dir zum Lohn geben, und Du wirst ein unendlich höheres Gut gewinnen, als Du mit mir verlierst. Ich habe eine jüngere Schwester, die eben so schön ist wie ich, wenn eine irdische Schönheit je wahrhaft schön sein kann. Mit ihr magst Du Dich vermählen, und das Land dadurch erwerben, was mir anstammt. So werden alle meine Wünsche erfüllt sein, und auch die Deinigen nicht getäuscht werden. Weshalb senkst Du das Haupt, mein Bruder, und heftest die Blicke auf den Boden? Mißfällt Dir meine Rede? Betrüben Dich meine Wünsche? Sage es mir, antworte mir. Laß mich wenigstens Deine Meinung vernehmen, vielleicht läßt sie sich mit der meinigen verbinden, und wir finden einen Ausweg, der Dich beglückt, und auf dem auch ich mein Ziel erreichen kann.«


  Im tiefsten Schweigen hatte Periander Auristela’s Rede angehört, und tausend Gedanken bestürmten seine Seele; aber alle wollten ihn zu der Überzeugung bereden, die für ihn die schrecklichste war, nämlich daß Auristela ihn hasse; denn die Wahl eines andern Lebens mußte ihm den Tod geben, das wußte sie ja; kannte sie doch seine Liebe, und konnte nicht daran zweifeln, daß er sterben würde, wenn sie ihn verschmähte. Diese Vorstellung überwältigte ihn dergestalt, daß er nicht fähig war, ein Wort zu erwiedern und sich von seinem Sitz erhob, als wolle er Feliz Flora und Constanza entgegengehen, die so eben in das Zimmer traten. So ging er fort; Auristela sah ihm nach, und es ist ungewiß, zu sagen, ob sie ihre Reden bereute, gewiß aber war sie traurig und in tiefen Gedanken.


  


  Eilftes Capitel.


  Periander entfernt sich aus Rom, in Verzweiflung über Auristela’s Mittheilungen.


  Wenn Wasser in ein enges Gefäß verschlossen ist, so fließt es, je schneller es der Öffnung zuströmt, desto langsamer heraus; denn die Masse drängt sich zusammen, und versperrt den zu engen Ausgang, bis sich endlich die Flüssigkeit nach und nach ergießt, und die Strömung Luft gewinnt. So ist es auch mit den Gedanken, die in dem Gehirn eines bekümmerten Liebhabers entspringen; alle nämlich strömen zugleich den Lippen zu, ein Wort tritt dem andern in den Weg, und der Verstand wird ungewiß, mit welchem er seine Gedanken zuerst aussprechen soll; und so sagt das Schweigen oft mehr, als man verrathen will.


  Dies zeigte sich an Periander, durch die wenige Achtung, die er Denen erwies, die hereintraten, um Auristela zu besuchen. Ohne Gruß lief er an ihnen vorüber, von Gedanken bestürmt, von Einbildungen geängstigt, von Vorstellungen erfüllt, verschmäht und getäuscht, so verließ er Auristela; denn er wollte und konnte kein Wort erwiedern auf ihre lange Rede.


  Antonio und seine Schwester kamen zu der Kranken, und diese schien eben aus einem tiefen Traum zu erwachen; denn sie sagte ganz deutlich für sich:


  »Ich habe übel gethan; aber mag es sein. Ist es nicht besser, daß mein Bruder meinen Vorsatz kennt? Ist es nicht recht, daß ich bei Zeiten die Nebenwege und zweifelhaften Pfade verlasse, und meinen Schritt nach der geraden Straße lenke, die uns schnell und ungehindert zum seligen Ziel unserer Wanderung führt? Ich bekenne, daß ich auch mit Periander den Weg zum Himmel finden kann; aber ich fühle auch, daß ich schneller wandeln werde, ohne ihn. Bin ich mir selbst doch näher als Anderen, und muß nicht dem Himmel und der ewigen Herrlichkeit selbst das Glück der nächsten Anverwandten weichen? Auch ist ja Periander nicht mit mir verwandt.«


  »Besinne Dich, Schwester,« fiel ihr nun Constanza ins Wort. »Du entdeckst hier Geheimnisse, die vielleicht unsere Zweifel zerstreuen, und Dich in Verwirrung setzen könnten. Wenn Periander nicht Dein Bruder ist, so bist Du sehr vertraut mit ihm gewesen; und ist er es, wie kann Dir dann seine Gegenwart ein Anstoß sein?«


  Diese Worte brachten Auristela wieder zu sich, und da sie Constanza’s Reden vernahm, wollte sie ihre Übereilung wieder gut machen. Es gelang ihr aber nicht; denn wer eine Lüge bekräftigen will, verwickelt sich immer in vielerlei Widersprüche, und gewöhnlich bleibt hernach die Wahrheit zweifelhaft, und der Argwohn lebendig.


  »Ich weiß nicht, Schwester, was ich gesagt habe,« sprach Auristela, »und ob Periander mein Bruder ist, oder nicht. Nur Das kann ich Dir mit Wahrheit sagen, daß er meine Seele ist, und ich nur durch ihn lebe, athme, bin und fortdaure. Bei alle Dem halte ich mich aber in den Schranken des Rechtes, und gebe zu keinem bösen Argwohn Veranlassung. Ich beobachte alle Gesetze des Anstands, wie ein edles Weib einem so edlen Bruder schuldig ist.«


  »Ich verstehe Dich nicht, Auristela,« sagte nun Antonio; »denn nach Deinen Reden scheint Periander Dein Bruder, und scheint es doch auch nicht. Entdecke uns endlich, wer er ist, und wer Du bist, wenn Du es entdecken darfst; und mag er nun Dein Bruder sein oder nicht; daß ihr von hoher Geburt seid, könnt ihr nicht leugnen. Und wir, ich und meine Schwester Constanza, sind nicht so unerfahren, daß uns irgend Etwas, das Du erzählen kannst, unglaublich scheinen wird; verließen wir auch erst vor Kurzem unsere Einsamkeit, so sind doch mannichfache Leiden und Erfahrungen uns treffliche Lehrmeister gewesen, und wird uns nur ein schwacher Faden gereicht, so werden wir den Knäul der größten Verwicklungen zu entwirren wissen. Vorzüglich wenn die Liebe im Spiel ist, die, wenn sie den Knoten schürzt, ihn auch selbst wieder zu lösen pflegt. Was thut es, wenn auch Periander nicht Dein Bruder, und Du viel mehr seine rechtmäßige Gattin bist? Was thut es? sage ich noch einmal; denn ehrbar und keusch habt ihr euch vor uns allezeit gezeigt, und rein war euer Wandel vor Gott, wie vor den Augen der Menschen. Nicht jede Liebe ist frech und unbesonnen, und nicht jeder Liebende sucht sein Glück nur im irdischen Genuß; sondern mancher strebt allein nach geistigen Freuden. Da dies der Fall ist, meine Gebieterin, so flehe ich Dich noch ein Mal an, entdecke uns, wer Du bist, und wer Periander ist. Als ich ihn aus diesem Zimmer kommen sah, brannte ein Vulkan in seinen Augen, und seine Zunge war gelähmt.«


  »Wehe mir Unseligen!« rief Auristela. »Hätte mir doch ein ewiges Schweigen lieber die Lippen geschlossen, so wäre seine Zunge nicht gelähmt, wie Du sagst. Unverständig sind wir Weiber, schwach im Ertragen, und noch schwächer im Schweigen. So lange ich schwieg, bewahrte ich den Frieden meiner Seele; ich sprach, und er war entflohen; und da er nie wiederkehren und das Trauerspiel meines Lebens bald geendigt sein wird, so wisset denn, ihr, die der Himmel als Geschwister geboren werden ließ, daß Periander nicht mein Bruder ist, eben so wenig mein Gemahl oder mein Geliebter; wenigstens nicht einer von Denen, die nur ihr Vergnügen suchen, und die Ehre der Geliebten wenig achten. Er ist der Sohn eines Königs. Ich bin aus königlichem Stamme und Erbin des Reiches. Dem Blute nach sind wir uns gleich; obwol ich höher stehe durch mein Erbrecht, nicht aber in meiner Schätzung. Ja, unsere Neigung begegnete sich, und unsere Wünsche vereinigten sich in der reinsten Liebe; nur das Schicksal hat bis jetzt die Ausführung unsers Vorsatzes gehindert, und wir müssen seinem Willen gehorchen. Doch der Schmerz, der Perianders Zunge lähmte, raubt auch mir Athem und Rede. Deshalb, meine Freunde, fragt mich jetzt nichts mehr, nur, bitte ich euch, helft mir ihn suchen; denn da er ohne Abschied mich verlassen hat, kehrt er gewiß nicht wieder, ohne gerufen zu werden.«


  »So steh denn auf,« sagte Constanza. »Wir wollen ihn suchen, und da das Band, mit dem die Liebe bindet, nicht gestattet, daß der Liebende sich weit von der Geliebten entfernt, so werden wir ihn bald finden. Bald, bald wirst Du ihn wiedersehen, sehr bald wirst Du Deine Wünsche erreichen. Beunruhigen Dich die Zweifel, in denen Andere Deinetwegen sind, so zerstöre sie dadurch, daß Du Dich mit Periander vermählst; denn sobald ihr vereinigt seid, muß jede Lästerung verstummen.«


  Auristela erhob sich, und ging, von Constanza und Feliz Flora unterstützt, und von Antonio begleitet, hinaus, um Periander zu suchen. Da diese Drei in ihr ein Königin kannten, sahen sie sie jetzt mit ganz andern Augen an, und bedienten sie ehrfurchtsvoll.


  


  Unterdeß Periander von seinen Freunden gesucht wurde, strebte er, sich immer weiter von ihnen zu entfernen. Er verließ Rom zu Fuße und allein; oder vielmehr nicht allein; denn die traurige Einsamkeit war seine Gefährtin, so wie Seufzer und bittere Thränen; diese und die schwärzesten Gedanken verließen ihn keinen Augenblick.


  »Wehe mir!« so rief er. »Schönste Sigismunda! geboren als Königin, und von der Natur zur Königin der Schönheit auserkohren! O Du! mit mehr als irdischem Verstande begabt, und mit Anmuth geschmückt! wie leicht war es für Dich, meine Schwester zu heißen, da weder mein Betragen noch meine Gedanken je gegen diesen Namen stritten. Die Bosheit selbst mußte verstummen und ihre Wachsamkeit wurde getäuscht. Allein, und als Gebieterin Deiner selbst willst Du den Himmel gewinnen? und ohne daß Deine Handlungen von einem Andern, als von Gott und Deinem eignen Herzen geleitet werden? Wohlan! verfolge diese Bahn! Aber bedenke auch, ob Du ohne Vorwürfe Deines Gewissens diesen Weg betreten kannst, wenn mein Herz gebrochen ist, und Du mich getödtet hast. O Geliebte! hättest Du doch diesen Vorsatz verschwiegen! Hättest Du der Täuschung Raum gelassen, und mir nicht diesen Entschluß offenbart, zu einer Zeit, wo mit meiner Liebe auch mein Leben aus diesem Herzen gerissen wird; denn Dir gehört meine Seele, bei Dir bleibt sie, und ich wandere in ewige Verbannung. Lebe in Frieden, Geliebteste! und fühle nun, daß das größte Opfer, was ich Dir bringen kann, ist, von Dir zu entweichen.«


  Es war Abend geworden. Periander befand sich auf der Heerstraße, die nach Neapel führt, und indem er sich etwas vom Wege entfernte, hörte er das Gemurmel einer Quelle, die sich unter den Bäumen hinschlängelte. Am Rande derselben warf er sich auf den Boden nieder; seine Zunge schwieg, aber seine Seufzer tönten durch die Stille der Nacht.


  


  Zwölftes Capitel.


  Erzählt wer Periander und Auristela waren.


  Glück und Unglück sind oft durch einen so geringen Zwischenraum von einander getrennt, daß sie zwei gleichlaufenden Linien ähnlich sehen, die, obwol von verschiedenen Punkten ausgehend, doch am Ende zusammentreffen.


  Weinend lag Periander am Rande des sanft rauschenden Baches, dessen Wellen im klaren Scheine des Mondes hüpften. Die Bäume standen rauschend um den Trauernden her, als wollten sie ihm Trost zusprechen, die frische Nachtluft trocknete seine Thränen; und Auristela’s Bild und alle seine Hoffnungen flohen mit dem Winde dahin.


  Da tönte plötzlich eine fremde Stimme in sein Ohr, und als er aufmerksamer wurde, hörte er die Sprache seines Landes. Er konnte nicht unterscheiden, ob der Redende sang oder flüsterte; die Neugier zog ihn aber den bekannten Klängen nach, und als er näher kam, bemerkte er zwei Personen, die weder sangen noch flüsterten, sondern ein Gespräch miteinander führten. Er mußte erstaunen, da er hier norwegisch sprechen hörte, in dieser weiten Entfernung von seinem Vaterlande. Er verbarg sich hinter einen Baum, so daß der Schatten des Stammes ihn verdeckte, und zog den Athem an, um sich nicht zu verrathen, da vernahm er folgende Worte:


  »O Herr, Du kannst mich nicht überreden, daß der Tag sich in Norwegen in zwei Hälften theilt; denn ich war selbst einige Zeit in jenem Lande, wohin mich mein Unstern verschlagen hatte, und weiß, daß es dort die eine Hälfte des Jahres Tag, und die andere Nacht ist; daß es so ist, weiß ich gewiß, aber weshalb kann ich nicht sagen.«


  Der Andere antwortete darauf: »Wenn wir in Rom sind, will ich Dir an einer Himmelskugel deutlich machen, wie Dies zugeht; und glaube mir, es ist in jener Weltgegend eben so natürlich, als daß hier Tag und Nacht vierundzwanzig Stunden ausmacht. Ich habe Dir auch erzählt, daß der äußersten Spitze von Norwegen gegenüber, schon fast unter dem Nordpol eine Insel liegt, die für das äußerste Ende der Erde gehalten wird, wenigstens nach dieser Seite hin. Sie heißt Tile, Virgil aber nannte sie Tule, in jenen Versen, im ersten Buche des Landbaues, wo es heißt:


  Ac tua nautae


  Numina ola colant, tibi cerviat ultima Thule.19


  Tule auf griechisch ist nämlich Dasselbe, was auf lateinisch Tile heißt. Diese Insel ist beinah eben so groß wie England, und reichlich mit allem Dem versehen, was zum Leben gehört.


  Noch etwas weiter hinaus, gerade unter dem Nordpol, dreihundert Meilen von Tile entfernt, liegt die Insel Friesland, die erst vor vierhundert Jahren entdeckt ward und so groß ist, daß sie für ein bedeutendes Reich gelten kann.


  Maximino, der Sohn der Königin Eustochia, ist König in Tile, sein Vater ging vor einigen Monaten aus diesem Leben zu einem bessern über, und hinterließ zwei Söhne, nämlich diesen Maximino, den ich Dir nannte, der das Reich geerbt hat, und einen zweiten, einen edlen Jüngling, der Persiles heißt, und den die Natur reich ausgestattet hat. Seine Mutter liebte ihn über alles Maaß, und sie hatte Grund dazu; denn ich könnte nicht Worte finden, Dir alle Vorzüge dieses Persiles zu beschreiben, und will deshalb nichts mehr von ihm sagen, da mein schwacher Verstand ihn herabsetzen könnte, statt ihn zu erheben. Und obwol die Liebe, die ich zu ihm trage, ich war nämlich sein Lehrer, und habe ihn von Kindheit auf erzogen, mich wol in den Stand setzte, viel von ihm erzählen zu können, so ist es doch besser, ich schweige, damit ich ihm nicht Unrecht thue.«


  Nachdem Periander Dies gehört hatte, konnte er nicht länger zweifeln, daß Der, welcher so liebevoll von ihm sprach, Seraphido, sein Erzieher, war, und in dem Andern erkannte er Rutilio wieder, sowol an der Stimme, als an den wenigen Worten, die er von Zeit zu Zeit den Reden des Lehrers erwiederte. Ob er über dies Zusammentreffen erstaunt war, überlasse ich einem Jeden, selbst zu beurtheilen, vorzüglich als Jener, den Periander für Seraphido hielt, und der es auch war, also fortfuhr:


  »Eusebia, die Königin von Friesland, hatte zwei Töchter, die ausnehmend schön waren, besonders die ältere, Namens Sigismunda, die jüngste hieß Eusebia, wie die Mutter. In Sigismunda hatte die Natur alle Vollkommenheiten niedergelegt, die sie sonst auf dem ganzen Erdkreis einzeln vertheilt. Diese Prinzessin ward, ich weiß nicht unter welchem Vorwand, ich glaube, weil man fürchtete, die Feinde würden das Land mit Krieg überziehen, nach Tile gesendet. und der Königin Eustochia übergeben, damit diese sie ruhig und ungefährdet auferziehen möge. Obwol ich der Meinung bin, daß dies nicht der eigentliche Grund war, sie an unsern Hof zu senden; sondern es lag die Absicht darunter verborgen, der Prinz Maximino solle sich in sie verlieben und sie zu seiner Gemahlin erwählen, da sich von einer so ausbündigen Schönheit erwarten ließ, daß sie steinerne Herzen in Wachs verwandeln und das Widersprechendste vereinigen würde. Sollte diese Behauptung falsch sein, so hat mich wenigstens die Erfahrung nicht vom Gegentheil belehrt; denn ich weiß, daß der Prinz Maximino aus Liebe zu Sigismunda stirbt. Als diese zu uns kam, war Maximino nicht auf der: Insel; seine Mutter, die Königin, sandte ihm aber das Bildniß der Jungfrau und gab ihm Nachricht von dem Antrag der Königin Eusebia. Er antwortete: Er sei mit Allem einverstanden und befahl, die Prinzessin als seine Gemahlin zu ehren und zu schätzen.


  Diese Botschaft war ein vergifteter Pfeil für meinen Sohn Persiles; denn diesen Namen erwarb ihm die Liebe, mit der ich ihn erzog. Sein Herz war durchbohrt, und so wie er diese Nachricht vernommen, kam keine Freude mehr in sein Gemüth, seine Jugendkraft ermattete, und er vernichtete in sich alle jene Talente, die ihm Liebe und Bewunderung bei Allen erworben hatten. Mit einem Wort: seine Gesundheit war zerstört, und ein tiefer Kummer brachte ihn an den Rand des Grabes. Die Ärzte versuchten umsonst, ihm zu helfen, da sie die Ursache seiner Leiden nicht wußten. Weil der Puls den Kummer der Seele nicht verräth, ist es schwierig, ja fast unmöglich, eine Krankheit richtig zu beurtheilen, die aus Gram entspringt.


  Die Mutter, welche ihren Sohn sterben sah, und nicht wußte, was ihn tödtete, bat ihn viele Male, ihr seine Leiden zu offenbaren, da es doch unmöglich war, daß er die Ursache derselben nicht kennen sollte, indem er ihre Wirkung fühlte. Die Sorgen und das Zureden der kummervollen Mutter, besiegten endlich des Persiles standhafte Verschlossenheit, und er entdeckte ihr, daß er aus Liebe zu Sigismunda sterbe; aber lieber sterben wolle, als die Pflicht gegen seinen Bruder verletzen. Diese Entdeckung erweckte die gestorbene Hoffnung der Königin wieder zum Leben, und sie versprach Persiles, ihm beizustehen, müsse sie auch Etwas gegen den Willen Maximino’s unternehmen; denn wo es auf das Leben ankomme, dürfe man wol noch mehr wagen, als den Zorn eines Bruders.


  Kurz, Eustochia sprach mit Sigismunda, und schilderte ihr mit rührenden Worten des Persiles Leiden, mit dessen Leben Alles dahinschwinde, was die Welt Schönes und Liebenswürdiges besitze, und der ganz das Gegentheil seines Bruders Maximino sei, den auch in der That die Rauhheit seiner Sitten nicht beliebt machte, und den die Mutter nun auch wol etwas unliebenswürdiger schilderte, als er wirklich war, indem sie zugleich Persiles Vorzüge durch die übertriebensten Lobsprüche zu heben suchte. Sigismunda war jung, rathlos und leicht zu überreden, und antwortete also, sie habe keinen Willen, und keine Freundin, die ihr rathen könne, als ihre eigne Tugend, bleibe diese nur ungefährdet, so wolle sie sich übrigens in Alles ergeben.


  Die Königin umarmte sie, und bracht Persiles diese Antwort. Beide wurden nun darüber einig, er und Sigismunda sollten die Insel verlassen, ehe sein Bruder zurückkomme, Diesem wolle dann die Königin sagen, um Persiles Entfernung zu entschuldigen, er habe ein Gelübde gethan, nach Rom zu reisen, um sich vollständige Kenntniß der katholischen Lehre zu erwerben, die in jenen nördlichen Gegenden vielfach verfälscht wird. Persiles that einen Schwur, die Tugend Sigismunda’s nie, weder durch Worte noch Thaten zu beleidigen. Die Königin gab Beiden, nebst ihrem guten Rath, einen großen Schatz an Edelsteinen mit, und entließ sie aus ihrem Reiche. Sie hat mir später Dies, was ich Dir erzählte, selbst entdeckt.


  Länger als zwei Jahre blieb der Prinz Maximino aus seinem Reich entfernt; denn er war in einen Krieg mit seinen Feinden verwickelt. So wie er zurückkam, fragte er nach Sigismunda, und da er sie nicht fand, begann für ihn ein neuer Krieg, statt des gehofften Friedens. Er erfuhr, wohin sie gereist war, und machte sich sogleich auf, sie zu suchen. Obwol er der Tugend seines Bruders vertrauen konnte, wurde er doch durch seinen eignen Argwohn bestürmt, der nie das Herz eines Liebenden zur Ruhe kommen läßt. Da seine Mutter seinen Entschluß erfahren hatte, beschied sie mich in ihr Gemach, und befahl mir das Leben und die Ehre ihres jüngeren Sohnes an. Zugleich trug sie mir auf, voran zu reisen und ihn aufzusuchen, um ihn von den Nachforschungen seines Bruders zu unterrichten.


  Der Prinz Maximino hatte zwei große Schiffe zu seiner Reise ausrüsten lassen. Er segelte durch die Säulen des Herkules und kam nach geraumer Zeit und manchem überstandenen Sturm nach Sicilien. Von da ging er nach Neapel, und ist jetzt, nicht weit von hier, in einem Orte, der Terracina heißt und auf der Grenze zwischen Neapel und Rom liegt. Er ist aber krank an einem Wechselfieber, das ihn schon an den Rand des Grabes gebracht hat.


  Ich habe in Lissabon, wo ich ans Land stieg, von Persiles und Sigismunda Nachricht erhalten; denn der Pilger und die Pilgerin, von denen der Ruf so viel spricht, und deren Schönheit so weit und breit gepriesen wird, sind ohne Zweifel Persiles und Sigismunda; es müßten denn zwei Engel menschliche Gestalt angenommen haben.«


  »Wenn Du sie,« fiel der Andere ein, »statt Persiles und Sigismunda, Periander und Auristela nenntest, so könnte ich Dir die sichersten Nachrichten von ihnen geben, da ich diese seit langer Zeit kannte und viele Leiden mit ihnen erduldet habe.«


  Darauf erzählte er dem Seraphido von der Insel der Barbaren und manchen andern Begebenheiten.


  Unterdessen, fing der Tag an zu dämmern, und Periander entfernte sich, um nicht erkannt zu werden. Er wollte zu Auristela zurückkehren, ihr die Ankunft seines Bruders melden, und mit ihr zu Rathe gehen, was sie beginnen könnten, um seinem Zorn zu entfliehen. Es dünkte ihn fast ein Wunder, daß er diese Nachricht so unerwartet und an einem so entlegenen Ort erhalten hatte, und so eilte er gedankenvoll zu seiner betrübten Auristela zurück, indem seine fast aufgegebene Hoffnung von Neuem erwachte.


  


  Dreizehntes Capitel.


  Periander kehrt mit der Nachricht von der Ankunft seines Bruders Maximino nach Rom zurück. Seraphido, sein Lehrer, langt bald darauf mit Rutilio an.


  Leidlich ist der Schmerz einer frischgeschlagenen Wunde durch den Zorn und das fließende Blut; wird sie aber kalt, so verursacht sie so heftige Schmerzen, daß diese kaum mit Geduld zu ertragen sind. Eben so ist es mit den Leiden der Seele, die, wenn wir Zeit gewinnen, darüber nachzudenken, uns dermaßen quälen, daß sie sogar unser Leben in Gefahr bringen.


  Auristela hatte Periander ihre Vorsätze eröffnet, und sah ihren Wunsch, sich ihm zu entdecken, erfüllt; sie hoffte, er würde ihr beistimmen, so fest rechnete sie auf seine Ergebenheit; er aber begrub, wie wir gesehen haben, jede Erwiederung in Stillschweigen, und entfloh aus Rom, worauf ihm Das begegnete, was wir so eben erzählten.


  Er hatte Rutilio wieder erkannt, und dieser erzählte Perianders Lehrer Seraphido die ganze Geschichte von der Insel der Barbaren, und äußerte seine Vermuthung, daß Auristela und Periander, Sigismunda und Persiles sein könnten. Er sagte ihm auch, er werde sie gewiß in Rom finden; denn seit er sie gekannt, sei ihre Absicht gewesen, unter dem erborgten Namen der Geschwister nach Rom zu reisen. Rutilio befragte den Seraphido viel über die Menschen und ihre Eigenschaften, in jenen entfernten Gegenden, wo Maximino König und die schöne Auristela Königin war. Seraphido erzählte ihm noch ein Mal, daß die Insel Tile oder Tule, welche jetzt Island heißt, die letzte in jenen nördlichen Meeren ist, und nur noch etwas weiter hinauf eine andere Insel liegt, die Friesland heißt, und die ein Venetianer, Namens Nicolas Temo, im Jahre Tausend dreihundert und achtzig entdeckte; sie ist so groß wie Sicilien, und war von den Alten nicht gekannt.


  »Auf dieser,« fuhr er fort, »herrscht Eusebia, die Mutter der Sigismunda, die ich suche. Es gibt dort noch eine andere große Insel, die fast immer mit Schnee bedeckt ist und Grönland heißt. Auf einer Spitze derselben liegt ein Kloster, das dem heiligen Thomas geweiht ist, und in welchem sich Mönche aus vier Nationen befinden, Spanier, Franzosen, Toscaner und Römer. Diese unterrichten die Vornehmen des Landes in ihren Sprachen, damit sie sich verständlich machen können, wenn sie in die Fremde kommen. Die Insel ist, wie gesagt, mit Schnee bedeckt, und auf dem Gipfel eines kleinen Berges entspringt eine wunderbare Quelle; sie ist nicht nur sehr reich an Wasser, sondern auch so heiß, daß sie, wenn sie in das Meer fällt, das Eis schmilzt, und sogar das Wasser, auf eine große Strecke weit, erwärmt. Hier werden nun immer eine unendliche Menge der verschiedensten Fische gefangen; und dieser Fischfang erhält nicht nur das Kloster, sondern großentheils die Insel, die vieles Geld daraus zieht. In dieser Quelle erzeugt sich ferner eine klebrige Steinart, von der ein sehr festes Erdharz bereitet wird, aus dem die Einwohner ihre Häuser bauen, und das sich nachher wie zum Marmor verhärtet. Vieles,« sprach Seraphido zu Rutilio, »könnte ich Dir noch von diesen Inseln erzählen, was Du kaum glauben würdest, und was doch wahr ist.«


  Dies Alles hörte Periander nicht mehr; Rutilio erzählte es ihm aber später, und Periander berichtigte Manches durch seine bessere Kenntniß der Dinge.


  Als es Tag geworden war, befand Periander sich in der Nähe der prächtigsten, und fast der größten Kirche in ganz Europa, ich meine bei Sanct Paul. Da sah er wie ein Trupp Menschen, theils zu Fuße, theils beritten, ihm entgegenkam, und erkannte, da er ihnen näher war, Auristela, Feliz Flora, Constanza und ihren Bruder Antonio; ja, auch Hippolita war unter ihnen; denn sie hatte Perianders Entfernung erfahren, und wollte keinem Andern den Ruhm gönnen, ihn aufzusuchen, deshalb folgte sie Auristela’s Schritten. Die Frau des Juden Zabulon hatte sie nämlich auf den Weg gebracht, weil diese, die es mit Niemand gut meinte, sich doch bei Allen beliebt machen wollte.


  Periander ging der schönen Schaar entgegen, und begrüßte Auristela. Er betrachtete ihr Gesicht genau, und ihr Ausdruck, so wie ihre Blicke schienen ihm sanfter als den Tag vorher. Er erzählte sogleich laut, was ihm in der Nacht mit Seraphido, seinem Lehrer, und mit Rutilio begegnet war; sagte auch, daß sein Bruder, der Prinz Maximino, zu Terracina am Wechselfieber krank liege; er wolle aber nun, um zu genesen, nach Rom kommen, und sie, unter einem falschen Namen verborgen, aufsuchen. Darauf fragte er Auristela und die Übrigen um Rath, was zu thun sei, da die Gemüthsart des Prinzen, seines Bruders, keinen freundlichen Empfang hoffen lasse.


  Auristela erschrak über die unerwartete Neuigkeit, und in einem Augenblick schwand ebensowol die Hoffnung, ihren heiligen Entschluß auszuführen, als auch, auf geradem Wege zur Vereinigung mit ihrem geliebten Periander zu gelangen. Alle dachten darüber nach, welchen Rath sie Periander geben sollten, und die Erste, welche ihre Gedanken aussprach, obwol sie nicht darum gefragt wurde, war die reiche, verliebte Hippolita.


  Sie bot Periander an, ihn und seine Schwester Auristela nach Neapel zu bringen, und ihr ganzes Vermögen, das sich auf mehr als hunderttausend Dukaten belief, für sie zu wagen. Als der Calabrese Pirro, der auch zugegen war, dies Anerbieten vernahm, glaubte er sein Todesurtheil zu hören; denn bei Menschen dieser Art entspringt die Eifersucht nicht aus der Untreue der Geliebten, sondern aus dem Eigennutz; und da Hippolita’s Reichthum durch ihre Großmuth in Gefahr gerieth, ward Pirro’s Seele von Verzweiflung ergriffen. Er faßte einen tödtlichen Haß gegen Periander, dessen Schönheit und Liebenswürdigkeit, obwol sie groß war, ihm noch größer erschien, wie denn die Eifersucht alle Eigenschaften des Nebenbuhlers stets in das glänzendste Licht zu stellen pflegt.


  Periander dankte Hippolita; nahm aber ihr großmüthiges Erbieten nicht an. Die übrigen hatten nicht mehr Zeit ihre Meinungen zu äußern; denn in diesem Augenblick kamen Rutilio und Seraphido an; kaum hatten Beide Periander erblickt, so lagen sie zu seinen Füßen; da die veränderte Tracht ihnen seine edle Gestalt nicht unkenntlich machen konnte. Rutilio umfaßte seine Knie, und Seraphido schlang die Arme um seinen Hals; Rutilio weinte vor Freude und Seraphido vor Entzücken.


  Alle Umstehenden staunten die freudige Wiedererkennung an; nur Pirro’s Herz zerriß der Ärger wie mit feurigen Zangen, und seine Wuth, Periander von Allen geehrt und gepriesen zu sehen, stieg so hoch, daß er, ohne zu bedenken was er that, oder vielmehr nachdem er es recht gut bedacht hatte, sein Schwert zückte, und es Periander, den Seraphido’s Arme noch umfaßt hielten, mit solcher Gewalt und Kraft in die rechte Schulter stieß, daß die Spitze an der linken Seite herauskam; fast ganz hatte er ihn durchbohrt.


  Die Erste, welche die That gewahr wurde, war Hippolita, und sie war auch die Erste, welche mit lauter Stimme schrie:


  »Ha! Verräther und tödtlicher Feind! Ihm hast Du das Leben geraubt, der verdient hätte nie zu sterben!«


  Seraphido öffnete seine Arme, Rutilio erhob sich von den Knien, Beide waren schon naß von Blut, und Periander sank in Auristela’s Arme, der Athem und Stimme versagten. Sie stieß keinen Seufzer aus, und vergoß keine Thräne, das Haupt sank ihr auf die Brust, und die Arme fielen schlaff herunter.


  Diese That, dem Scheine nach gefährlicher, als in der Wirklichkeit, erschreckte die Umstehenden so, daß alles Lebensblut aus ihren Angesichtern entfloh, als wenn die Hand des Todes sie berührt hätte; bei dem großen Blutverlust schien es, als müsse Periander verscheiden; und der Schreck, ihn zu verlieren, versenkte Alle in den tiefsten Schmerz. Auristela’s Seele schwebte auf ihren Lippen, und drohte jeden Augenblick zu entfliehen.


  Seraphido und Antonio ergriffen den Pirro, und übergaben ihn, trotz der Wuth, mit der er sich wehrte, der herbeigekommenen Wache, die ihn ins Gefängniß brachte. Nach vier Tagen ließ der Gouverneur ihn aufknüpfen, als unverbesserlichen Meuter und Todtschläger. Sein Tod gab Hippolita das Leben wieder, die nun erst ihres Daseins froh ward.


  


  Vierzehntes Capitel.


  Maximino läßt sich nach Rom bringen, wo er stirbt, nachdem er in Perianders und Auristela’s Vermählung eingewilligt, die nun Persiles und Sigismunda heißen.


  Alles irdische Glück hat so wenig Bestand und Sicherheit, daß Keiner wissen kann, ob es ihm der nächste Augenblick nicht rauben wird.


  Auristela bereute es, Periander ihre Gesinnung eröffnet zu haben, sie suchte ihn auf, und war mit Freude erfüllt, da sie ihn fand, denn sie wußte, sobald sie ihre Übereilung wieder zurücknahm, lag es in ihrer Hand, den Sinn Perianders ganz nach ihrem Willen zu lenken.


  Sie glaubte das Rad seines Glückes hemmen zu können, und die Sphäre zu sein, welche alle seine Wünsche in Bewegung setzte. Sie täuschte sich auch nicht; denn ihr Bild herrschte einzig und allein in Perianders Seele. Aber so betrügt uns das veränderliche Glück. Ein Augenblick war hinreichend, um Auristela’s beglückten Zustand in Leid zu verwandeln. Sie hoffte sich zu freuen, und weint; sie hoffte zu leben, und stirbt. Sie dachte Periander zu sehen, und erblickt nun den Prinzen Maximino, der mit vielen Wagen und großem Gefolge nach Rom kommt, auch auf jener Straße, von Terracina her, und da er so viele Menschen versammelt sieht, die den verwundeten Periander umgeben, läßt er seine Kutsche halten, und fragt, was vorgefallen sei. Seraphido ging ihm entgegen und sprach:


  »O Prinz Maximino! welche traurige Nachricht muß ich Dir bringen! Dieser Verwundete, der in den Armen der schönen Jungfrau liegt, ist Dein Bruder Persiles, und sie ist die edle Sigismunda, die Deine Nachforschungen hier endlich finden, in einem so schwarzen Augenblick, in einer so betrübten Stunde, daß Du sie nicht in Deine brüderlichen Arme schließen kannst, sondern sie dem Grabe übergeben mußt.«


  »Sie werden diesen Weg nicht allein gehen,« erwiederte Maximino; »denn mein Zustand ist so hoffnungslos, daß ich sie wol begleiten muß.«


  Er erhob sich jetzt mit dem Haupt aus dem Wagen, und erkannte sogleich seinen Bruder, obwol dieser ganz mit Blut bedeckt war; auch Sigismunda erkannte er. Der Schreck hatte ihr zwar alle Farbe genommen, aber doch die Züge des schönen Angesichts nicht entstellt oder verändert. Schön war Sigismunda vor diesem Unglück; aber noch schöner nachdem es sie getroffen hatte; denn zuweilen erhöht der Schmerz die Schönheit des Angesichts.


  Aus der Kutsche sank Maximino in die Arme der Königin von Friesland, die nun nicht mehr Auristela, sondern Sigismunda hieß, und die in seinen Gedanken auch schon Königin von Tile war. Alle diese seltsamen Veränderungen leitet die Macht, die gemeinhin von der Menge Fortuna genannt wird, aber nichts Anderes ist, als eine Vorherbestimmung des Himmels.


  Maximino war nach Rom gekommen, um bessere Ärzte als die von Terracina zu Rathe zu ziehen; denn diese hatten ihm verkündigt, der Tod würde ihn ereilen, ehe er Rom erreichte, und sie schienen in dergleichen Vorhersagungen geschickter zu sein, als in der Heilkunde. Zwar ist es wahr, daß Wenige dies Wechselfieber zu curiren wissen.


  So geschah es, daß vor der Kirche des heiligen Paulus, auf dem freien Felde, es der grimme Tod wagte, den tapfern Persiles mörderisch anzufallen, und den Prinzen Maximino besiegt zu Boden zu stürzen. Als Dieser fühlte, daß sein letzter Augenblick nahe, ergriff er mit der rechten Hand die linke seines Bruders, und legte sie auf seine Augen, mit der linken aber faßte er des Bruders rechte, die er mit der Hand Sigismunda’s vereinigte, indem er mit gebrochener Stimme sprach:


  »Euer edles Gemüth, ihr meine wahren Kinder und Geschwister, wird meine Meinung verstehen. Drücke mir die Augen zu, o geliebter Bruder! und verschließe sie zum ewigen Schlaf, und mit der andern Hand fasse die der schönen Sigismunda, besiegle den Bund mit Deinem Ja, und Dein vergossenes Blut, so wie die gegenwärtigen Freunde, mögen Zeugen dieser Verbindung sein. Das Reich Deiner Väter ist Dein, und Sigismunda bringt Dir das ihrige als Brautschatz. Möge Dir Gott das Leben erhalten, und ein dauerndes Glück gewähren.«


  Diese liebevollen, brüderlichen Worte, die zugleich so erfreulich und so schmerzlich waren, belebten Persiles Geist. Er gehorchte dem Befehl seines Bruders, den jetzt der Schatten des Todes bedeckte; er drückte ihm die Augen zu, und sprach das Ja aus, halb freudig und halb betrübt, indem er die Hand Sigismunda’s ergriff.


  Der plötzliche, schmerzliche Tod Maximino’s machte auf Alle einen tiefen Eindruck. Seufzer tönten in der Luft, und die Erde ward mit Thränen befeuchtet. Marimino’s Leichnam ward in die Kirche des heiligen Paulus getragen, und der halb entseelte Persiles in der Kutsche des Verstorbenen nach Rom gebracht, um seine Wunden zu verbinden.


  Belarminia und Deleasir waren mit dem Herzog nach Frankreich zurückgekehrt. Arnaldo erfüllte die seltsame Vermählung Sigismunda’s mit tiefer Trauer, und es war ihm ein bittrer Schmerz, so viele Jahre einer treuen Liebe und eifrigen Bewerbung verloren zu haben, da er stets gehofft, die schönste unter allen Frauen dereinst die Seinige zu nennen. Was ihm aber am meisten zu Herzen ging, waren die Reden des boshaften Clodio, denen er damals nicht glauben wollte, und die er nun zu seinem größten Unglück bestätigt fand. Beschämt, gekränkt und kummervoll wollte er abreisen, ohne Persiles und Sigismunda wiederzusehen; da er aber überlegte, daß sie jetzt regierende Könige waren, wie Vieles zu ihren Gunsten sprach, und daß ihm doch nicht mehr zu helfen war, entschloß er sich ihnen seinen Besuch zu machen.


  Er wurde mit großer Liebe von ihnen empfangen, und um ihn in seinem Schmerz zu trösten, versprachen sie, ihm die Prinzessin Eusebia, Sigismunda’s Schwester, zur Gemahlin zu geben. Er nahm diesen Antrag willig an, und hätte die Neuvermählten gern auf ihrer Reise begleitet; aber er wollte seinen Vater erst um seine Einwilligung bitten; denn bei ehelichen Verbindungen und allen wichtigen Unternehmungen ist es billig, daß der Wille der Eltern mit dem der Kinder übereinstimme. Er pflegte seinen Bruder Persiles, und sobald er ihn hergestellt sah, begab er sich in sein Königreich, um glänzende Feste zum Empfange seiner Braut zu veranstalten.


  Feliz Flora vermählte sich mit dem Barbaren Antonio; denn sie wagte nicht, in der Nähe der Verwandten Desjenigen zu leben, den Antonio umgebracht hatte.


  Nachdem Croriano und Ruperta ihre Pilgerschaft vollendet hatten, kehrten sie nach Frankreich zurück, und konnten noch lange von den Begebenheiten der vorgeblichen Auristela erzählen.


  Der Manchaner Bartholomeo und Luisa, die Castilianerin, begaben sich nach Neapel, wo sie, wie man sagt, ein schlechtes Ende nahmen, weil ihr Leben nichtswürdig war.


  Persiles ließ die Leiche seines Bruders in der Kirche des heiligen Paulus beisetzen. Er nahm alle Diener desselben zu sich, und besuchte noch einmal alle heiligen Örter in Rom.


  Constanza ward wie eine Schwester von dem Fürstenpaar geliebt, und Sigismunda schenkte ihr zum Andenken das Kreuz von Diamanten. Sie begleiteten dann die Freundin nach Spanien, wo diese als Gemahlin des Grafen, ihres Schwagers, blieb.


  Nachdem also die Pilger, Persiles und Sigismunda, den Fuß des heiligen Vaters geküßt, ihr Gelübde erfüllt und ihre Seele erquickt hatten, kehrten sie in ihr Königreich zurück, und verlebten lange, beglückte Jahre miteinander. In Enkeln und Urenkeln sahen sie im Alter ihre Jugend wieder erblühen, und erfreuten sich einer edlen, zahlreichen Nachkommenschaft.


  


  ____________________________


  Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig.


  Anmerkungen.


  1 Im Spanischen heißt das Stück: No ay ser padre siendo Rey. S. den 6.Bd. der großen Sammlung.


  2 Cervantes hatte in der Schlacht bei Lepanto (1571) die linke Hand verloren. (Anm.d.Hrsg.)


  3 Diese Gruben, welche Mazmorra genannt werden, finden sich in verschiedenen Provinzen Spaniens. Es sind tiefe Löcher, theils in den Fels gehauen, theils ausgemauert, deren Öffnungen mit einem platten Stein geschlossen wurden. Sie dienten dazu, die Feldfrüchte zu bewahren, dann wurden sie auch wohl benutzt, Gefangene darin zu verschließen. — Anmerkung des Uebersetzers.


  4 Die Übersetzung dieses Sonetts ist von Wilhelm von Schlegel.


  5 Anspielung auf Lukas 9, 32. (Anm.d.Hrsg.)


  6 Diese Übersetzung ist von Wilhelm von Schlegel. S. Blumensträuße.


  7 Garcilaso de la Vega (1498/1503-1536), bekannter spanischer Renaissance-Dichter, der die Lyrik seines Landes so nachhaltig prägte, dass er bisweilen als der Begründer der neuzeitlichen Dichtung in Spanien oder als »Dichterfürst spanischer Sprache« angesehen wird. (Anm.d.Hrsg.)


  8 Salicio ist eine der beiden Figuren aus Garcilasos erster Ekloge. (Anm.d.Hrsg.)


  9 Don Juan de Austria (1547-78) war der außereheliche Sohn Kaiser KarlsV. und der bürgerlichen Regensburger Gürtlerstochter Barbara Blomberg. Als Befehlshaber der spanischen Flotte besiegte er in der Seeschlacht von Lepanto gegen die Osmanen (7.Oktober 1571). 1573 brach er mit der spanischen Flotte von Neapel nach Nordafrika zum Kampf gegen die dortigen – mit den Türken verbündeten – Piraten auf. Ihm gelang die Eroberung von Tunis, das jedoch bald darauf wieder von den Türken zurückerobert wurde. (Anm.d.Hrsg.)


  10 Don Sebastian (1554-78), König von Portugal, durch seine Mutter Johanna nicht ein Neffe KarlsV., sondern ein Enkel. Der Tod Sebastians in der am 4.August 1578 in Afrika stattgefundenen Schlacht von Alcácer-Quibir (in der das portugiesische Heer vernichtend geschlagen wurde) hatte die Folge, dass Portugal unter die Herrschaft PhilippsII. von Spanien fiel. (Anm.d.Hrsg.)


  11 Dauphiné, eine historische Landschaft im Südosten Frankreichs, zwischen Rhône und italienischer Grenze. (Anm.d.Hrsg.)


  12 Dies Sonett ist von Wilhelm von Schlegel übersetzt.


  13 Friedrich Notter (der Persiles-Übersetzer der Ausgabe bei der Metzler’schen Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1839, Bd.II, S.226) merkt hierzu an: »Tasso war um die Zeit, wo Dieses geschrieben wurde, längst wieder gestorben (1595). Die Zeit aber, in welcher der vorliegende Abschnitt des Romans spielt, ist etwa das erste Jahr nach dem Tode KarlsV, mithin ungefähr 1559 oder 1560, und fällt somit wirklich ein oder zwei Jahre vor das Erscheinen von Tasso’s erstem Gedicht, Rinaldo (1561), nach dessen Herausgabe er unverweilt die Ausarbeitung des befreiten Jerusalems begann.« (Anm.d.Hrsg.)


  14 Siehe dazu die betreffende Stelle in Tiecks Vorrede. (Anm.d.Hrsg.)


  15 Friedrich Notter (aaO., S.227) merkt hierzu an: »Der liebenswürdige Cervantes lächelt hier über sein eigenes Schiksal: alle Scherze, alle Tiefblikke des unsterblichen Dichters traten unter drükkender Noth der Armuth, die ihn sein ganzes Leben lang nicht verließ, ans Licht.« (Anm.d.Hrsg.)


  16 Friedrich Notter (aaO., S.228) merkt hierzu an: »Die römische Blumengöttin hat bekanntlich einen sehr zweideutigen Ursprung. Sie soll eigentlich das gewesen sein, was Hippolyta war, aber wegen Vermachung ihres großen Vermögens an das römische Volk den Namen einer Gottheit erhalten haben. — Die prachtvolle Einrichtung der vornehmern römischen Courtisanen zur Zeit, worin unser Roman spielt, ist bekannt. Man erinnere sich, daß ein spanischer Gesandter, der einer solchen Dame in Rom einen Besuch machte, seinem Diener ins Gesicht spukte, weil er, wie er sagte, es nicht wage, irgend einen Theil des prachtvollen Hauses durch Verrichtung dieses Bedürfnisses zu entweihen.« (Anm.d.Hrsg.)


  17 In den Zaubergarten der Fee Falerina gerät Roland in Boiardos Versepos »Orlando Innamorato« (›Der verliebte Roland‹ II, IV).


  18 Tatsächlich wurde dieser Stoff mehr als einmal zu einem Schauspiel verarbeitet; siehe hierzu die betreffenden Bemerkungen in Tiecks Vorrede. (Anm.d.Hrsg.)


  19 Vergil, Georgica, I, 29f.: »…und Seeleute deine göttliche Macht als einzige verehren, das sehr weit entfernte Thule dir dient…«
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